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l. Zürich.
3 3 o n diesen meinen ersten Frühlingsausflügen ruhte ich

wiederum eine Zeit lang in dem schönen Interlaken aus. Nnterdeß
war der volle Sommer in die Alpen eingezogen und hatte in
oem Schnee und Eise der Berge so weit aufgeräumt, daß hier
alle Pässe und Berggipfel zugänglicher geworden waren. Wi r
rüsteten uns daher zu einem größeren AuSfluge, um über Zürich
und die nordöstliche Schweiz in die rhätischen Gebirge dorzu-
oringen, zu den italienischen Alpen und Gauen hinüberzusteigen
und über den S t . Gotihard uud die ihm benachbarten Gletscher
;u unserem Schlupfwinkel zurückzukehren.

Zürich liegt in dem Thore der Thaler, durch welche die
Wege zu der östlichen Schweiz führen, und uin rasch zu diesem
Thore zu gelangen, mußte ich wieder, die Verge, die zwischen
uns lagen, umgehend, weit in die ebene Schweiz hinansgrei-
fe», um in einem großen Vogen über den Thuner See, über
Bern, fast bis zur Mündung der Aar, über Aarau, Vrugg
und Vade» dahin zu gelangen.

A ls unser kleiner Thuner Dampfer in die Mi l te des Thuner
SeeZ hiliausgeschlüpft war, und ich noch einmal auf unser freund-
liches Thal , von dem ich wieder auf mehre Wochen Abschied
nahm, zurückblickte, sah ich es in einer so außerordentlichen

1 *



4 Wunderbarer Regenbogen.

Beleuchtung, wie ich es noch nie geschaut- Es lag ein ällßerst

feiner Nebel darüber, in dem wir das zerflossene Vi ld eines Re-

genbogens bemerkten. Gin eigentlicher Vogen war es nicht,

vielmehr waren die prismatischen Farben wie unregelmäßige

farbige Wolken in großen Massen über einander gehäuft. Die

Sonnenstrahlen schienen in dem Nebel gleichsam zu zerschmelzen,

und ihre blauen, gelben, rothen und grünen Tinten gingen in

breiten Schichten auseinander. Dabei waren sie aber außer-

ordentlich hell und frisch und füllten den ganzen weiten Thal-

schlund zwischen den Bergen. Die hellen Farben, Gelb, Orange

und Roth, lagen ganz unten am Voden, dicht über den Hausern von

Interlaken, und es sah fast so aus, als erglühe die ganze Atmo-

sphäre über dem Thale von einer gewaltigen Feuersbrunst. Ich

habe auch sonst wohl regenbogenartige Phänomene von ähnlicher

Vildung gesehen, aber nie in solcher Größe und Pracht, wie

dieses M a l . Wi r zerbrachen uns vergebens den Kopf darüber,

wie dieser wunderbare Lichteffect erklart werden könnte, aber

wir erlabten lange unsere Augen mit diesem schönen Anblicke,

bis er uns bei der sogenannten „Nase/ ' einem felsigen Vorge«

birge des Thuner Sees, bei dem unser Schiff eine andere

Richtung nahm, entzogen wurde.

Vei diesem Vorgebirge fesselte eine andere kleine, höchst inter-

essante Begebenheit unsere Aufmerksamkeit. Ein Fischadler,

der hier poftirt war, hatte eben, als der Schnabel unseres

Dampfschiffs die äußerste Spitze des Vorgebirgs doublirte, eine

fette Veute, irgend einen großen Fisch des Sees, ergriffen.

Der Fisch war ihm aber offenbar zu mächtig, denn wir sahen den

Vogel über dem Wasser und halb schon in dasselbe eingetaucht

mit ihm kämpfen. Er mußte ihn zu fest gepackt haben, denn

er konnte sich auch, als ihn der Schrecken unserer Annäherung

ergriff, nicht sogleich von ihm losmachen, und es dauerte die«.



Kühnheit eines Adlers 5

ftr Kampf mehre Secunden. Ein Schuß, der von lmserem

Schiffe aus auf ihn fiel, ihn aber fehlte, gab ihm endlich die

Energie der Entsagung. Vr riß sich los, ließ den Fisch fahren

uno schwang sich langsam vor uns von dem Wasser empor. Eö

ist bekanntlich nicht selten, daß die kühnen Adler und Geier sich

in Bezug auf ihre Kräfte verrechnen und Thiere angreifen, die

sie nicht zu bemeisten, vermögen, vergl. Th. I . S . 129. Well

sie häufig Gelegenheit haben, unterwegs interessante Beute zu

machen, so sind wohl die Capitänc und Steuerleute der Dampf»

schisse auf den Schweizersten gewöhnlich mit geladenen Flinten

versehen. Unsere»» Adler, der sich, wie gesagt, langsam und

mit triefenden Flügeln vor uns erhob, wurde daher gleich noch

ein Schuß nachgesendet, der ihn aber ebenfalls fehlte. Unwillig

schüttelte er sich und wendete sich nun rasch zur Seite, indem

er einen weiten Vogen hoch über den See hinzog. W i r folgten

ihm mit den Augen, im Glauben, er würde sich nun völlig

zu den Bergen hinauf verlieren. Zu unserer Verwunderung

aber sahen wir ihn auf einmal wieder umbiegen und pfeilschnell

zu unserem Schiffe zurückfliegen. Er kam so rasch und so nahe

herzu, daß er einen Augenblick in den Rauch unseres Schorn-

steins hinabtauchte und fast unsere ganze Gesellschaft erschreckte,

da es beinahe schien, als hatte er sich einen von uns zur Veute

erlesen. Hier benahm sich nun das Thier ganz außerordentlich,

und wir bewunderten seine Tollkühnheit. Er hielt sich mehre

Secunden gerade über unserem Schornsteine in der Luft und schüt-

telte dabei zu wiederholten Malen sein Gefieder, so daß wir deut-

lich wahrnahmen, wiees sich sträubte undspreizte. Warenochcin

Schuß in ciner unserer Flinten vorhanden gewesen, so hatte

mail ihn leicht herabholen können. Ohne Zweifel wollte der

Vogel seinen Zorn gegen uns darüber auslassen, daß wir ihm

seine Beute abgejagt, und vergaß sich in seinem Affecte sü weit,



b Menschliche Affecte bei Thieren.

daß er die Flintenschüsse, die sich doch leicht hatten wiederholen
können, nicht achtete. Wie sonderbar, daß ihm dieser Zorn,
dieser Aerger erst unterwegs gekommen war , als er schon die
Flucht ergriffen hatte. Bei dem Knalle unserer Flinten hatte
der Schrecken in ihm die Oberhand. Als er sich aber besann
und unverletzt fühlte, übermannte ihn der Aerger über uns und
das Gefühl der Nache. Wie ahnlich ist doch dieser Gang seiner
Empfindungen mit den Seclenregungen, wie sie in uns Menschen
bei ähnlichen Gelegenheiten vorzutreten pflegen. Nach diesem
Vorfalle, dessen Augenzeuge ich war, bin ich nun ganz geneigt
zu glauben, was die Alpcnbcwohncr von der überlegten Kühn-
heit der Adler erzählen, von denen sie behaupten, daß sie auf
den Vergen zuweilen Menschen und auch Ochsen und Kühe an-
greifen und mit ihrem Flügclschlage zu erschrecken suchen, um
sie in Abgründe hinabzustürzen. Unser Adler wiederholte mehre
Male sein drohendes Experiment und entzog sich dann, ehe
die Schiffer ihre Flinten wieder in Stand setzen konnten, rasch
unseren Blicken.

Von Thun aus machte ich dieß M a l die Reise nach Ver»
zu Fuß, längs der Aar , und ich hatte dag Glück, dieß in Be-
gleitung eines knndigen Botanikers des Landes zu thun, der mich
auf ein sehr interessantes Phänomen aufmerksam machte. Er
zeigte mirnämlich am Ufer des Flusses eineMenge von Pflanzen,
die hier blühten, obgleich sie eigentlich nicht hier, sondern auf
den hohen Alpen zu Hause waren. Fast alle Flüsse der Alpen
bringen nämlich Wurzeln und Gesäme hoher Alpengewächse mit
von den Vergen herunter. Diese fassen in der Tiefe längs der
Ufer festen Fuß und bringen so hier eine Mischung der Producie
der fremdartigsten Klimate hervor. Da sie indeß hier ihre
eigentliche Heimath nicht haben, so vermehren sie sich nicht be-
deutend, sondern sterben aus, werden aber immer wieder durch
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neu zugeführten Samen ersetzt. Rund um den Fuß der Alpen
herum ragt auf diese Weise die Alpenflora längs der Flußufer
tief in die Flora der Ebenen hinab. Zuweilen findet man auch
ehemalige Flußthaler, in denen das Wasser in Folge einerVer-
änderung des Flußlaufs austrocknete, und in denen noch jetzt
eine nicht völlig verwischte Hochgebirgsflora von der ehemaligen
Eristenz des Wasserfadens, der das Hohe und Niedere verband,
zeugt. Sehr interessant sind in dieser Hinsicht auch die Berg-
stürze, Kothlawinen, Erdfalle und Steintrümmeranhäuf-
ungen, sowie die Lawinenzüge in den tieferen Thalern. Auch
sie führen beständig eine Menge Gesame von den Pflanzen der
höheren Regionen mit herab, und in der Nähe einer Gegend,
wo solche Ausschüttungen statthatten, findet man immer viele
Gewächse, die im Thale selber eigentlich Fremdlinge sind. Nach
dem Vorgange der erratischen Blöcke könnte man solche Pf lan-
zen sehr gut erratische Pflanzen nennen. I n den Alpen, wo
die Mischungen des Oberen mit dem Unteren so groß und häufig
sind, sollte man diesen erratischen Floren oder diesen Wander-
pflanzen längst eine eigene Betrachtung und Untersuchung ge-
widmet haben.

Wie die Pflanzen, so folgen auch die Menschen den Flüssen
und ihren Ufern und wie bei dem Zusammenmünden mehrer
Flüsse und Thäler zahlreiche Blumengattungen verschiedener
Gegenden sich häufen und ansiedeln, so firiren sich auch in der
Regel menschliche Ansiedelungen an einem solchen Puncte. Auf
der ganzen oben von mir angedeuteten Tour von Vern nach
Zürich giebt es keinen Punct, der in dieser Hinsicht interessan-
ter wäre als die Gegend bei Vrugg, wo sich die Aar, die
Reuß und die Limmat mit einander vereinigen. I n diese drei
Außadern rinnen die meisten Gewässer sowohl der alpinischen als
der jurassischen Schweiz. Die Seen von Neuchatel, von M u o
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ten, von Thun, von Vrienz, von Luzern, von Zug und Zürich
schütten allen ihren Ueberftuß hierher. Fächerförmig gehen die
Thäler der Limmat, der Reuß und Aar von hieraus aus
einander, und es entsteht daher hier ein Vereimgungsknoten
sowohl mehrer Gewässer, als auch mehrer Straßenzüge. I m
Grunde sollte man hier die Hauptstadt, das Herz der ganzen
Schweiz, zu sinden erwarten. Zu der Zeit, als Helvetic» eine
einige römische Provinz war, etistirte hier auch in der That die
helvetische Hauptstadt, das große und mächtige Vinäoniss»,
welches von den Allemannen zerstört wurde. Spater hat
sich die Schweiz in eine Menge kleiner Staaten mit beson-
deren Hauptstädten zertrümmert, und es war daher natürlich,
daß dieser merkwürdige Erdsteck sich in der Geschichte nicht mehr
in dem Grad bedeutungsvoll zeigen konnte. Es bleibt in-
deß wunderbar und fast unerklärlich, daß spater nicht einmal
der Sitz eines Bisthums oder derHauPtmarkt eines Cantons sich
hier entwickelte. Das ganze Mündungsgebiet der drei genann-
ten, hier zusammenlaufenden Flüsse ist sehr fruchtbar und reizend.
Die Gegend ist stark bevölkert. Mehre kleine Städte und reiche,
in der ganzen Welt berühmte Klöster drangen sich hier zusammen,
die Städte Vrugg, Vaden, Mellingen, Lenzburg, die Kloster
Wettinge», Königsfelden,c. I n dieser Gegend residirten ehe-
mals die machtigen Grafen von Lenzburg. Hier hatten die
Habsburger ihr Stammschloß, und mehre der reizenden Hügel,
durch welche die vereinigten Gewässer jener Flüsse hindurchbra-
chen, sind noch mit den Trümmern anderer berühmter Schlösser
gekrönt. Zu wiederholten Malen trafen in diesen Gefilden die
feindlichen Heere, welche längs der Flüsse hinzogen, auf ein-
ander und vermehrten die Classicitat des Bodens durch blutige
Schlachten. Kurz es ist hier ein in historischer, militärischer,
naturgeschichtlicher, geographischer und commercieller Hinsicht
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sehr bedeutungsvoller Erdsteck, wo sich sehr viel des Interessan-

ten und Wichtigen in einem einzigen kleinen, leicht übersehbaren

Panorama zusammendrängt, ohne daß jedoch, wie gesagt,

wunderbarer Weise alle diese Lebenselemente zu einem einzigen

großen Centralvuncte, zu einer bedeutenden Hauptstadt sich ver-

einigt hatten. SoNte einmal die Schweiz wieder ein einziges

monarchisches Oberhaupt, wie zu den Zeiten der römischen

Proconsuln erhalle», so würde gewiß hier an der Stelle des

alten Vindonissa die neue helvetische Hauptstadt wieder entstehen.

Es ist merkwürdig genug, daß die großen Städte, welche die

Romer in der Schweiz gründeten, alle bis auf das einzige 6e-

nevu so vollkommen ausgerottet wurden, daß auch fast gar nichts

als nur wenige Trümmer von ihnen übrigblieben. Diese gro-

ßen Städte sind ^vontioum in der Nähe des Murtener Sees,

^uSiiLtn knuruoal'uln am Rhein und unser Vmüoinss» in der

Nahe der Zusammenkunft jener drei Flüsse. Die Localitaten

aller dieser großen Städte sind fast völlig zur Einöde geworden,

und nur drei kleine Dörfer erinnern noch anjene einst so berühmten

Name».- Avenchcs an ^venUmim, Äugst an ^uzfustn Unui»-

«orum, Windl'sch an Vinäoni«««. Die Völkerwanderung muß

hier in Helvetic« zerstörender gewesen sein als in Deutschland

selbst, wo die römischen Colonieen Coblenz, Cöln, Trier und

andere noch heutiges Tages als große Städte blühen.

Unter den großen Städten der jetzigen Schweiz haben Zürich,

Luzern und Genf eine sehr ähnliche Lage. Sie liegen alle drei

am Ausflüsse eines Sees, der sich trichterförmig bei ihnen zu-

spitzt und dann in einem breiten Cauale mitten durch die Häuser-

gruppen hittvilrchfließt. Diese drei genannten Städte erinnern

daher sehr an Venedig und seinen 6lml,l Franäo, namentlich

Zürich, in dessen Straßen es nebenher noch mehre andere Ca-

näle giebt. Freilich fehlen am Ufer desWassers die alten Pracht-
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Paläste der Lagunenstadt. Dagegen ist das Gewässer selber
das sich zwischen den Hausern ergießt, viel reizender als in dem
schmuzigen, sumpfigen und trägen ^anal Fl-lmäo, ein krystall-
klarer und schnellfüßiger Vergsee-Erguß. Die meisten vonCanä-
l m durchzogenen Städte sind Lagunenstädte und liegen, wicVe<
nedig, wie die holländischen Städte, wie Königsberg, in Nie-
derungen. Zürich ist eine durchwässerte Stadt mitten in einer
Gebirgslandschaft. Gin Theil des Orts selbst liegt auf dem
Rücken einer Anhöhe. Es scheint hier Wasserniederungs- und
Vergstadt anmuthig verbunden. Wenige'Stabte gewahren so
liebliche Ansichten.

Zürich ist reich an höchst interessanten Sammlungen und I n -
Muten aller A r t , und unsere deutschen freien Reichsstädte Vrc-
men, Hamburg und Lübeck stehen darin gegen das kleine Zürich
außerordentlich Welt zurück. Gern widmete ich der an vielen
historischen Merkwürdigkeiten reichen Bibliothek, den Münz-
cabmetten, den naturhistonschen, zoologischen, mineralogischen
und antiquarischen Sammlungen einige Tage. Doch war mir
unter den zahlreichen Merkwürdigkeiten der Stadt der Anblick
ihrer Hauptkirche fast das Merkwürdigste. Außer bei den Preö-
byterianern in Schottland habe ich nirgends eine solche über-
raschende und fast verletzende Einfachheit der inneren Kirchenein-
richtung gesehen. Der Züricher Münster ist von außen ein
schönes altes Gebäude. I m Inneren aber ist er völlig ausge-
räumt. Da ist nicht eine Spur von Gemälde, V i ld - , Schnitz«
werk und Monument geblieben, nicht einmal eine Orgel (erst
jetzt fangen die Züricher an, allmälig wieder Orgel» in ihre
neuen Kirchenbauten einzuführen), nichts, gar nichtö als die
vier kahlen Wände, die zum Theil mit Vretern benagelt sind.
An die Bänke für die Gemeinde, welche den Raum füllen, ist
nicht die geringste Kunst gewendet. Sie sind nus fichlenen
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Latten zusammengeschlagen. Die Kirche gleicht einer schönge-
schmückten Nußschale, aus der man den Kern rein herausge-
nommen. Wie muß so etwas die Italiener f rappirm, wenn
sie über die Alpen herüber hierher kommen. Sie werden hierin
ohne Zweifel nichts als die unbegreiflichste Barbarei sehen. Ich
wohnte in dieser Kirche einer Vertheilung des beiligen Abend-
mahls bei, die nach dem strengen Züricher Ritus ebenso einfach
und eben so eigenthümlich ist. Da nicht eine Spur von Altar
oder Altartisch in der Kirche vorhanden ist, so macht man aus
dem Taufstein, welcher das einzige Kirchengeräth ist, einen
Abendmahltisch. Er wird mit Bretern und einem Tuche bedeckt.
I n hölzernen Bechern und auf hölzernen Tellern wird Wein und
Brot dargereicht. Der Prediger vertheilte Beides an die 24 Kir -
chenvorsteher, welche ihn umstanden, und dann gingen diese
zu den Mitgliedern der Gemeinde, die ruhig auf ihren Bänken
sitzen blieben, und theilten es unter diese aus oder „dienten es
ihnen zu,^ wie die Züricher sich ausdrücken. Ich habe nirgends
die alten Liebesmahle so treu copirt gesehen, wie hier in dem
Züricher „Großmünster."

2. Um Züricher See-

Der Züricher See ist schmal und lang. Seine Lange be-
tragt uon Zürich an dem einen bis Schmerikon am anderen Ende
nahe an 10 Stunden. Er setzt in einem der merkwürdigsten
Durchbrüche oder Thäler, die es in den Alpen giebt, quer inS
Gebirge hinein. Der ebenfalls sehr schmale und längliche Wal-
lenstädter See liegt in demselben Thale. Beide Seeen sind nicht
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durch Gebirgsstufen, sondern bloß durch einen stachen marschigen
Grund von einander getrennt. Früher mochten sie wohl einen
einzigen zusammenhängenden See von 20 Stunden Lange bilden.
Auch oberhalb des Wallenstädter Sees setzt sich dieser merkwür-
dige Durchbruch noch fort ins jetzige Graubündener Nheinthal
hinein, von dem er nicht durch Verge geschieden ist, von dem er
vielmehr nur eine Abzweigung zu sein scheint. Da an dem
Puncte dieser Abzweigung, bei Sargans, das Land auf fast
ganz gleiche Weise sich zum Züricher See abdacht, wie zum Vü-
densee, so scheint es möglich, daß der Rhein seine Gewässer fast
eben so bequem durch das Thal des Züricher und Wallenstädter
Sees hinausfördern könnte als durch das Thal des Vodensees.
Jetzt stießt er durch dieses. Man glaubt aber, daß er ehemals
in der That durch jenes seinen Ausweg aus dem Irrgarten der
Alpen gefunden habe, und daß der Walleniladter See, der
Züricher See und die aus diesem ausstießende Limmat noch jetzt
den alten Lauf des Rheins bezeichnen. Da beide genannte
Seen jetzt durch ein vortreffliches Kunstgewässer, den vielgerühm-
ten Linthcanal, verbunden sind, so kann man hier von der ebenen
Schweiz aus querdurch die Alpen bis fast nach Graubünden hin-
ein zu Schiff fahren. Die Fahrt beginnt in der starkbevölker-
ten, reichbebauten, industriereichen Landschaft bei Zürich und
endet in den volksarmen, felsenreichen, nur von Hirten be-
wohnten Klüften des Inneren der Alpen. An den vorderen
Ufern des Züricher Sees sieht man nur grüne und niedrige Hü-
gel. Hinten au. Wallenstädter See aber steigen die Verge bis
zu 7000Fuß Höhe hinauf. Auf der ganzen Linie ist jetzt eine Winter
und Sommer hindurch thatige Dampfschiffverbindung hergestellt,
und ich bestieg eines dieser hübschen Züricher Dampfschiffe, das
eben so stark bevölkert war , wie die Ufer des Sees selbst. Be-
kanntlich ist die Umgegend von Zürich einer der industriösestcn
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Länderstriche der Welt. Die eine Hälfte der Bewohnerschaft ist
mit derVaumwollenmanufacrur, die andere Hälfte mit der Ver-
arbeitung der Seide beschäftigt. Beide Industriezweige find hier
schon sehr alt. Schon vor mehr als 30a Jahren, gleich nach
der Einführung der Baumwolle in Europa, fing man hier in
den Alpen an, sich der Verarbeitung derselben zu widmen, und
ist seitdem allen Fortschritten der Entwickelung dieses Kunftzwei-
ges gefolgt. Das rohe ostindische Product umsegelt die ganze
Erde, kommt dann auf mancherlei krausen Handelswegen bis in
diese versteckten Bergthäler, wird hier von nüchternen, geschick-
ten, fleißigen und sparsamen Arbeitern gestaltet und brauchbar
gemacht und geht dann zum Theil auf denselben Wegen wieder
nach Ostindien zurück, wo die trägen Asiaten die Kosten aller
dieser Reisen bezahlen müssen.

Die Seidenmanufactur ist hier noch älter. Denn schon im
13ten Jahrhundert sollen Züricher Kaufleute Seide aus der Lom-
bardei geholt haben, um sie in den Dörfern am See verarbeiten
zu lassen. Die Neligionsunruhen in Italieu und die Vertreib-
ung der Hugenotten aus Frankreich und namentlich aus Lyon
brachten aber besonders viele Seidenarbeiter nach Zürich und
gaben diesem Industriezweige vorzugsweise seine jetzige Ausdehn-
ung und Bedeutung. Es fragt sich, ob irgendwo in der Welt
ein Manusacturdistrikt einen reizenderen Anblick darbietet als
dieser längs der Ufer des Züricher Sees. Man findet hier Dorf
an Dor f , ein jedes stark bevölkert, jedes voll freundlicher
Wohnungen, jedes mit Obstgarten, Weinbau und Laubgehöl-
zen umgeben. Der Anblick der Dörfer bezeugte mir, was man
mir schon in Zürich selbst gesagt hatte, daß die fabricirendcn
Menschen hier nicht in dieselbe Sclaverei (tlw ^ ln t« slaves)
verfallen sind, wie in England. Obwohl einige Fabrikherren
auch in dieser Gegend bedeutende Capitalien angesammelt haben
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und durch diese Capitalien denn auch über eine Menge Leute com<
mandiren, deren Wohl und Wehe in ihren Händen ist, so sind
doch im Ganzen nach schweizerischer Weise die Capitalien mehr
zerstückelt und vertheilt. Gs girbt eine ganze Menge wohl-
habender kleiner Fabrikherrm von jeglichem Caliber, und diese
wohnen nicht etwa, wie in Manchester, in einer einzigen großen
räucherigen Stadt zusammengehauft, sondern vielmehr in einer
Menge hübscher Dörfer am See hin und in vielen kleinen Orten
in den Thalern zur Rechten und Linken verstreut. Daher kommt
es denn auch, daß die hiesigen Fabrikarbeiter nicht so völlig aus
dem Zusammenhange mit der Natur und den übrigen Lebensbe-
schäftigungen herausgerissen sind. Das Wesen und die Kräfte
eines englischen Fabrikarbeiters gehen so ganz in der einseitigen
Beschäftigung auf, daß er außerhalb seiner Fabrik fast so unbe-
holfen und unbrauchbar erscheint, wie ein Rad, wenn es aus
dem Zusammenhange mit seiner Maschine gebracht wird. Hier
am Züricher See sind dagegen die Fabrikarbeiter auch sonst
brauchbare und im höchsten Grade intelligente Menschen. Die-
selben Leute, welche die seidenen und baumwollenen Stoffe we-
ben, Pflegen auch in ihren Garten die schönen und feinen Obst-
sorten, derentwegen die Ufer des Züricher Sees berühmt sind.
Vielleicht gehören diese Fabrikarbeiter des Züricher Sees zu den
gebildetsten und am beßten gestellten Fabrikarbeitern der Welt.
Nach dem, was ich in der Schweiz gesehen habe, muß ich glau-
ben, daß man diese Bemerkungen mehr oder weniger auch auf
alle schweizerischen Fabrikarbeiter, sowohl in den Manufactur-
distrikten von Aargau, als in den Seidenbandfabrikorten von
Basel, in den Uhrenfabrikthalern im Jura und in den Vammvol-
lenfabrikgegenden von Appenzcll anwenden kann. Die schwei-
zerischen Arbeiter sind überall sehr maßig, sehr nüchtern, schr intel-
ligentund anstellig, sehr sparsam und fleißig, undsie verdanken es
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besonders diesen Eigenschaften, daß sie in ihren von den großen
Handelsmarktplatzen entlegenen Erdwinkeln im Stande
sind, uut vielen weit günstiger situirten Fabrikgegenden zn
concurriren.

Wi r hatten zwei Lehrer der französischen und englischen
Sprache amVord, die bei einem dcr Züricher Dörscr ausstiegen.
Sie versicherten mir, daß fast in jedem dieser Dörfer Englän-
der und Franzose!!, sowie Italiener als Sprachlehrer etablirt
wären, daß man fast in jedem Dorfe die vier Hauptsprachen
Europa's erlernen könne, und daß sie auch beständig von den
Bewohnern fleißig erlernt würden. Dazu fehlte es keinem
Dorfe an Schnllchrcrn, an Rechenmeister», Kalligraphen, Buch-
haltern :c. Kurz ein Kaufmann und Fabrikant könne fast in
jedem dieser Dörfer eine vollständige kaufmännische Vorbildung
erhalten. I n wclchcm englischen Fabrikdorfe ist dieß der Fall'?
Der Züricher Fabrikant und Handelsmann muß durch seine In«
tclligenz und seine vielseitige Brauchbarkeit und Regsamkeit über
andere Fabrikanten und Handelbleute, die ihre Weltstellung
mehr begünstigte, siegen. Er reist selbst nach Mailand oder
Vrescia, „m an diesen Hauptmarkten für den Seidenhandel
feine Rohwaaren möglichst billig einzukaufen. Er geht
selbst nach Lyon und Par is , um die Bedürfnisse der Mode und
die Leistungen des Geschmacks kennen zu lernen. Er besucht
endlich auch in Person England und Amerika, der Baumwolle
und der Maschinen wegen. Ja , er spinnt seine Faden von die-
sem kleinen Centrum seines ganzen Netzes, diesem hübschen
Züricher See in den Alpen, bis nach Ostindien und China aus.
Kaum hatten die Europaer durch Vermittelung der englischen
Flotte festen Fuß an der Küste von China gefaßt, so waren
gleich darauf einige Züricher da und setzten sofort ihren kleinen
Canton in directe Verbindung mit dem großen himmlischen
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Kaiserreiche, eine Verbindung, die seitdem nicht »ur aufrecht
erhalten, sondern beständig noch erweitert worden ist.

Der Hauptdistrikt der Fabrikation befindet sich auf der rech-
ten Seite des Züricher Sees. Man kann sagen, daß hier ein
großes Fabrik- und Industriegebiet sich durch die Thaler und
Landschaften von S t . Gallen, Appenzell und Thurgau bis
an den Vodensee und den Rhein hinzieht. Auf der linken Seite
stellt er nur einen schmäleren Strich in der Dörferreihe längs
des Sees dar. Auch in Vezug auf die Naturprodukte ist vas
rechte oder nördliche, also dem Süden eröffnete Ufer bevorzugt.
Das südliche oder gena» gesprochen südwestliche Ufer ist den kal-
ten Nordostwinden, die aus Vaiern über den Vodensee ins Land
hereinstürmen, ausgesetzt und erzeugt daher weder so seine Früchte,
noch so „lieblichen" Wein wiedas Nordufer, wo der warme
Föhn häufiger seine mildernden Einflüsse walten läßt. Ich
sage, nicht so lieblichen Wein, denn die Züricher, die in ihre
Seeweine ganz verliebt sind, finden sie so, obgleich ein Fremder
mit ihnen darüber oft zu disputiren Lust hatte.

Eine ununterbrochene Kette wohlhäbiger Dörfer, mit neuen,
propern, wemlaubumkränzten Wohnungen, wohlgefällig ge-
baute Fabrikhäuser, meistens von mäßigem Caliber, nicht solche
unermeßlich große, casernenartige, einförmige Riesenwohnungen,
wie in England, auch nicht so wie diese von ewigem Nancbc ge-
schwärzt, sonvern 'oon Gärten und blühenden Obstbäumen um-
geben, auf dem See kleine und große Segelschiffe, welche den
Handel des Sees betreiben, lmd kleine Voote, die in der Mitte
des Wassers ankern nnd mit Leuten gefüllt sind, welche die
Seide waschen, zu den Seiten des Sees grünbelaubte Höhen
und im Hintergrunde die hohen Alpen, i,t die man auf raschem
Dampfer mitten hineinfährt, das sind die anmuthigen Gegen-
stände, die sich dem Reisenden darbieten auf diesem reizenden
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Züricher See oder vielmehr, wie die Landeskinder ihn selber
nennen, auf diesem Zürichsee. Denn die Schweizer machen
häufig solche Compositions, wie diese: der Zürichsee, die
Luzernmänner, die Vernregierung, das Vaseiland, die Genf-
zeitung, Compositions, die nicht in dem Geiste unseres jetzigen
Sprachgebrauchs sind, da wir in solchen Fällen gewöhnlich das
eineSubstantiuum in ein Adjectivum verwandeln. Wahrschein-
lich ist diese Schweizersprachweise eine uralte Wortbildnng bei den
germanischen Völkern. Denn wir finden sie auch bei den Eng-
landern, diez.V. sagen: tneLellgzl-lmm, tnol^anüon-pnpkls, tlw
üvrl i i , - people ete. Die Schweizer gebrauchen zwar auch zu-
weilen statt der Composition das Adjectivum, doch erlauben sie
sich dann wieder beim Schreiben eine Besonderheit. Sie schrei-
ben und drucken dann das Adjectivum und Substantivum immer
Weins, z .V . so: „die Vernerzeltung," „der Zugersee," „der
Züricherrath."

Je weiter man in die Verge hineinkommt, desto sparsamer
werden die Fabrikdörfer und die Dörfer überhaupt. Endlich
hört bei Richterswyl oder Richterschwyl daS Gebiet des Cantons
Zürich völlig auf, und man tr i t t in das Gebiet der Urcantone.
Da sind die Ufergelände grün, wiesig und waldig. Da sind
die Hauser klein, einfach und alt. Da zeigen sich keine neuen
Fabriken und nur eine spärliche, wenig geschäftige Bevölkerung.
Da blöken und musiciren die Kühe mit ihrem melodischen
Glockengeläute. Da wird es rund umher, auch auf dem Tee ganz
still und einsam. Da spiegeln sich die nun schon nahe getretenen
Alpenhäupter in seiner Krystallfläche. Da steigen die frommen
Pilger an den Fußpfaden des Etzel und der Schinoellegi zu der
gebenedeiten Mutter von Einsiedeln hinauf. Da wehen die f r i -
schen Verglüfte ihnen entgegen und tragen ihnen die erquicklichen
Töne der Glocken von den Capellen, Kirchen und Klöstern in
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Einsiedeleien zu. Da ertönt das Alpenhorn auf hoher Matie,
da ruft der Senner jodelnd und jauchzend seinem Liebchen im
Thale zu. „ M i t einem Worte," so sagte ich, „auf dieser Ecke
des Sees eröffnet sich mir wieder ein Paradies ganz anderer Ar t .
Jene Hälfte bei Zürich haben die Neuzeit, die Industrie, die
Cultur, die Kunst, der Mensch ausgeschmückt. Dieses Ende
aber in der Urschweiz haben die Natur, das Alterthum, simple
Hirten und die Frömmigkeit reizend gemacht." „NaUo Ii>,
Monsieur, no purler plu»," unterbrach mich hier einer der
Herren aus dem Züricher Indnstriedistrikt, deren Wesen und
Gespräche ganz verändert, höchst gereizt worden waren, seitdem
unser Dampfer unter dem Schatten der schwyzerVerge vorüber-
fuhr, „halle lä, Monsieur, en louant ces monlagnards lä
sur Ies rochers, vous faites ä peu pres comme Monsieur La-
martine, qui a meme dorc la guillotine. Vous croyez peut-
elre, que ce sont tous des ^pasteurs fideles," ces Messieurs
de Schwyz. Oh non ! Monsieur, co sont des coquins, qui se
disent loyaux. Ce sont des hypocrites, ce sont des insolente
qui osent s'opposer ä notre diete. Ce sont des traitres, qui
nous ameneront lesAutrichiens et Ies Croates dans notre beau
pays. Et quant ä Monsieur le prince-abbe de Einsiedlen ei
Ies seigneurs-magnates dc Uri et de Unterwaiden, nous leur
montrerons en peu do semaines, que ce n'est plus lo temps
de nous trailer en bčtes. Nous ne serons plus leurs dupes ;
et quand ils rčsistent, nous Ies chasserons avec Ies peres
Jesuites, ees „bons peresu infernaux, loushors de notrepays.
C'est Jini ce gouvernement dos paslcurs de troupeaux. Nous
n'en voulonsplus." So hörte ich nicht blos einen, sondern mehre
dieser Herren gegen die Verge declamiren, die dicht vor uns lagen,
und dabei hoben sie die geballten Fauste gegen sie auf, so daß die
Scene fast komisch wurde, da diese Fäuste doch nur wenige Fuß
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weit über das Geländer unseres Dampfschiffes herüberragen
konnten. Ich muß gestchen, daß ich damals noch nicht glaubte,
daß die Züricher Herren sobald zum Ziele kommen würden. Allein
der Erfolg hat bewiesen, daß sie Recht hatten.

Unsere eifrigen Discussionen hatten auch einen alten fran-
zösischen Herrn, der sich unter uns befand, mit hingerissen
und so beschäftigt, daß er seine Station Richterschwyl, wo er
aussteigen wollte, ganz übersehen hatte. Er entdeckte den Or t
erst, als er schon einige englische Meilen hinter uns lag. Die
Verzweiflung und die Klagen, in die er darauf ausbrach, waren
höchst komisch. M i t dem lebhaftesten Ausdrucke des größten
Entsetzens erklärte er laut vor dem ganzen Publicum auf dem
Verdecke, daß er ein „Kommo p^l-äu" sei. W i r wollten ihn
trösten und machten ihn aus die nächste Station aufmerksam,
von wo aus er in seine Reiseroute wieder einlenken könne. Er
umarmte uns mit beiden Armen und schrie: „Mais, Monsieur!
je ne parlc pas un mot allemand. Comment ferai-jo dans ces
montagnes, comment trouverai-je le chemin? J'ai mes effets
ä Richterschwyl, mon guide, mon domeslique, ma caleche
m'y attend. Oh malheureux que je suis! Qui de ces Messieurs
voudrait me donner un bon conseil? Comment est-ce qu'on
demande le chemin en allemand ? „3öo ifjg bev SCBef ?" Ah,
que c'est difficile äprononcer!" Unter tausend Klagen und
Seufzern und Phrasen, die er von sich gab, prakticirte man
ihn endlich in ein kleines Boot, um ihn bei dem nächsten Dorfe
auszusetzen. Ich glaube, daß ein Transvortirter mit nicht
mehr Spannung und Angst das Ufer des entfernten Colonien-
landes betritt, als unser Franzose diese Küste von Schwyz.
Er blickte mit dem Ausdrucke der aufrichtigsten Furcht an den
Bergen empor, und noch aus der Ferne hörten wir ihn die deut-
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schen Phrasen, die wir ihm in der Schnelligkeit gelehrt hatten,
vor sich hm murmeln, wie ein Vater unser.

Auf zwei Engländer, die mit uns waren, machte dieser
mit solcher naiven Franchise verzweifelnde Franzose einen un-
widerstehlich komischen Eindruck. Ich dachte mir dabei, wie
sich wohl ein Engländer bei einem solchen „untanarä «vont" be-
nommen haben möchte. Ohne Zweifel anders, aber auch wie-
der in seiner A r t komisch, jedenfalls mit mehr an sich haltender
Selbstüberwindung und mit weniger ungenirter „Franchise."
Diese beiden merkwürdigsten Nationen Europa's geben sich immer
gegenseitig mehr Blößen als irgend eine andere Nation. Sic
haben auch beide, jede in ihrer Art , so viel Komisches und Lacher»-
liches, wie weder die Deutschen, noch die Spanier, Italiener
oder Polen.

Den Züricher und Wallenstädter See hinauf durch das große
Linththal, das ich oben näher bezeichnete, und für welches es
wunderlicher Weise weder bei unseren Geographen noch im Lande
einen ndoptirten Namen giebt, führt eine wichtige Handelsstraße
nach Graubünden und über die rhätlschen Alpenpässe nach I tal ien.
Canale, Chausseen, die Seen befördern den Transport in die»
ser Richtung. Sollten einmal auch dieEisenbahnprojecte, welche
man für diese Richtung hat, zur Ausführung kommen, so
würde dann die Wasserader deS Rheins, die hier ehemals floß,
für den Handel gar nicht mehr vermißt werden. Ich «erließ
jetzt vorläufig diese große Heerstraße und wandte mich zu den
Bergen nach Nordosten, um dort ein Ländchen, das seiner Gin-
wohnerund seiner hübschen Natur wegen den lieblichsten Ruf ge-
nießt, das freundliche Land der Appenzeller nämlich, zu besuchen.
Ohemals herrschte hier in dem nordöstlichen Winkel der Schweiz
weit und breit der berühmte Abt von S t . Gallen. Gegen die-
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sen empörten sich die Gcbirgöleute, welche das Innere seines Lan-
des bewohnten, und stifteten daselbst den Canton Appenzell. Da
zur Reformationszeit die Einwohner dieses Staates sich in zwei
Parteien spalteten, die sich eine Zeit lang bekriegten, so schalte
sich bei dieser Gelegenheit auch wieder noch der innere Kern des
Cantons Appeuzell heraus, und so entstand denn ein Canton
Appenzell Inner-Rhoden in der Mitte, und ein Canton Appen-
zell Außer «Rhoden, der ihn umgab, und endlich ein Cantun
St . Gallen, dessen Staatsgebiet wieder beide Cantone Appen-
zell rund umher umzirtelt. Es giebt hier also drei StaatSge-
biete, die wie Schachteln in einander gesteckt sind, und von
denen einer eine Enclave des anderen ist, was vielleicht nirgends
in Europa mehr vorkommt.

Ich reiste von Uznach durch die GrafschaftToggenburg über
Herisau nach S t . Gallen. Dieser ganze Strich der Schweiz Hal
nichts Großartiges und wenig Eigenthümliches. Die Höhen,
zwischen denen man Passirt, sind überall ziemlich gleich hoch
over vielmehr gleich niedrig. Die Thaler sind eng, obgleich
nichts weniger als wi ld , Aussichten zwischen dem Hügellaby-
rinthe giebt es nicht. Ein Bißchen oder, wie die Schweizer
sagen, „a Vitzl i" Wald , ,,a Vitzl i" Wiese, „a Vitzl i" Verg
und „a Vitzl i" Tha l , so geht es auf und ab bis nach Herisau
und S t . Gatten. Hier wird es dann auf einmal anders. Hier
kommt man auf die andere Seite des Verglabyrinthes, das als
Canton S t . Gatten zwischen dem Züricher und dem Noden°See
aufgeworfen ist, und hier gewinnt man die wundervollsten freien
Aussichten auf die von da aus weit und breit sich ausdehnenden
Ufergelaude des Vodcnsees, die, mit Bevölkerung, Dörfern,
schön cultivirten Ländercien beladen, zum Seeuser allmalig sich
abflachen.

Die Schweizer haben in Vezug auf Staatsgebiete und Ge-
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melndewesen eine noch größere Abtheilungs- und Unterablheil-
ungssucht als unsere Juristen in Vezug auf ihre Rechtsdefini-
tionen und Unterscheidungen. Sie spalten ihre Staaten bis ins
Unendliche, und im Grunde kann man jeden Canton wiever als
ein kleines Separatbündel uon Staaten, eine kleine Eidgenossen-
schaft für sich ansehen. Jede dieser Eidgenossenschaften hat ihre
besondere Empörungs- und Verbindungsgeschichte, jede ihre
besonderen Wilhelm Teüe und Winkelriede, jede ihre Sempacher
und Vlorgartener Schlachten für sich. Dieß trifft besonders bei
den graubüttdtenschen und dann auch bei unseren appenzeller
Eidgenossen zu. So ist ihnen denn auch der Theil des Cantons
Aftpenzell Außer-Nhoden noch wieder zu groß gewesen, und sie
haben ihn ihrem Particularismus gemäß noch in zwei Läppchen
getheilt, von denen in dem einen Herisau und in dem anderen
Trogen das Haupt und die Residenz ist. Beide Orte rivalisiren
wie ehemals in den Niederlanden die beiden königlichen Residenz-
städte Brüssel und Haag, wie in Rußland Moskau und Peters«
bürg. Abwechselnd muß der Souverain des Landes, die Lands-
gemeinde, das eme Jahr nach Trogen, das andere Jahr nach
Hcrisau kommen. Ebenso ziehen auch die obersten Behörden
des Landes, der zwiefache Landrath, die höchsten Gerichte, die
Kirchensynode:c., immer zwischen Herisau und Trogen herum
und residiren das eine Jahr hier, das andere dort. Andere
Behörden sind zur Hälfte zwischen beiden Orten getheilt.

Die Appenzeller sind eine sehr „frohmüthige" Nation,
hatte mir ein Schweizer gesagt, dem ich nebenher noch die ange«
nehme Bekanntschaft mit diesem hübschen Worte „frohmüthig"
verdankte, und ich muß gestehen, daß ich gleich bei meiner An-
näherung an Herisau diese Behauptung bestätigt fand. Es war
Abend, und ich habe selten so viele muntere Gruppen und lustige,
singende, jauchzende Menschen in ein Stadtchen einziehen sehen,
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als diejenigen, in deren Begleitung ich in diesen hübschgelegenen
Or t einzog. EZ ist wohl ein Feiertag hier im Lande, und
vielleicht haben die Leute etwas zu viel von dem „lieblichen"
Züricher und Constanzer Seewein genossen? fragte ich den Post-
conducteur. „Nichts weniger als das", antwortete cr, „es ist hier
heute ein Wochentag wie in der übrigen Christenheit. Auch sind
dieLeute so nüchtern wie wir. Aber siestnd halt immer so lustig
im appenzeller Land, sie singen nnd spectakeln hier den ganzen
Tag, wenn sie sonst nichts zu thun haben. Wenn Sie mehrmitAp-
penzellern reden werden, so werden Sie sehen, daß eö fast immer
so scheint, als hätten sie ein Gläschen über den Durst genommen."

Um von Herisau zu der anderen Hauptstadt von Außerrho»
den, nach Trogen, zu gelangen, reist man am beßten über
S t . Gallen, dieser größten und stattlichsten Stadt auf der
südlichen Seite des Vodensees, dieser ehemaligen Residenz der
machtigsten Aebte der Schweiz. Ich hielt mich hier nur so lange
auf, als nöthig war, den ehemaligen Palast der Aebte, die
Hauptkirchen des Orts, die Residenz des Bischofs, und die hier
aufbewahrten interessanten Manuscripte zu besehen. I n dem
Wirthshaus?, in welchem ich abstieg, und zwar ln demselben
Zimmer, in welchem man mein Nachtlager aufgeschlagen, hatte
der vertriebene König von Schweden seinen Geist aufgegeben.
Die Leute, welche bis zum letzten Hauche um ihn gewesen,
waren noch im Wlrthshause zugegen und unterhielten mich
bis tief in die Nacht mit Erzählungen von diesem unglücklichen
Manne. Schriebe ich für Schweden, so würde ich eS für
meine Pflicht halten, die über ihn gesammelten Anekdoten hier
wieder vorzubringen.
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3. Appenzell Außerrhoden.

Von S t . Gallen ging ich zu Fuß wieber aufwärts ins Land
Appenzell und zwar zu der zweiten Hauptstadt Trogen. Sie
liegt in dem östlichen Theile von Außer-Rhode», der sich bis
nahe zum Rhein und zum Vodensee hinabstreckt „nd von beiden
Gewässern nur noch durch einen äußerst schmalen Streifen
St.-Gallenschen Landes, der kaum eine halbe Stunde breit ist,
zurückgehalten wird.

Dieses Stück Land besteht aus einer Gruppe von Bergen, die
alle ungefähr gleich erhaben, etwa 2000 bis 3000 Fuß hoch sind.
Diese Verge liegen wie die Dome einer Stadt zerstreut und bilden
nirgends eine Gebirgsreihe oder Mauer. Zwischen lhren sehr
abgerundeten Kuppeln schweifen bequeme Thalkessel und Thal»
becken von einem Gipfel zum anderen. Zwischen den höheren
Gipfeln umher auf etwas niedrigerer Höhe oder Rücken liegen
oie vornehmsten Orte des Landes, so Speicher, Trogen,
Heiden )c. Man läuft von einem Orte zum anderen, bergauf,
bergab, durch ein breites grasiges Thal und wieder zu eineni
hochthronenden Orte hinauf. Regelmäßige langgestreckte Tha«
ler und Flüsse darin und Ortschaften an diesen Flüssen giebt «s
nicht. Die verschiedenen Hauptorte des Landes bestehen ein
jeder aus ein paar Dutzend schön gebauten Häuser», deren Ve«
wohner meistens reiche Fabrikanten sind. Jedes Haus ist statt«
lich und städtisch und liegt doch so bequem und weitläufig da,
wie die Vauerngehöfte in unseren Dörfern. Die Orte sehen da-
her aus wie eigenthümliche kleine Miniaturstadte. Der Ver-
fassung und dem Range nach sind sie aber keine Städte, sondern
nur Flecken und Dörfer. Es giebt in beiden appenzeller Län-
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dern ebenso wenig eine Stadt wie in den Staaten der Urschweiz.

Man könnte die beiden Appenzelle in mehrfacher Beziehung den

Urkern der östlichen Schweiz nennen.

Der Name des ganzen Landes wird von der Zelle eines

Abtes von St . Gallen hergeleitet, die an der Stelle gestanden

haben soll, wo jetzt der Hauptort von Innerrhoden, der

Flecke» Appenzell, liegt. Die Bewohner der Gegend, der Thä-

ler und Verge in der Nahe dieser Abtszelle, theilten sich seit ur-

alten Zeiten in Rotten oder Nhoden, was mit dem Begriffe von

„Gemeinden" etwa gleichbedeutend ist. Icde Rhode oder Rotte

hatte ihre Anführer oder Oberhäupter, sowie ihr eigenes Wap-

pen. I n ihren Volksversammlungen vereinigten sie sich und

stimmten nach Rotten, und bei ihren Kriegen bewaffneten und

schaartcn sich ihre Kriegerhaufen auch nach Rotten unter ihre

Rottmeister. Daher kamen denn nach der Spaltung des Lan-

des in zwciTheile die Namen „Außerrhoden" und „Innerrhoden"

(d. i.die äußeren Rotten und die inneren Rotten). Diese merkwür-

dige Theilung des Landes wurde im 16tcn Jahrhundert als eine

Polge der durch die Kirchenreformation entstandenen Spaltung

^der Appcnzcllcr in Katholiken und Ncformirte herbeigeführt.

Diese beiden Parteien bekriegten sich einander eine Zeit lang, bis

sie endlich, des Gezankes überdrüssig, einen Pact machten, ver-

möge dessen sic ihren Staat in zwei Theile theilten. Sie zogen

eine Granzlime durch ihr Gebirge, und alle Katholiken begaben

sich aufdie eine Seite derselben, alle Protestanten auf die andere.

Jeder Theil errichtete sein eigenes Staatswesen. Die Geschichte

dieser sonderbaren Theilung ist eine der interessantesten Piecen

in der Geschichte der Schweiz. Aehnliche Lander- und Staa-

tencheilungen durch gegenseitige Uebereinkunft der streitenden

Parteien haben wir noch in der neuesten Zeit in der Schweiz er-

lebt. Es fallen einem dabei die Iudenfamilien in Warschau,
Koh l , Alpenreisen, l l . 2



26 Die Außer- und Inner-Rhodener.

Lemberg und Krakau bei, die sich in ihrem Kellerraume,
den sie bewohnen, nicht vertragen können und darum endlich mit
Kreide über den Boden einen Gränzstrich ziehen, jenseits dessen
sie sich friedlich verhalten wollen.

Die Leute zu beiden Seiten des in Avpenzell gezogenen Strichs
find nun im Laufe der Zeiten so verschieden von einander gewor-
den und so feindlich gegen einander gestimmt, daß die einen
fast in allen Stücken regelmäßig „nein" sprechen, wo die anderen
„ j a " sagen. Die Avpenzeller der inneren Notten sind durchweg
strenge Katholiken, die der äußeren Rotten durchweg eifrig«
Protestanten. Jene dürfen und können sich noch heutigen Tages
unter keiner Bedingung in Außerrhoden, diese ebensowenig
in Innerrhoden ansiedeln. Jene sind durchweg ihren alten S i t -
ten und Gebrauchen, auch ihrer alten Kleidung und Beschäftig-
ung treu geblieben. Sie sind durchweg K u h - , Schaf- und
Ziegenhirten. Diese aber haben andere Gewerbe erlernt und
fich nicht nur durch die Neformirung der Kirche, sondern
auch durch die Reformirung ihrer Sitten und Beschäftigungen
der ganzen übrigen Welt angeschlossen. Sie sind durchweg
Fabrikanten geworden. Jene sind daher abergläubisch, alt->
modig, unzugänglich, in sich verschlossen, ohne den Wunsch
nach einer Berührung mit der übrigen Welt. Diese aber sind
aufgeklart, fortschrittslustig und wie die Züricher in Deutsch-
land. Frankreich, Amerika und China ebenso bekannt wie in
der Schweiz. Neide Theile bilden noch zusammen einen Can-
ton, d. h. sie haben auf der Tagsatzung der Eidgenossenschaft zu-
sammen nur eine Stimme. Aber jeder schickt einen besonderen
Gesandten, dessen Meinung das Gewicht einer halben Stimme
hat. Sind beide halbe Stimmen derApvenzeller fü r denselben
Vorschlag, so machen sie zusammen eine ganze Stimme aus,
die auf der Tagsatzung zählt. Sind aber die beiden halben
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Stimmen nicht einverstanden, so vernichten sie sich gegenseitig,
und die aftpenzeller Stimme kann dann nicht erercirt werden.
Da mm, wie gesagt, in fast allen wesentlichen politischen Pr i l l -
clpienfragen Innerihoden verneint, wo „Außerrhoden" bejaht,
und »mgekehrt, so war die Stimme des Cantons fast stets para-
lysirt. Man glaubt, wenn man diese Contraste zwischen
den appenzellcr Inner - und Außerrhodenern betrachtet, einen
Tropfen Wasser vor sich zn sehen, der von zwei ganz verschiede-
nen Gattungen von Infusionsthierchen bewohnt wird. Sie
sind wie die gelben nnd schwartn Ameisen in Nordamerika, die
denselben Wald bewohnen und doch sich beständig feindlich in den
Weg laufen. Man kann sagen, daß die Stellung von Außer-
zn Innerrhoden eine melkwüsdige Parallele zu der Stellung der
ganzen sogenannten,.Neuschweiz" zu der „Urschweiz" und Allem,
was mit ihr zusammenhängt, abgiebt. Die Nrschweizer sind die
inneren Rhoden der Eidgenossenschaft, die Radicalcn von Vern,
Aargau, Zürich, Genf n, die äußeren Rhode». I m Ganzen
genommen, wurde die Energie der ganzen Eidgenossenschaft auf
dieselbe Weise ftaralysirt, wie die Ausübung der einen Stimm»
von Appenzell. Die ganze Schweiz war in zwei fast ganz gleich-
starke Parteien gespalten, die in allen wesentlichen Lebensfragen
sich einander neglrtcn. Auf der Tagsatzung waren fast immer
ebenso viel Stimmen für einen Antrag als gegen denselben. Nnd
dazu stellten sich immer dieselben Leute auf die eine, wie
auf die andere Seite. Die Schweiz hatte ebenso viele Radicale
als ConservaUve, ebenso viele Katholiken als Protestanten,
und diese konnten sich fast über keine Frage einigen. Nicht nur
die ganze Eidgenossenschaft, sondern auch, was noch merkwür-
diger, fast jeder einzelne Canton war wieder zu gleichen Hälfte»
m zwei entgegengesetzte Parteien gespalten, z.V. in eine Stadt,
die ja sagte, und in eine Landschaft, die entschieden verneinte

2 *
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(Vaselstadt und Baselland), oder in gewisse Thäler und Striche,

die dafür, und gewisse andere Thäler unv Striche, die be-

ständig dagegen waren (Unterwallis und Oberwaliis), oder in

gewisse Stande und Classen der Gesellschaft, die in feindlichen

Lagern sich gegenüberstanden (Patricier und Nichtftatricier in

Bern, alte Bürger und eingewanderteVürger in Genf). Jahre-

lang hat sich die Schweiz abgemüht, die halben und die ganzen

Stimmen auf der Tagessatzung zu zahlen, um für irgend einen

entscheidenden Vorschlag eine entschiedene Majorität herauszu-

bringen. Endlich ist es der radicalen Partei durch Aufwendung

vieler Anstrengungen gelungen, sich die Majorität einiger S t im-

men zu verschaffen. Hier in der östlichen Schweiz kam es eigent-

lich zum Durchbruch. I n dem Canton S t . Gallen, der Appen-

zell umgiebt, waren ebenfalls die beiden Parteien so mathematisch

genau gleich in ihren Kräften, daß beständig eben so diele con»

servative als radicaleDeputirte in den großen Rath des Cantons

geschickt wurden. Endlich, endlich gelang es denn einmal den

Radicalen, eben zu der Zeit, als ich in diesen Gegenden mich

aufhielt, zwei oder drei Stimmen mehr im St.-Gallenschen

Rath für sich zu gewinnen und dadurch zu bewirken,

daß nun auch der St.-Gallen'sche Deputirte an der Tagsatzung

radical instruirt wurde. Die drel oder vier gewonnenen St im-

men in S t . Gallen gaben auch auf der Tagsatzung eine Stimme

,„el)r, und so kamen die Sachen zum Durchbruch und zur Ent-

scheidung. Doch war dieß eine Entscheidung, wie sie der zu

Stande bringt, der zwei Felsblöcke gegen einander abwägt

und den einen dadurch niederbringt, daß er endlich zwei Kiesel-

steinchen indie Hand bekommt, die er dem Gewichte der einen Masse

hinzufügt. Wennman einem jedenLande gratulirenmuß, indem

eine entschiedene Ansicht und überwiegende Majorität sich geltend

macht, so kann man die Schweiz selbst nach ihrem letzten Siege
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nur bedauern, da hier eine ganz kleine Majorität über eine
sehr große Minorität die Oberhand hat. (Auch in Neufchatel
waren noch kürzlich wieder fast 6000 Menschen gegen die neue
Verfassung, und nur clwas mehr als 6000 dafür.)

Die Hauptbefchäftigung der Außerrhodencr ist die Fabrikation
von Mousselinen, die sie zu gleicher Zeit mit mannigfaltigen
Stickereien verzieren und zu Chorhemden, Bettdecken, Schleiern,
Shawls, Tapeten, Turbanen, Schürzen geeignet machen. Die
Fabrikherren wohnen in jenen kleinen Hauptorten, die ich be-
schrieb, und die Leute, die durch sie beschäftigt werden, in den
Thälern und an den Vcrggehangen umher. Das ,,Festoniren,"
„Aushöhlen" und Vrodiren der Mousseline ist die Hauptbeschäf-
tigung der Töchter deö Landes rundum, und ihre Arbeit,
die sie gewöhnlich in geselligen Kreisen verrichten, gewahrt zu«
weilen dem Lande einen schönen Reiz mehr. I n ihrer hübschen
Tracht sieht man sie fleißig arbeitend an ihrem Sticktisch sitzen,
aufden Balkönen ihrerHäuser unter dem Schutze des vorspring-
enden Dachs, oder unter dem Schatten eines Baumes auf
blumiger Wiese. Unter ihren fleißigen Handen entfalten sich
auf dem lockeren Gewebe kunstreiche Figuren und Vlumeu, die
dem reisenden Nationalökonomen und Kunstfreunde oft nicht
weniger gefallen, als die Kinder der Flora dem Botaniker oder
Maler.

Diese Ar t von Industrie hat sich auch weit über die Grän-
zen des Landes Außerrhooen hinaus verbreitet, über Innerrho-
den, dessen Jugend für dieFabrikhcrren in Trogen arbeitet, über
Theile von S t . Gallen, ja über den Rhein hinaus, ins Oest-
reichische hinein. Auch eiu großer Theil der Bevölkerung des
Vorarlberges arbeitet für diese außerrhodischen Fabrikanten,
deren Speculationsgeist, Bildung, Kenntnisse und weitge-
hende Verbindungen sie in Stand gesetzt haben, den Gcbirgsleuten
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weit und breit Nahrung und Beschäftigung zu gewähren. Ich
hatte schon früher einmal bei einer Reise in Tyrol die vorarl-
bergische Industrie und die fleißigen Stickerinnen des Landes be-
wundert. Sie fertigen dort unter dem Dache ihrer malerischen
Holzhauser allerlei prachtige, farbige und goldene Stickereien
(besonders Röcke für katholische Priester, Maltücher, Kelch-
decken und dergleichen), und da sie mir schon damals etwas von
ihren schweizer Herren erzählt hatten, die ihnen die Muster zu
ihrer Arbeit und auch den Lohn schickten, so schätzte ich mich
jetzt glücklich, die Bekanntschaft dieser so weit und breit in den
Alpenthalern angesehenen schweizer Herren selber zu machen, die
sogar auch noch jenseits des Vodensees in Schwaben viel Hände
beschäftigen.

Was ich oben von den Fabrikanten am Züricher See be-
merkte, daß sie die Fabrikation meistens in Verbindung mit der
Land- und Oartenwirthschaft und mit anderen Geschäften be-
treiben, gilt auch insbesondere von denen hier in Appenzell.
Die kleinen Fabrikarbeiter wohnen auf ihren Matten und Wei-
den, mitten in der schönen, frischen, freien Vergluft, haben
ihr Vieh und treiben nebenher noch Bienenzucht, Garten- und
Obstbau. Und man hat die Bemerkung gemacht, daß auch
diese Beschäftigungen mit der fortschreitenden Verbesserung der
Mousselinfabrikation sich mehr entwickelt haben. Die Fabrik-
Herren aber sind nebenher noch eifrige Patrioten, achte Republi-
kaner und dieLandammanner, Raths- und Gerichtsherren des
Cantons. Meistens gehören sie seit alter Zeit her angesehenen
Familien des Landes an und nehmen unter ihren Fabrikleuten
eine sehr Patriarchalische Stellung ein, wie Abraham unter sei-
nen Hirten. Eine der angesehensten Familien sind die Zellweger,
ungefähr wie die Redings in Schwyz. Der Landammann Zellweger
hat es in Außerrhoden schon viele gegeben. Einer von ihnen,
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ein alter würdiger Herr, hat auch die Geschichte seines Vater-
ländchens geschrieben, und zwar in eineilt unsäglich mühseligen
Werke von nahe an 10 unmaßig dicken Bänden. Die Geschichte
des appenzeller Landes ist in der That merkwürdig; es kom-
men darin so interessante Kämpfe, so heroische Charaktere und
Bestrebungen, so heldenmüthige Schlachten, Siege und Tha-
ten vor, wie in der viel berühmteren Geschichte der drei Urcantone.
Die Geschichte der Verschiedenartigkeit der Ansichten, der Con-
spirationen, die hier eintreten, der Verfolgungen, der geheimen
Intr iguen, der Hinrichtungen machtiger Volksmänner, mit
einem Worte die ganze Geschichte der inneren Parteiungen in
diesem appenzeller Ländchen ist ebenso eigenthümlich und merk-
würdig, wie die Geschichte der Spartaner oder irgend einer
anderen griechischen Insel- oder Gebirgsrepublik. Nur leider
hat nie ein Herodot oder Thucydides die Geschichte der Appen-
zeller zu schreiben sich herabgelassen. Wie gut wäre es, wenn
ein schweizer Historiker ein kleines, bündiges, kräftiges Vüchel-
chen darüber schriebe. Wie lehrreich würde ein solches Werk
für die AppenzeNer sein, die sich so sehr für ihre alte Geschichte
interessiren. Wie überall verbreitet würde man es in ihren
Familien finden. Wie schwer muß rs doch sein, kurz und bün-
dig zu schreiben, da fast jedes dieser schweizer Cantönchen in
neuerer Zeit eine entsetzlich lange Geschichte bekommen hat, «och
keines aber eine ganz bündige, classische, populäre, dievondem
ganzen Volke somit entschiedenem Beifall« und solchen Lorbeeren
gekrönt worden wäre, wie Herodots Bücher von den Griechen
auf den olympischen Spielen. Zehn, mehre Zol l dicke Nände
für ein Landchen wie Appenzell, heißt das nicht einen Elephan-
ten gegen eine Maus zu Felde schicken? Wenn wir nach diesem
Maßstabe die Geschichte aller europäischen Staaten schreiben
wollten, so wäre kein Vibliotheksaal von Europa groß genug,
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eine solche Literatur zu fassen. Wi l l man aber den Inhalt alter
Archive und Manuscriptsammlungen abdrucken, so kann man
dieß doch nicht Geschichte nennen.

I n neuererZeithaben auch dieAußerrhodener ihrLandchen
in die Kreuz und Quere mit guten Verkehrsstraßen versehen.
Diese Straßen sind größtentheils durch Privatbeiträge, die
Patriotismus und Gemeindesinn darbrachten, zu Stande ge-
kommen, wie denn durch solche Privatbeitrage die meisten
öffentlichen Anstalten ins Leben gerufen worden sind. I n Inner-
rhoden dagegen, das, wie gesagt, immer das thut, wasAußerrho-
dm nicht thut, und das nicht thut, was jenes thut, giebt es noch
nicht eine einzige gebahnte Straße, nur Fltßpfade, Alpenstege,
Gcis- und Rinderwege.

4. Appenzell - Innerrhoden.

Das Einzige, was die industrielofen, viehzuchttreibenden,
konservativen, katholischen, sonderbündischen Innerrhodener
noch mit den aufgeklärten, industriellen, fabricirenden, radi-
calen, protestantischen Außerrhodenern gemein haben, ist ihr
Volksnaturell oder Temperament, das Wesen ihrer innersten in
ihrem Blute und in ihrer Volksrace begründeten Seeleneigenschaf-
ten. Veide Species der Appenzeller sind gleich munter, gleich ge-
sanglustig, gleich poetisch und gleich warme Patrioten, die mit
gleicher Begeisterung ihrem kleinen Verglande ergeben sind, und
ein Innerrhodener und ein Auherrhodener, so schiefe Mienen sie
sich machen innerhalb der Gränzen ihres Vaterlandes, vereini-
gen doch, von gleichem Heimweh entbrennend, m der Fremde ihre
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Thränen. Man erzählt sich, das, sogar die Thiere dieses eigen-

thümlichen Ländchens von Heimweh ergriffen werden, selbst schon

dann, wenn incm sie nur in das benachbarte Land St . Gallen

hinabtreibt, was wegen des häufige» Futtermangels in Appen-

zell nicht selten geschieht. Man sagt, daß diese Thiere, wenn

sie während ihrer Verbannung in St . Gallen den appenzeller

Kuhreigen hören, wild werden und ihre Einzäunungen zuweilen

durchbrechen. Man soll dort daher den Kuhreigen eben so ver-

pönt haben, wie bei den Schwcizerregiimntern in auswärtigem

Dienste.
Die St.-Gallener, die sogar dieses muntere Gebirgsluft-

temperamem ihrer Nachbarn, der Appenzeller, immer bewun-

dern, scheinen selbst wenig davon zu haben. Mein St.-Gallener

Führer war ein ziemlich melancholischer und etwas träger Mensch,

und ich tauschte ihn daher bald gegen einen bergsteigelustigen und

frohmüthigen Innerrhodener aus. Ich erstieg mit ihm den

Gäbris, der eine der schönsten Uebersichten über das Land dar-

bietet, und ging dann über Vad Gais ins Ländchen Innerrho-

den hinauf.

„Sie sind da noch a k l i * ) dumm im Land dro-

ben," bemerkte mein Außerrhodener. „Auch sind sie a

l M r ä u h c r als wir. Es geht bei ihnen Alles per „ D u . "

„Aber ni t , daß sie's böse meinten. Es sind gute Leute. Aber

„es ist halt so ihr grober Lebcnslauf. Sie haben so halt in

„allen Stücken ihre besondere Landesart. Es sind aber feste

„Männer unter ihnen und feste Weibsbilder auch. Sie sagen

„sogar zu ihrem Landammanne Du. „Hörst D n , Landam-

, ' n a n ! " so rufen sie ihn an. Wenn sie einmal sagen: „Hö-

* ) „a M " oder „a chll," d.h. „ein klein," «Micet. „ein klein
wenig." Das davon gebildete Diminutiv , M i " (Nelnchen) heißt
dann so viel als „ein ganz Nein wenig."

2 "
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„ren's, Herr Landamman," so ist das bei ihnen schon die aller-
„größeste Höflichkeit. Ich bin einmal in meinem Leben schon
„vor 30 Jahren eine kurze Zeit Kutscher beim Herrn Vürger-
„meister von Basel gewesen. Nun , da ging es anders her.
„Damals hatten sie noch den Titel Excellenz, und, wenn er
„mich rief, so mußte ich immer mit dem Hut in der Hand in
„sein Zimmer treten und sprechen: „Was befehlen Sie, Ih ro
„Etcellenz?" Dergleichen haben die Vasellandschafter denn
„den Baseler Zopf genannt, den sie abschneiden wollten. M i r
„war es auch gar zu h ü f l i ch in dem alten Bastler Herrenhause,
„und ich blieb bei dem gestrengen Herrn Bürgermeister nur
„kurze Zeit."

Der Fluß Sitter, der ein Nebenfluß der Thür ist, durch-
stießt die Cantone Appenzell, S t . Gallen und Thurgau. Er
bezieht seine ersten Zuflüsse von der Kette des hohen Säntis,
des höchsten Gebirgsstockes der nordöstlichen Schweiz. Sie stie-
ßen von allen Seiten aus kleinen Thalern zusammen, und so ent-
steht in der Tiefe des Thales der Hauptstuß. Der Canton
Innerrhoden besteht bloß aus dem oberen Stufenkessel des S i t -
tcrnthales, in welchem der Sitter stch aus jenen kleinen Berg-
bächen bildet. Es ist ein etwa dreiQuadratmeilen großer Thal-
kessel, der nach allen Seiten hin von Bergen ummauert ist, und
dessen Wiesengründe stch zu den Gipfeln dieser Verge hinauf-
schwingen. Wenn man in diesen Graskesstl hineinblickt, so sieht
man überall die Wohnungen der „appenzeller Mannen" darin
zerstreut. Nur hie und da liegt ein Dorf. I m ganzen Staate
giebt es deren nicht einmal sechs. I n der Mitte des Kessels
liegt das Hauptdorf Appenzcll. Diese ganze Gegend ist am um-
ständlichsten in einem Werke von Ebel beschrieben, der dem Can-
toneApPenzell und seinerNachbarschaft nichtweniger als 2starke
Bände gewidmet hat. Gin Schweizer, mit dem ich einst dieses
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Vuch las , sagte mir , er erkenne in dem vom Autor aufgestell-
ten Gemälde so wenig den Canton Appenzell wieder, daß er sich
oft frage, ob Ebel auch wirklich an Or t und Stelle gewesen.
Und doch war Vbel ein sehr geschickter Schriftsteller und ein sehr
geprüfter und viel erfahrener Kenner der Schweiz, dessen Werk
über den Bau der Alpen ein wahres Meisterstück ist, und dessen
Anleitung zum Vereisen der Schweiz stets eine vortreffliche, lehr-
reiche und höchst dankenswerthe Arbeit sein wird. Wie schwer
muß es demnach sein, ein Land richtig und naturgetreu zu schil-
dern ? Die anmuthigsten Schilderungen und viele hübsch vor-
getragene Veitläge zur Kenntniß dieser Gegend findet man in ei-
nem kleinen deutschen Romane, „die Molkenkur" genannt, der allen
Freunden dcr Natur und allen Besuchern dieses ErdwinkelS nicht
genug empfohlen werden kann.

Ich sagte oben, daß die Innerrhodener gar keine Industrie
haben. Man hat mehre M a l versucht, in Nppenzell selbst ein
Fabriketablissement nach dem Muster von Trogen oder Herisau
zu errichten. Allein es ist immer aufSchwkerigkciten gestoßen.
Die inncrrhodener Hirten haben eine enlschkedene Abneigung
gegen solche Etablissements und wollen sie nicht bei sich dulden
Sie büßen selbst am meisten dabei ein. Denn ihre Töchter und
Frauen, die sich doch selbst einen Sparvfennig zu verdienen
wünschen, gehen nun zu den außerrhodener Herren, holen sich
Arbeit von ihnen und muffen sich mit dem sparsamen Lohne
behelfen, den diese ihnen zugestehen. Hätten sie ein solches
Etablissement in ihrem eigenen Dorfe, so könnten sie manchen be-
schwerlichen Gang, manchen Kreuzer für Schuhwerk und viel
Ie i t ersparen. W i r begegneten untcrweges einer alten Frau,
die ein großes Stück Mousselm auf dem Nucken trug. Da ich
sie über ihreArbeit befragte, sobreitete sie das Gewebe der Länge
nach auf dem Grast aus und zeigte mir die feinen Blümchen,
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die sie hineingestickt hatte. Sie sagte, sie bekomme 6 Kreuzer
dafür. Die Zierlichkeit der Blumen betrachtend, glaubte ich,
daß dieser Preis ihr für jede Vlume bezahlt würde. „Ach,
mein Herr," sagte die Alte, „dieß geht bei uns immer nach
dem Stäbe. Für den Stab (v.h. eine Elle) bekomme ich 6Kreu-
zer." Wi r zählten 40 zierliche Blumen auf einem Stäbe.
V2 oder 'A Wen , sagte sie, könne man an einem Tage wohl
fertig bringen. Aber dann müßte es schon ein guter und heller
Tag sein. Denn ihre Augen wären schon ein wenig schwach,
und im Herbste und Winter könne sie nur wenig thun.
Das Stück maß 16 M m , und sie hatte 4 Wochen daran gear-
beitet. Sie brachte es nun dem Fabrikanten in Trogen zurück
und war darüber voll Sorgen, ob er es wohl gut befinden und
ihr wieder eine neue Arbeit geben würde. Die Reichen,
welche nachher in München oder Stuttgart oder in den anderen
großen Städten diese beblumten Stoffe vor ihr Fenster hängen,
wissen wenig davon, welche alten Hände sich zitternd und sor-
genvoll um jede dieser Blumen, die kaum einer eines Lobes
würdigt, hennnbewegt und wie sich die Augen der AppenzeNe-
rinnen daran blind gesehen haben.

I n hohem Grade gefiel mir die Ansprache, mit der mein
Führer die Männer, welche uns begegneten, begrüßte. ,,Gott
grüß Euch, I h r Mannen!" rief er ihnen zu. Mich däucht,
ich weiß aber nicht warum, dieser alte Pluralis „Mannen" ist
kraftiger und edler als unser „Männer."

I n Appenzell besuchte ich den regierenden Herrn öandam-
man von Innerrhoden. Ich traf ihn eben bei der Lecture der
Allgemeinen Augsburger Zeitung. „ Ich lese diese Zeitung/'
sagte er mir, „schon seit 20 Jahren, schöpfe alle meine Neuig-
keiten und meine Ansichten über die Welt und die Politik aus ihr.
Ich bin so daran gewöhnt, daß ich nicht ruhig zu Vett gehen
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kann ohne meine Allgemeine. Sie ist mein täglicher Trost.
Mein Eremplar ist das einzige, das in diesem Thale und in
unserem Staate Eingang findet." Ich gebachte hierbei eines tür-
kischen Pascha, auf dessen Diwane ich ebenfalls kein anderes
VIatt alö die Augsburger Allgemeine gefunden hatte, und der
zahllosen anderen Freunde dieses einflußreichsten und geschätztesten
deutschen Blattes, dessen Verbreitungsgebiet ich überall gern
erforsche, und das von dem deutschlesendcn Juden in Südrußland
ebenso begierig studirt wi rd, wie von dem des Deutschen kundi-
gen Dänen in Kopenhagen, wie von dem Magyaren in Pest,
wie von demTschechen inPrag, wievondem Landamman in Ap«
Penzcll, das die türkischen Paschas an der östreichischen Gränze sich
von ihren Dolmetschern übersetzen lassen, das die Lombarden
und Italiener am Gardasee, im vcnetianischen Gebiete und in
Dalmatien eifrig entziffern. Sie ist das einzige deutsche Blatt,
das die gauze Welt umstiegt, das man auf englischen und ame»
rikanische», wie auf sibirischen Clubzimmern (ste wird auch nach
Irkutzk und Tobolsk versandt) zu gleicher Zeit findet. Es giebt
kein schriftstellerisches Unternehmen, das Alles, was mitDeutsch«
land und der deutschen Nation entfernt odernahezusammenhängt,
als ein einziges Organ seiner A r t , in innigeren und kräftigeren
Rapport setzte. Der deutsche Reisende begrüßt sie daher an
jedem entlegenen Orte, wo er sie findet, mit besonderer Zu -
neigung und warmer Liebe.

Der Laudamman erbot sich, mir einige der öffentlichen An-
stalten und Staatsgebaude des Ortes zu zeigen, und ein solches
Anerbieten darf der nicht ausschlagen, der es liebt, die Ent-
wickelung aller menschlichen Anstalten auf allen Stufen zu beobach-
ten, selbst auf der Stufe, wo sie noch in ihren Kinderwindeln
liegen. Der große Strom des Fortschritts, der wahrend der
Neuzeit Europa durchfluthete, hat diese schweizer Urstaaten,
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wie es scheint, noch wenig von demjenigen Flecke gebracht,
wo sie vor Jahrtausenden standen. Es ist hier in Appenzcll
noch Alles in demselben Zustande, in welchem sich der Staat in
Ur i und Unterwalden befindet. Eine ordentliche Gefängnißan-
stalt z. V. , die doch jeder Staat besitzen sollte, haben sie hier
so wenig wie dort. Doch benntzen sie in Appenzell beim Todten-
gräber einige Raume als Gefängniß, und dieser Mensch versieht
zugleich die Aemter eines Leichenbestatters und eines Verbrecher-
aufsehers. Vielleicht ist dieß dem Geiste des Straftoder dieser
kleinen Urcantone ganz gemäß, der eigentlich nur zwei Strasen
kennt, Prügelstrafe und Hinrichtung. Wer gefangen gesetzt
wi rd , hat daher gewöhnlich auch schon Aussicht darauf, des
Todtengrabcrs bald zu bedürfen. „Unsere Landlcute von der
„Landsgemeinde," sagte mir ein Aftpenzeller, „sind sehr gegen
„die Einrichtung von Gefangnissen. Denn, sagen sie, warum
„sollen wir noch für böse Menschen bezahlen und sie füttern?
„Entweder prügelt sie, oder wenn sie etwas sehr Scblimmcs ge»
„than haben, köpft sie. Dieß Veides kostet uns dann kein
„Geld." Gin geschriebenes Gesetzbuch haben sie hier so wenig
als in den meisten übrigen Urcantonen. „Es geht Alles bei
lms,^ so sagen sie, „nach den alten Uebungen und nach der
„Bil l igkeit." Sie haben bei der Prügelstraft auch wie in den
übrigen Urcantonen, „den kleineren, mittleren und großen
Gang." Gin Russe darf aber nicht gleich glauben, daß er hier
ihm ganz gleiche Leidensbrüder findet. Denn selbst beim mi!<-
leren Gange ist die Haut gewöhnlich nur wenig aufgeschwollen.
Veim kleinen und mittleren Gange schlägt der Nachtwachter zu
Appenzell, beim große» aber der Henker. Die Operation
des Nachtwächters nennt man „Streichen," die des Henkers aber
„Hauen." Das letztere ist entehrend.

Alle die kleinen Cantonshauplstadif der Schweiz sind voll
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von den interessantesten Alterthümern, und jede hat ihre der
Geschichtsforscher anziehende Sammlung. Die Schweizer haben
sich Trophäen und Veute aller A r t auS aller Welt gesammelt
und srit Jahrhunderten in ihren Kirchen, Rathhäusern und
Archiven zusammengeschleppt. Auch in diesem kleinen Verg-
raubneste findet man cine Menge eroberter deutscher, östreichi-
scher und italienischer Fahnen und Trophäen. Die kaukasischen
Bergvölker werden vielleicht Museen und Sammlungen in ihren
Wald- und Vergstättcn besitzen, die manche Parallele mit denen
der Schweizer darbieten. Auch die Elemente, aus denen diese
schweizer Cantonsstadte selbst bestehen, die kleinen Vesitzthnmer
und Hauser, ans drnen sie zusammengesetzt sind, erinnern viel-
fach an das Ausland, in dem die erwerbsamen Schweizer han-
delnd, künstlernd oder kriegführend herumzogen, sich kleine Capi-
talien sammelten, die sic dann in ihr heimisches Bergthal zurück-
trugen, um sich davon ein Nestchen zu bauen. I n allen
schweizerischen Thalorten sind gewöhnlich dic bemerkenswcrthe-
sten Häuser mit im Auslande gesammelten Capitalien gebaut,
z. V . in Genfmit Schätzen, die in Vanquiergeschäftcn in Paris
oder London erworben wurden, in Neufchatcl desgleichen, in
Engadin uud in, Tcsfln mit Geldern, welche die von diesen
Landern beständig auswandernden und dahin zurückkommenden
Architekten, Maler, Conditoreu, Gastwirthe:e. im übrigen
Europa zusammensparten, in den Urcantonen, Luzern und
vielen anderen Städten von den Ersparnissen, welche ein schwei-
zer Hauptmann, Oberst oder General sich von seiner Gage ab-
zog, die ihm der König von Sardinien, oder der von Holland,
oder der von Neapel, oder der Papst gab. Der aus-
wärtige Kriegsdienst wurde von den Schweizern ebenso als eine
Gelderwerbsquelle angeschen und benutzt, wie jedes andere Ge-
werbe. A„ch in Appenzell findet man wieder einige kleinc M i -
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niaturschlösftr, in denen ein abgegangener Hanpimann oder
Major wohnt.

5. Auf dem Kamor.

Ich ging vonAppenzell zu Fuß nach dem benachbarten klei-
nen Badeorte Neißbad und bestieg von hier aus die Ebenalp.
Dieß ist eine kleine Vergwiese, die 5000 Fuß hoch auf dem Gipfel
eines der Ausläufer des hohen Säntis li?gt, auf dem sogenann-
ten Alpsteine. Der Kopf dieses Berges ist glatt, eine etwas
schief geneigte Flache, und man sieht die grüne Wiese daher von
allen Seiten her aus dem Thale. Der Alpstein tritt schroff in
den Kessel des appenzeller Landes hervor und hat nach allen
Seiten hin steile Wände. Anf einem zweistündigen Fußpfade
erhebt man sich an diesen Wänden bis zu einem Puncte, wo sie
so steil werden, daß alle Wegebahnung aufhören mußte. Halle
die Natur hier uicht mit einer Höhle nachgeholfen , so wäre die
schöne Alpe auf dem Gipfel fast unerreichbar. Allein glücklicher-
weise ist die Bergwand oben von einer Felshöhle schräg durch-
bohrt, deren untere Mündung am Ende des Weges ausgeht
und die mit ihrer oberen Mündung auf die Alpe hinausführt.
Zur Seite der ersteren hat sich ein Waldbrudcr mit einer kleinen
Wirthschaft etablirt, der die Reisenden mit Fackeln durch die
Höhle geleitet und sie oben wieder ans Tageslicht bringt. Die
Kühe, welche diese Alpe beWeiden, müssen im Frühling und
Herbst denselben Weg machen. Man gelangt also auf diese
Oraskuppel auf dieselbe Weise wie durch dunkele Treppengänge
und cnge Luken auf das Dach einer Kirche, deren Vau die Na-
tur hier nachgeäfft zu haben scheiut. Es sollen sich auf jener
Oraskuppel 200 Kühe ernähren können. Die Sennhütten, die
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ft',r sie daselbst erbaut sind, nehmen sich auf diesem Naturdache
aus wie die kleinen Dachluken oder „Ausluchter," die man auf
den Dächern unserer nordischen Stadthäuser sieht. Ebenso eigen-
thümlich, wie für das Hinaufkommen auf diese merkwürdige
Wiese, hat die Natur auch für die Tränkung des Viehs, das
die Alpen beweidet, gesorgt. ES kommt dort nämlich keine
Quelle zu Tage. Statt dessen befindet sich aber eine brunnen-
artige Vertiefung auf der Alpe, ein sogenanntes „ W e t t e r -
l ock , " das sich im Winter mit Eis und Schnee vollsetzt und dieß
gewöhnlich den ganzen Sommer hindurch conserw'rt. Die Hir -
ten graben es heraus und tränken damit, nachdem es geschmol-
zen, ihr Vieh. Ich gedachte dabei der tatarischen Schafhirten
in der K r i m , die auf dem quellenlosen Tschatir-Dagh aus eben
solchen Schnee- und Wetterlöchern ihre Heerden tranken müssen.

Die Einsiedelei an dem Eingänge der Höhle hat man das
Wildkirchlein genannt. Sie ist mit ihrer kleinen Kapelle wie
ein Schwalbennest an den hohen Nand des Verges geklebt. W i r
rasteten ein wenig bei dem Waldbruder, der dort Wirthschaft
hält und die Reisenden mit Vier, Milch und Vrot erquicken
kann. Als wir diesen frommen Eremiten fragten, ob er denn
auch fleißig bete und ob er den Dienst in seiner Kapelle pünktlich
verrichte, sagte er uns ganz treuherzig- „ach nein, nur selten,
denn ich habe so viel mit dem Ausschwenken der Bier-
gläser, mit der Zubereitung der Fackeln und mit den
übrigen Geschäften zur Aufrechthaltung nm'ner Wirthschaft zu
thun, daß ich zum Vcten nur selten komme." Uebrigens war er
kem ideenloser Mensch, und er hatte seine eigenen Betrachtungen
über das Volk, dessen Wohnplatze er von seinem Wildkirchlein
aus überschaute, angestellt. Seit 20 Jahren, meinte er, hät-
ten sich die Leute hier im Thale sehr „versinnlicht/' und Tanz,
Festtage und Trinkgelage nahmen überall überHand. Ich be«
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merkte ihm, daß seine Beobachtungen über die appenzeller Ge-
birgsleute ganz mit denjenigen zusammenfielen, welche andere
Menschen auch über die ganze außerappenzellische Bevölkerung
Europa's gemacht hätten, indem Genußsucht und Wirthshaustrei-
ben überall überHand nahmen. Ich bin auf einer Reise m der
Schweiz noch sechs anderen solchen an verschiedenen Orten an»
gesiedellen Naldbrüdern begegnet und habe noch von einem
halben Dutzend anderen gehört. I n der Urschweiz stehen sie
alle zusammen in einer A r t Verbindung, in einer Brüderschaft,
die aber kein Mönchsorden ist, so wie sie denn auch keine prie«
sterliche Weihe haben. Der Hauptsitz dieser Brüderschaft ist in
dem Städtchen Z u g , wo sie ein Haus haben, und wo der Chef
dieser Derwische wohnt, den sie den „Allvater der Naldbrüder"
nennen. Sie müssen eine A r t Prüfung bestehen, und die B i -
schöfe setzen sie dann in die eine oder andere der Einsiedeleien, die
meistens aus einem Hüttchcn, einem Capellchen und einem Gärt-
chen bestehen. Diese Einsiedeleien befinden sich gewöhnlich an
irgend einem durch seine Naturlage oder durch seine Geschichte
merkwürdigen Puncte. Da haben sie denn durch Instandhaltung
derCapelle, durch Läuten der Glocken, durch Ausschmückung eines
Altares «- das Andenken eines solchen Ortes aufrecht zu erhal-
ten und bel den etwa dort statthabenden Festen zur Hand zu
sein; nebenher können sie auch Wirthschaft betreiben. Obwohl
die Urschweizer in der Regel sagen, daß meistens nur solche Leute,
die allerlei versucht haben, und die sonst zu nichts taugen, Wald-
brüder werden, so muß ich doch gestehen, daß ich gewöhnlich
ein nicht geringes Vergnügen in den Unterhaltungen mit diesen
Leuten fand und meistens bemerkte, daß sie nicht ohne Or ig i -
nalität und ohne Gefühl für das Höhere waren. Die Aus-
sicht vom Wildkirchlein ist entzückend. Doch sah ich ungefähr
dieselben Gegenstände und noch viele andere Thäler und Land-
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striche dazu von der Spitze des Kamor aus, dem wir uns nun
zuwandten.

Wi r stiegen vom Wildkirchlein wieder inS Weißbad hinab,
gingen quer durch das grüne Land Innerrhoden und näherten
uns dem Fuße jenes schönen Berges. Unterwegs kam uns
ein Zug von appenzeller Sennern und Rindern entgegen. Die
Leute hatten ihre beßten Kleider, gelbe lederne Hosen und rothe
Westen, angelegt. Sie trieben ihr Vieh mit ununterbrochenem
Jauchzen, Gesang und „ G e d u d e l " (so oder auch „ Io len" nen-
nen sie hier, was sonst in der Schweiz Jodeln heißt) in die Verge
hinauf. Die Rinder stolzirten mit großen „Trinkeln^ (Glocken)
um den Hals die Gelände hinauf. W i r grüßten die Leute mit
unserem gewöhnlichen „guten Tag." Sie gaben uns aber ihren
Gruß mit Geschrei zurück und begleiteten ihn mit Iolen und Ge-
dudel. „Wenn's in die Alpen hinaufgeht," bemerkte mein
Führer, „da sind diese Burschen immer, als halten sie nicht alle
ihre Sinnen beisammen."

I n allen alten Häusern, die man in diesen Thälern sieht,
bis an den Rand der Alpen und hinauf, wurde eifrig genaht
und gestickt. Einige Stickerinnen sind ihrer Geschicklichkeit wegen
berühmt. W i r besuchten eine solche, von der man mir erzählte,
sie hatte schon Kleider und Schleier für Fürstinnen und Königin-
nen gemacht, und Stickereien für die Täuflinge der im Purpur Ge-
borenen. Die Stickerinnen haben für ihre verschiedenen Ar-
beiten eine Menge Ausdrücke, die zwar bloß appenzcllisch sind, von
denen aber doch ein deutscher SprachforscherNotiz nehmen sollte.

Der Kamor und der gleich neben ihm stehende hohe Kaste»
sind die beiden höchsten Spitzen des Gebirgswalls, der sich vom
hohen Säntis aus längS der Ostfeite des Cantons Appenzell
6 Stunden weit hin erstreckt und zum Vodensee abfallt. Sr
bildet die appenzell'sche Mauer gegen das breite Rheinthal, und
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„am Stoß" so wie an anderen Engpässen dieses Verges haben

die Appenzeller ihre Thermopylen oder ihre Morgarten. Von

diesen Bergen stiegen sie zu wiederholten Malen ins Nheinthal

und zum Vodensee, zum Schrecken der Oestreicher ebenso hinab,

wie die Urner jenseits des Gotthardt zum ,,langenSee" von

Locarno. Und wie die urner Hirten lange Zeit das Thal des

Tessin durch ihre Landvögte in Unterthanenschaft hielten, so

beherrschten einst die kriegerischen Hirten von Appenzell das von

ihnen eroberte Rheinthal oberhalb des Vodensees. I m An-

fange des loten Jahrhunderts, nach ihrenvlelbeslmgenen Schlach-

ten bei Wolfhalden und am Stoß gegen den Herzog Friedrich

von Oestreich, war ihr kriegerischer Ruhm so groß, daß sie an

die Spitze „des freien Bundes am oberen See traten," der die

ganze nordöstliche Schweiz umfaßte, und vor welchem Oestreich

und die schwäbische Ritterschaft „als vor einer zweiten Schweiz"

erzitterten. Gs giebt in der Schweiz keine dritte so merkwür-

dige Kernbeuölkerung. die das Centrum und der Angelpunct

einer ebenso merkwürdigen historischen Bewegung geworden wäre,

wie die amVierwaldstätter-See und die in den Alpenlandschaften

am Säntis.

Der Kamor und der hohe Kasten liegen als die beiden Höcker

desselben Rückens, als ein Doppelberg ungefähr, ebenso da,

wie die beiden Mythen bei Schwyz. Zwischen ihnen hindurch

führt ein Paß auf die graubündensche Straße hinab. Man er-

hebt sich von Appenzell her auf schmalen und zuweilen etwas

schwindeligen Graspfaden zu dieser Passage ziemlich allmälig

empor. Jenseits ins Rheinthal fallen die Verge viel schroffer

hinab, und auch viel tiefer, da das Rheinthal über IWO Fuß

niedriger liegt als das Thal von Appenzell.

Ich war sehr froh, daß sich außer meinem Führer mir noch

ein zweiter munterer Appenzeller anschloß. Und je höher wir
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kamen, desto froher wurde ich darüber, denn ich habe in meinem
Leben keinen lustigeren und zugleich dienstfertigeren und gutmüthi-
geren Reisegesellschafter gehabt als diesen prächtigen Neber
aus Außerrhoden, denn ein solcher war er. Die sonderbaren
und schreicrischcn Redensarten, die der Mann bei unseren ersten
Conversations von sich gab, brachten mich erst auf den Gedan-
ken, daß er etwas betrunken sei. Aber ich erinnerte mich
beS Ausspruchs, den ich schon früher vernommen hatte, daß
diese Appenzeller sich so wunderlich benähmen, ohne jedoch von
etwas Anderem als von ihrer eigenen sie stachelnden inneren Lustig-
keit trunken zu sein, und zuletzt gewann er völlig mein Herz für
sich, und ich werde diesen auS Original i tät, Dienstfertigkeit
und Poesie gemischten Appcnzeller in meinem ganzen Leben nicht
vergessen. Nach dem, was ich gehört hnbe, denke ich mir,
es muß mehr solche Appenzeller geben, und man mag sein Ve-
nthmen und Reden, von dem ich einige Proben geben w i l l , da-
her für allgemein charakteristischeTyPen nehmen. W i r erreich-
ten bald die äußerst« Mcnschenwohnung, wo die kahle Verg-
Pyramide nun vor uns lag, und wo wir noch einmal einkehrten,
weil mein Appenzeller es durchaus so wollte. „ E i jo!'^ sagte
er, „es Schöppli müssen wir ha! 6 i jo l für Kameradschaft
„und für Gesellschaft! Gi j o ! itzt geht's streng uh i ! Da brauchen
,,wir schon einen festen T r i t t ! " W i r bekamen zwar statt
Weines nichts wie Mi lch, aber auch diese fand mein Manu
„göttlich! prächtig, herrlich!" Diese drei Worte bildeten seine
Lieblingsphrase, wie sie die Lieblingsworte aller dichterischen
Gemüther sind, die allenthalben etwas Göttliches und Rosen-
farbiges finden. I n seinen Gesprächen, die er bald an mich,
bald bloß an sich selbst richtete, kam zuweilen eine wunder-
liche Redensart vor, die ich erst allmalig deuten tonnte.
Ich hörte ihn bestandig zwischendurch von einem alten Schuh
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reden. „Hier geht es streng aufi !" Pflegte er zu sagen, wo wir
etwas schlimmen Weg hatten. „Aber 's isch an alter Schuh!
Nur immer voran!" „Potz Tausiz! alter Schuh! wo kommt
I h r denn her?" redete er einige feiner Bekannten an, die uns
unterwegs entgegenkamen. „Nun , nur her damit, es isch
ein alter Schuh!" sagte er, als ich ihm aus meiner Weinstasche
einen Erquickungsschluck bot. Da ich ihn fragte, was er
mit dem „alten Schuh" meine, sagte er mir , es ware so eine
Redensart bei ihnen, die Leute sprachen immer, „fluchen dürfe
man nicht, nur nicht fluchen," aber „alter Schuh" dürfe man
wohl sagen." Ich vermuthe, daß dieser sonderbare euphemi-
stische Fluch der Appenzeller von den vielen alten Schuhen und
zerlumpten Schuhsohlen hergenommen ist, mit denen man über'
all in den Alpen die rauhen schuhfressendm Vergpfade bestreut
findet.

W i r Deutschen und Nichlfchweizer bilden uns gewöhnlich
ein, daß die Alpenleute selbst gegen die Schönheiten ihres Lan-
des völlig abgestumpft sind und gar keine Empfänglichkeit mehr
für sie haben. Wi r Fremdlinge, indem wir mit frischem und
überschwänglichem Enthusiasmus insAlPenland kommen, glau«
ben die Sache nur allein zu verstehen und blicken fast mit Ve«
dauern aufdie nach unserer Meinung theilnahmlosen Gingeborenen
herab. Ich habe indeß bei längerem Aufenthalte häufig Gele-
genheit gefunden, zu bemerken, daß die Schweizer in der That
für die Reize ihres Vaterlandes glühen. Ich habe mehr als
einen Schweizer mitten im Entzücken des Naturgeuusses Thrä-
nen der Freude und der Wehmuth vergießen sehen. Ja , ich
habe bemerkt, daß sie umgekehrt wohl das Vorurtheil hegen,
daß sie die Natur der Alpen ganz allein verstehen, daß ein Frem«
der nie dahin kommen könne, ihres Landes schöne Räthsel
ganz zu errathen. Und ich muß gestehen, daß ich ihrer Mein-
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ung mehr beipflichte als jener der fremden Reisenden. Wollte

ich meine eigene Erfahrung nicht hoch anschlagen, so könnten den

vorurtheilövollen Fremden schon die Leiden eines heimwehkran-

ken Schweizers und dann auch die reizenden Lieder, in denen

alle Alpenleute die Herrlichkeit ihrer Gebirge gepriesen haben,

eineS Besseren belehren. Mein appcnzeller Kamerad, obwohl

in diesen Bergen geboren und auf seinen Geschaftswegen

stets in ihnen umherpilgernd, erwies sich als cm wahrhaft

schwärmerischer Enthusiast für seine Alpen, und ich hatte nur von

ihm zu lernen und zu empfangen. Je höher wir kamen, desto

häufiger entschlüpften ihm seine Lieblingsworte.' ,,göttlich! präch-

t ig ! herrlich!" desto närrischer wurde er. Es war aber in

seiner Narrheit immer etwas Rührendes. „Merken Sie, mein

Herr, daß wir nun höher kommen? Merken Sie die frische

Luft? Welch göttliches, Prächtiges, herrliches Luft l i ! Schauen

Sie, wie die Vlümlein immer schöner werden, immer frischer

in Farbe und Geschmack'-'). O wie schmeckt die Natur hier so

himmlisch rund um und um! Göttlich schmecken die M a i e n " ) '

Wenn wir erst ganz oben sind, da wollen wir «dli v«u sswil«

singen." Zuweilen, wenn ich nichts zu sagen wußte, sang er

schon jetzt, wenn auch nicht sni, l)eo ^ lo i i l i , doch V0N den

Gemsen und der Sennerin:

Dort oben auf den Alpen,
No's GemSli gnug giebt,
Da ist die schöne Sennerin,
Dic hab' ich längst geliebt.
Und a Dirndel und a Maide!
Wie Milch und wie Blut,
Sie ist dem Nppenzellerbub
Auch längst von Herzen gut',

* ) „Geschmack" soviel als Geruch.
**) d.h. riechen die Blumen.
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Alle Allgenblicke zeigte er mir eine ne»«e Blume, die unten im
Thale nicht wüchse. Doch wil l ich nicht verhehlen, daß er für
einige dieser zierlichen Kinder der Natur auffallend unzierliche
Namen hatte. So nannte er z. V . die Vergißmeinnicht nach
seiner Landessprache: „Krottenäugli" (Krötenaugen). Dieß
kam mir ebenso unschicklich vor wie der Beiname der Minerva,
welche die Griechen „eulenäugig" nannten. Es ist sonderbar,
daß jenes hübsche Blümchen, für das wir Deutschen einen so
charmanten Namen erfunden haben, auch in anderen Sprachen
so schlecht wegkommt, in denen es „Mäuseohr" genannt wird.
Einmal sah ich meinen Appenzeller Plötzlich vor einer kleinen
Gruppe sehr zierlicher rother Blümchen in dieKnie sinken. „Was
habt I h r denn da wieder?" fragte ich hinzutretend. „ O , " sagte er,
„kommen Sie her, schauen Sie dieses Häuflein von . . . . / ' er
nannte hier seinen Namen für dieVlume, den ich vergessen habe.
„Wie göttlich, herrlich, Prächtig l Nicht wahr? Ei jo ! ei
j o ! " Ich fand die Blumen auch allerliebst und streckte die Hand
darnach aus, sie zu pflücken. „Was wollen Sie thun?" rief
er fast zitternd und breitete seine Arme schützend über die B lu -
men auS. „ O nein! o nein! nicht pflücken! Die muß man
hier blühm lassen. Schauen Sie, liegen ihre rolhen Glöcklein
nicht auf dem scmnnetnen grünen Moose, wie Gier in einem
Neste? Sitzen Sie nicht alle da zusammen und drängen sich an-
einander wie ein Haufen von Brüdern und Schwestern? O, kein
Gärtner hätte sie hübscher hinsetzen mögen, als Gottes Hand
sie hier ordnete. Hier müssen sie, so wie sie da sind, sitzen
bleiben zur Ehre Gottes, der sie Pflanzte. Ach, ist die Natur
nicht unsäglich schön rund um und um! Und wie undankbar
sind wir gegen den Schöpfer! I lid's a M o l ni t , daß der
Herr sie Pflücket!" Er wurde fast böse auf mich, aber gleich
wieder gut, als ich von meinem Vorhaben abstand. „Nun
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nichts für ungut," sagte er, indem er aufstand und mir die

Hand bot. „ I moans halt nit so bös. Es ist nur ein alter

Schuh! Nun sind wir bald droben. Nur frisch vorwärts! Als

uhi ! als uhi! (immer hinauf!)"

I n der Einsattelung zwischen den beiden oben genannten

Gipfeln ging ein scharfer N i n d , und in dem Einschnitte auf der

anderen Seite, der ziemlich eng war, fanden wir noch Alles mit

dicken Massen Schnee gefüllt. Durch diesen Einschnitt sahen

wir ein Stückchen des Rhcinthals tief unter uns erscheinen und

ein paar Ellen Rheinstrom, der wie ein silberner Strich quer

durch den Einschnitt hindurchging. Es sammelten sich hier

sofort ein halbes Dutzend Geisbuben um uns herum, die aus

allen „Kübeln" und „Schlüssen" (so nennen sie die Felsenvor-

sprünge und Höhlungen, auf denen sie bei schlechtem Wetter

„unterstchen/' und wo sie auch sonst sich gewöhnlich gesellig
herumtreiben) herbeikamen. Ich fragte einige diefer Vuben,

wie sie hießen. „U l i Franz Tom's , " sagte der eine, „Jacob

Vube Gabriel's," der andere. Zum Geschlecht aber heißt er

Vrander, und „der Vlauel i , " das ist ftin Uebelname (Vei-

oder Spitzname). Der vollständige Titel und Name eines sol-

chen appenzeller Geisbuben wäre demnach: „U l i Franz Toni's

zum Geschlecht Vrander, genannt der Vlaucl i ." Dabei Ware

der Genitiv Franz Toni's als Patronymicum zu deuten.- „U l i ,

der Sohn des Franz Toni." I n „Jacob Vube Gabriel's" (d. i.

Jacob, der Vubc oder Sohn des Gabriel) wäre dann dieß

Patronymicum noch deutlicher bezeichnet.

Ich lud diese ganze muntere Gesellschaft ein, mit mir auf

die letzte Spitze des Kamor hinauszugehen, wo ich ihnen auö

meinem Mundvorrath ein Mittagsessen geben wolle, so gut ich

cs vermöchte. Von dem Standpuncte aus, den wir bereits

emnahmen, war es eine anmuthige Promenade über den wie
K o h l , Msonlcistn. I I . 3
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Klußuferdamme gewundenen Grasrücken hin. Der Gipfel des
Verges hatte gerade Raun» genug für unsere kleine Gesellschaft.
„So Herr," sagte der Vläueli. als wir darauf hinaustraten,
„itzt könnt I h r die Welt recht anlügen!" Und in der That ich
weiß, selbst den Rigi nicht ausgenommen, wenige Orte in der
Schweiz, von denen sich die Welt anmuthiger anlügen ließe als
vom Kamor. Es gehört vieldazu. und es muß eine Menge von Um-
ständen zusammenkommen, bis ein Rundgemaide von dem näch-
sten und allernächsten Vordergrunde an bis zu den entferntesten
Gegenständen am Horizonte so vollkommen malerisch und inter-
sfsant wird, wle dieses vom Kamor.

Der Name des Kamor, Camor oder Gimor soll einer
jener alten rhätischen Namen sein, die sich schon in diesem nord-
östlichen Theile der Schweiz, wo die Wohnsitze der Rhälier und
Allemannen von Alters her zusammenstießen, mit allemannischen
Namen vermischt finden. Gr ist wie der Nigi einer jener mit-
telhohen Berge, die vorzugsweise zum Genuß schöner Aussicht
ten von der Natur präparirt zu sein scheinen, hoch genug, um
die Blicke sehr weit zutragen, und doch nicht zu hoch, um die
Gegenstände im Nebel der Tiefe in Formlosigkeit verschwinden zu
machen. Dabei steht er ziemlich frei und isolirt und dominin
alle anderen niedrigeren Höhen nach zwei oder drei Seiten hin.
Nur nach der Seite des hohen Säntis wird er selber wieder do-
minirt , und dieses mächtige Gebirge deckt den Rücken des Be-
schauers und bildet den Hintergrund des Gemäldes. Die Haupt-
aussicht geht nach Norden, wo die herrlichen Landschaften der
Canlone Außerrhoden, S t . Gallen und Thurgau sich ausbrei-
ten. Man übersieht das ganze Vecke» des Vodensees, und jen-
seits des Wassers dammern die Uferlandschaften der Königreiche
Würtemberg und Vaiern aus dem Fernnebel hervor. Da wir
«ine Luft und ein Wctter hatten, das, wie meine Geisbuben
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sich ausdrückte», „so f e i n w i e S e i d e " war, so erkannten
wir deutlich die Lmdau'sche Insel in Vaiern und die Thürme von
Friedrichshafen in Würtemberg. Die Aussicht vom Rig i ist
eine bloß schweizerische, die vom Kamor dagegen eine baierisch-,
würtembergisch-, badisch-, schweizerisch-tyrolerische. Ja hier
führt das Auge und die Phantasie des entzückten Beschauers so-
gar in das alte rhatische Land der Grauen Bünde. I m Osten
liegt das ungeheuere Labyrinth der iyrolerischen und Vorarlberg,-
fchen Alpen, aus deneu zahllose bekannte und unbekannte Spitzen
Herübelwinken. Einige Hauptthäler laufen zu dem Kamor wie
zu ihrem Centralpuncte auf eine so günstige Weise zusammen,
daß dadurch von hier aus die fernsten Einblicke in den Vusen jener
Labyrinthe gestattet werden. Man sieht in das ganze lange
Thal der I I I bis zn der hochgelegenen Grafschaft Montafun hin-
auf. Das Thal des Rheines, in welchen die I I I mündet, b l l -
det mit ihm einen rechten Winkel, und so sieht man denn auch
wieder in diesem schönen, breiten, ortereichen Thale hinabwärtS
bis zum Vodensee und hincnifwarts bis zum Gebirge Rhatikon,
wo der Rhein, eine Biegung machend, sich hinter den Bergen
versteckt. Ganz nahe zu den Füßen hat man auf der rechte»
Seite daS kleine Fürstenthum Lichtensteln mit selner Hauptstadt
Vaduz und zur Linken das gan;e grüne Thalbecken der kleinen
Alpenrepublik Innerrhoden, von dem sich nichts den Blicken ent-
zieht. Hinter dir hast du den hohenEäntis ganz in der Nahe,
unv du überschaust den mächtigen Bau seiner Fels- und Eismas-
sen. Von ihm kommen zwei kleine, tiefe, schattige und mit
dunklem Fichtenwalde gefüllte Thaler oder Schlünde herab, die
sich ganz in der Nahe des Kamor ausmünden und die dem im
Uebrigen meistens heiteren Vilde auch einige kraftige Pinstlstriche
und das Element des Schaurigen hinzufügen. Tief im Voden
dieser beiden Thäler ruhen zwei kleine fmsi erblickende Seen, in

3 *



52 Dienstfertigleit der Geisbube«.

dem einen der Samtissee und in dem anderen der sogenannte
„Seealpsee," dessen Namen die Appenzeller so herausbrachten!
Wei l ein kleiner See da war, so nannten sie die Matten und
Niesen umher die Seealp, und weil nun der kleine See wiederum
innerhalb dieser Seealpe lag, so hießen sie den See selbst dann
wieder: Seealpensee. Und mm endlich mitten in diesem, über
alle Beschreibung herrlichen Panorama schwebt man dann selber
auf der spitzzugeschweiftm Gras- und Blumenkuppel des Kamor
wie auf einem hoch emporgehobenen Ballon. Die Gestalt die-
ser Pyramide ist besonders reizend und bringt in den Vorder-
grund jenes Gemäldes so viele hübsche Gegenstande, wie dieß
nur wenige ihrer Aussicht wegen berühmte Berge thun. Auf
der einen Seite zeigt sie einen gelinden Abfal l , auf der anderen
wieder schroffe Wände. Sie hat mehre Stufen, und man schaut
unter sich auf diesen Stufen die Viehheerden und die Hirten, die
sich zurufen. An einigen Stellen find überhängende Felsen und
solche „Kübel" oder „Schlüsse," unter denen die Hirten ihre
Feuer anmachen. Auch weiter unten erblickt man wieder
noch andere Stufen des Verges. Auf dem Gipfel desselben
treffen die Geisbuben aus dem appenzeller Lande mit denen aus
demRheinthale zusammen. Diese Vuben, wenn man sie gut füttert
mit Brot, Käse u»d Reiskuchcn, den man aus dem Bade Weiß-
lad mitgebracht, werden nicht verfehlen, auch das Ihrige dazu
beizutragen, dem Wanderer seinen Aufenthalt auf dem Kamor zu
verschönern. Die unsrigen sprangen um uns herum wie ihre Ziegen
und waren zu allen möglichen Diensten bereitwillig. Sie holten
aus einer entlegenen Quelle frisches Wasser herbei, um unseren
saueren Wein zu mischen. Sie führten mich zu einer Höhle,
die sie wie die auf der Ebenalp das Wetterloch nannten, und
schleppten Steine herzu, die in dieses 600 Fuß tiefe Loch hinab-
geschmettert wurden. Auch führten sie mich zu einer schlimmen
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Stelle, wo einer von ihnen, der Geisbub Hans Ton Uli's, „ab-
geschlagen" wäre. Diese armen kecken Burschen müssen immer
hundertmal im Sommer ihr Leben in die Schanze schlagen für
ihr dummes Vieh. Tausendmal rettet sie ihre Gewandtheit;
aber dann und wann zieht doch einmal einer ein schwarzes Loos,
„schlagt ab" und kommt jämmerlich wie ein geschossenes Gems-
lein in den Felsenschlünden ums Leben. Jener Unfall mit dem
Hans Ton Uli 's, sagten sie, hätte sich „vorn" zugetragen. M i t
diesem kurzen Worte „vorn" bezeichneten sie daS „vorige Jahr/ '
so wie sie das jetzige laufende Jahr ebenso kurz mit „hür " (heu-
rig, das heurige Jahr) bezeichneten. Alles war bei diesen Bur -
schen entweder „vorn" oder „hur " geschehen, und es schien
mir bei meinen Unterredungen mit ihnen, als wenn sie keine
andere Abtheilung der Zeit und der Geschichte machten als
„vorn" und „hur." Fragte ich bei ihren Erzählungen: wann
ist dieß gewesen? so hieß es: „ebbe hur," und: wann jeues?
„ebbe vorn!" Auch diese Partikel „ebbe" war mir in ihrer
Sprache auffallend. Sie schwärzten sie überall ein. Waö ist
das für ein Fluß? Antwort: „ebbe der Rhy ! " Bald schien
sie mir so vielbedeuten zu sollen als „etwa," wie in „ebbe vörn,"
d. h. etwa im vorigen Jahre, bald so viel als „eben," wie in
„ebbe der Rhy , " d. h. „eben das ist der Rhein!"

Der Wind , der in dem Sattel hauste, hatte oben voll»
kommen aufgehört. Die Luft war auf dem Gipfel völlig ruhig.
Auch waren hier langst die Vlumeu an die Stelle des Schnees
getreten, der, wie gesagt, noch in Massen in der bezeichneten
Kluft unter uns lag. Der hohe Santis war noch ganz und
gar mit Schnee bedeckt und völlig unzugänglich. Sonst hatten
wir wohl gern noch einige Tage zugegeben, um auch den zu be-
steigen. Es giebt dort einige Matten und Alvenwiesen, dic
»och höher liegen als die des Kamor und deö hohen Kasten.
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„Da fahren die Sennen erst in vier Wochen i (e i ii),"l'cmcrkle ei-
ner der Geisbuben. „Ja und in wacker vier Wochen" (v. h. in
f a s t m e h r als 4 Wochen), setzte ein anderer hinzu. „Und Vndc
Äugst fahren's schon wieder ussi (a uö)." Es ist nur überall in
den Alpen aufgefallen, daßdie Sennen das Hinausziehen aus dem
Dorfe in die Verge „ G i n fahren" nennen, das herbstliche Heim-
und Abwandern dagegen „ A u s fahren." Sie gehen dabei vielleicht
von dem Gedanken aus, daß das Innere der Gebirge ihre eigent-
liche Heimath sei. Mein appenzeller Reisekamerad that anch
wieder das Seine, unseren Tag ans dem Kainor z« verschonern.
Er war unerschöpflich im Vortrage von appenzeller Kuhreigen
und anderen Liedern, wußte anch mehre historische Volksgedichte
und gab mir mit seiner Kenntniß von der Geschichte seines Vater-
landes eine hohe Idee von dem historischen Sinne der Appen-
zeller. Von der berühmten Schlacht an dem Stoß, den oben be-
zeichneten appenzeller Thermopylen, wußte er ein ganz langes
Lied, das ungefähr in dem achten Volkstone nnd Versmaße
unseres „Prinzen Cugenius" abgefaßt war. Gr versprach mir,
er wolle mir dieß Lied unten im Rheinthale verschaffen. Er
glaubte, es Ware in den Schulbüchern des Landes abgedruckt.
Er durchstöberte aber am folgenden Tage vergebens einige Dör-
fer für mich, und da er es nicht fand, so schrieb er mir es auf,
und ich Will hier einige Verse daraus hersetzen, da ich glaube,
daß sie für einen Liebhaber der deutschen Volkspoefie einiges
Interesse haben können und jedenfalls für meinen Appenzeller
charakteristisch sind. I n den ersten Versen dieses Liedes wirb
beschrieben, wie die Erzherzoge von Oestreich, die für die Schwei-
zer ungefähr etwas Aehnliches waren, wie für die Griechen die
großen Könige von Persien, mit großer Heeresmacht gegm das
appenzeller Land heranrückten, und wie die 400 Bauern dort
das gewaltige Heer der Ritter erwarteten. Die Oestrcicher
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hatten es dabei zugleich auch auf den Grafen Hans von Werdenberg

abgesehen, der seine Grafschaft im Rheinlhalc am Fuße der

apvenzeller Verge hatte. Sie beunruhigten ihn in seiner Vurg,

und er stieß mit seinen Reisigen zu den appenzeller Hirten am Stoß:

Da kam der Hans von Werdenbcrg,
Gin Mann wohl gegen sieben.
Mi t Helm und Schild im Panzerhemd,
Gr schwung sein Pferd und beut sich mit zu kriegen.
„Nein, " sagen wir, „wir brauchen uit
Den Mann wie Du im Eisen.
Wärst tapfer, dürftest auch wie wir
Dem Feind im Hemd Dich weisen."
Da ging Graf Hans hinters nächste Haus,
Warf Panzer ab und Schild und Helm
Und kam zurück im Futterhcmd.
Da ging's an ein Iuchheien:
„Hei ! wackrer Hans im Fntterhemd!
«Komm, Hans, sollst unser Hauptmann sein!"
Und sangen den Kuhreigen.
„Wohl , " spricht der Haus, ,.will Hauptmann sein,
Doch zieh'n wir All ' die Schuh auch aus,
Daß Keiner ebbe schlupf' und falle."
So jagten sie die Schwaben aus
I m Futterhemd und ohne Schuh'
Mi t Spieß, Faust, Stein und Sense
Und setzten wieder ein den Grafen.
„Komm, Hans, wir wollen Dich begleiten,
I m Futterhemd' und ohne Schuh'!
Da hast Du wieder Haus und Hof,
Kannst wieder ruhig schlafen."

Es liegt oft eine eigene poetische Einfalt und Kraft in solchen

ungeschickten Volksliedern. Sie rühren und ergnifen uns, ob-

wohl sie nichts weniger als Muster einer guten Versification und

Stylisirung sind, ebenso wie jene alten Gemälde aus dem M i t -

lelalter, auf denen die Ritter zu dünne Veine und ganz winkelige

Ellbogen und Glieder haben, an deren Correctheit der

kundige Künstler VielcS auszusetzen hat, aus denen aber dennoch

ei" frommer und tiefpoetischer Sinn zu uns spricht. Freilich

gehört eigentlich dazu. daß man so Gtwas von einem Manne
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des Volks mit solchem Ernst, mit solcher Mimik, mit solcher
kräftiger Stimme, mit solchem Herumwerfen der Lippen, wie
mein Appenzeller dieß Alles hatte, sich vortragen lasse.

Wi r blieben mit unseren „frohmüthigen" Geisbuben so
lange auf dem Kamor, bis die Sonne sich dem Horizonte nahte,
und ließen uns dann von ihnen auf die Wege geleiten, die uns
ins Rheinthal hinabführten. Wi r hatten hier 4000 Fuß tief
hinabzusteigen. Und um dieß auszuführen, mußten wir wenig-
stens il>MO M a l von einem bemoosten Steine oder von einem
alten Wurzelknollen zum anderen herabspringen. Es ist dieß wahr-
lich kein kleines Stück Arbeit. Beinahe 3 Stunden lang ging
es so fort, und noch dazu fast immer im finsteren Walde, zehn-
mal traten wir auf freie kleine Stellen hinaus und sahen dann
immer das Rheinthal ganz deutlich und ganz dicht unter »ms,
und zehnmal wieder zeigten sich noch verdeckte Abhänge unter
uns, die wir wieder hinabpoltern mußten. Der Verg schien nie
enden zu wollen. Endlich mitten in der Finsterniß der Nacht
langten wir in Sennwald an, einem reizenden Dörfchen im tiefen
Boden des Rheinthales. Hier nahm ich von meinem prächtigen
appcnzeller Kameraden höchst betrübten Abschied, denn er wollte
dem See zu, und ich den Fluß aufwärts. „Es thut mir leid,
daß Sie weggehen. Gi jo! ei jo! wahrhaftig! Sie haben sich
mein Lied vom Stoß aufgeschrieben. Sie haben schon ebbes
von der Geschichte unseres kleinen appenzeller Landes gekannt.
Dieß macht mich dankbar. Sie haben auch mit mir unseren Ka<
mor bewundert. Gelt! da war's schön rund um und um! Na.
lebm's wohl und kchren's glücklich hoam!"
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6. Ragaz und die Kluft von Pfäfers.

„Rheinthal" ist kein geologischer oder geographischer, son-
dern ein ethnographischer oder politischer Name. Es wird da-
mit nämlich nicht das Thal des Flusses, sondern nur ein
schmaler Strich Landes längs der linken Seile des Rheins vom
Sennwald bis zum Vodensee bezeichnet. Wie alle ehemaligen
Unterthanen oder, besser gesagt, durch uralte Eroberung unter-
jochte und später befreite Schweizerlandschaften, so sind auch die
Rheinthaler jetzt fast durchgangig radical gesinnt. Die con-
servativen Districte des Cantons St . Gallen liegen mehr im
Westen des Landes. Ich fuhr nun vom Sennwald aus nicht
mehr im Rheinthale, wohl aber im Thale des Rheines. Es
giebt hier jetzt, aber erst seit gar nicht langer Zeit, vortreffliche
Chausseen auf beiden Seiten des Flusses. Auf diesen Chansseen
und auf denen des Toggenburg'schen, und dann weiter über
Herisau, S t . Gallen und Altstätten ins Rheinthal zurück könnte
man rund um das Ländchen Innerrhoden herumfahren. Quer
hindurch aber giebt es nur solche Fußwege, wie ich sie beschrieb.

Das Thal des Rheins ist eine der merkwürdigsten und
in historischer Beziehung interessantesten Spalten oder Aus-
ebnungen in den Alpen, weil es auf einer längeren Strecke der
Alpen von Norden nach Süden durchsetzt als irgend ein anderes
Alpenthal. Es ist hier daher ein natürlicher Canal angebahnt
zur Vermittelung des Verkehrs zwischen dem Norden und
Süden. I n derselben Richtung von Norden nach Süden
kommt von Italien her dem Nheinthale entgegen das Thal des
Comer-Sees. Beide Thaler reichen sich auf dem Passe des
Splügen die Hand. Man kann von Deutschland aus nur noch
über den Brenner in einer ebenso directen nordsüdlichen Linie
»ach Italien gelangen. Es ist also beim Rhein das Merk-

3 "
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würdige, daß er bis zu seiner Quelle hinauf für Deutschland
von so großer und bedeutungsvoller Wichtigkeit bleibt. Dieß
ist in dem Grade bei keinem anderen Flusse der Fal l . Ich sühre
dieß an als einen Veitrag zu den Fallen, welche man sammeln
muß, um sich die Größe des Ruhms, den dieser Fluß bei unS
Deutschen genießt, zu erklären. Durch das Rheinthal kamen
die Römer zu wiederholten Malen nach Rhatien zum Vodensee
und nach Vindelicien hinab. Und als diese Römerfahrten, die
von Rom herkamen, sich in Römerfahrten, die nach Rom h i n -
gingen, verwandelten, da zogen auch die deutschen Kaiser auf
ihren Zügen nach Mailand und zum Papste meistens durch das
Thal des Rheins. Entschieden die Mehrzahl der Römerzüge
der deutschen Kaiser ging durch dieß Thal , die Minderzahl
über den Brenner durch das Etschthal. Ueber den S t . Gott-
hardt war eö der Passage beim Urner Loch wegen damals noch
schwieriger zu gehen. Der Simplon war noch gar nicht ange-
bahnt. Auch jetzt geht noch eine Haupthandelsstraße aus I t a -
lien nach Deutschland hier durch, die aber ehemals, als Venedig
noch blühte, eine größere Bedeutung hatte. Denn da floß
in dieser Richtung eine große Partie der orientalischen Handels-
waaren durch dieAlpm hindurch, die, statt auf rhatifchen Maul»
thieren über die Gletscher, jetzt meistens auf englischen Drei-
mastern über See zu uns gelangen.

Ich benutzte die Diligence, um mich in diesem Thale auf-
wärts zu schaffen, und setzte mich bei dieser Gelegenheit bei einem
Engländer, der mein einziger Mitpassagier war, dadurch in ge-.
waltigen Respect, daß ich kein sterbendes Würtchen mit ihm
sprach. Die Ursache davon war, daß ich gerade etwas Inter-
essantes zu lesen hatte und mich darin nicht stören lassen wollte,
denn sonst hätte ich jedenfalls meinem Kameraden mehr als ein
Wor t gegönnt. Mein Engländer aber legte das ungewohnte
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und ernste Stillschweigen, in das ich mlch einhüllte und mit
dem ich in die Ecke drs Postwagens zurücksank, anders aus. Er
hielt es für ein Zeichen von sehr guter Erziehung bei mir , wie
denn diese Insulaner das Umgekehrte, zuvorkommende Ge-
sprächigkeit, schon bei einem Grade, wo wir unseren deutschen
Vorwu i f von zudringlicher Geschwätzigkeit noch gar nicht gelten
lassen, für ein „>v«nt ok Fooä !>ree<lmß" erklären. Mein
Brite sirirte mich, und da ich seine Gedanken über mich errieth,
so blieb ich nun noch stummer. W i r fuhren meilenweit zu-
sammen, wir stiegen aus auf den Stationen, wir gähnten
und streckten uns, wir faßen im Wirthshause neben einander,
wir sprachen aber kein Wort zusammen. Ich grüßte ihn nie.
Ich saß immer steif, wle ein wohlgezogener Mensch und fleißig
ernsthaft weiter lesend da. Mein Engländer würdigte mich
immer größerer Aufmerksamkeit. Ein solches an sich haltendes
,,8olll'e8pectinF doliuviour" war ihm augenscheinlich kürzlich
nicht vorgekommen, und doch konnte er sich nicht darüber
täuschen, daß ich ein Deutscher war. Je statueuartiger ich da
saß, desto höher stieg ich in der Achtung meines Mannes. Z u -
letzt erwies er mir sogar mehre kleine Artigkeiten, die ich
höchst kaltblütig aufnahm, wiegesagt, weil ich keine Berühr-
ungen wünschte und meitt interessantes Buch zu Ende lesen
wollte, zuletzt aber auch, weil diese kleine stumme Schauspieler-
scene in unserem Wagen mir etwas Vergnügen machte. I n
Ragaz stieg ich ganz aus, mein Vritte blieb, weil er gleich direct
big Chur fuhr. Hier grüßte er mich nun, als ich, ohne
Notiz von ihm zu nehmen, zum Wagen hinaus sprang, mit
vieler Artigkeit und großem Respect. „Sie haben meine vollkom-
mene Hochachtung für sich gewonnen/ 'dieser Gedanke lag in seinem
Verhalten ausgesprochen. Michwunderte, daßernicht gleichdaran
dachte, mirsofort seine Visitenkarte und Adresse zu überreichen.
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Wunderbarer Weise fügte es sich aber, daß ich gleich in

Ragaz den Credit, den ich so eben bel der großen Inselnation

gewonnen, wieder verlor. Ich traf hier beim Allssteigen

in dem großen schönen Gasthofe des Orts einen anderen Briten,

der gesticulirend und deutsch radlbrechend mit einem grau-

bündener Kutscher herumdebattirte, ohne ihm seine Meinung

begreiflich machen zu können. Ich stand eine Zeit lang unthätig

daneben; da es mir aber unartig schien, dem Manne, der sich

vergebens mit den „Knrä -w«i-<1»" unserer Sprache und mit dem

eben so harten Ohre seines Nündners abmühte, nicht zu helfen,

so bot ich ihm als Interpret meine Vermittelung an. Dieß

mußte ihm aber ohne Zweifel als höchst zudringlich und als ein

Zeichen sehr schlechter Erziehung vorkommen. Denn er blickte

mich kalt und stolz an, ohne mein Anerbieten anzunehmen, und

fuhr fort, sich auf eigene Faust abzumühen. Ich hatte es von

diesem Augenblicke an mit ihm verdorben. Der Zufal l fügte

es, daß wir an der In!,Ie ä'üots neben einander zu sitzen kamen.

Dieß steigerte den Verdacht meines Briten im höchsten Grade.

Obgleich ich mehre Male über Tafel das Wort an ihn richtete, so

blieb er doch einsilbig und wurde am Ende ganz stumm, indem er

nur dann und wann einen forschenden und fast ängstlichen Blick

aus mich warf. Nach Tische gingen wir auf unsere Zimmer, ich,

um bei Lecture einige Unterhaltung zu suchen, die ich in der Con-

versation nicht hatte finden können, er, um sich vor mir zu retten.

Siehe da, was fand sich aber? Die Zimmer, welche man uns ge«

geben, stießen Wand an Wand, und wir begegneten uns vor der

Thüre. Jetzt wurde es meinem Nachbar ganz klar, daß ich

irgend einen Plan gegen ihn im Schilde führe, daß ich es auf

ihn, sicherlich auf seine Tasche, abgesehen habe. Er vermied

von nun an jegliche Berührung mit mir, erwiederte meine Grüße

nicht, verriegelte und verschloß seine Thüre sorgfältig, nahm sich
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am folgenden Tage einen anderen Platz am ?«!>lo ä'kuto und
l i t t sichtbarlich um meinetwegen entsetzlich viele Sorge und
Noth, obgleich ich selbst, feinen Verdacht zu erregen, vielweniger
beigetragen hatte als der Zufal l , der uns unglücklicher Weise
auch aufunseren Spaziergangen und sogar in der staunenswürdigen
Felsenkluft von Pfäfers unverhofft wieder zusammenführt^. Ich
nahm vieß Alles als eine gerechte Straf t für mein Benehmen
gegen seinen Landsmann im Postwagen hin.

Der Or t Ragaz liegt gerade am Ausgange jener famose»
Kluft, bei ihrer Mündung aus den Bergen ins Rheinthal. Es
ist ein enges, tief eingeschnitlenes Thal von 3 Meilen Länge, das
seine Gewässer vom Iardona-Gletscher herab empfangt. Wie
die meisten Thäler der Alpen verengt sich auch dieses Thal kurz
vor seinem Ausgange sehr bedeutend. Wahrend es weiter
oben so breit ist, daß für Dörfer und Fahrwege Platz genug ist,
schiebt sich in der Nahe des Ausgangs ein Riegel vor, den die
Gewässer durchsägten und nun in einer tief ausgearbeiteten
Spalte durchrauschen. Aus einer Strecke von einer Stunde ist
das Thal da so eng, daß ehemals der Weg zu den oberen Ge-
genden nicht durch daS Thal selber, sondern über die Verge hin-
weg führte. Erst in neuerer Zeit hat man mit vielen Kosten
und Mühen einen bequemen Kunstweg neben dem aus dem Spalt
hervorrauschenden Gewässer hier angelegt, bis zu dem Puncte,
wo dieser Spalt sich zu einer Kluft von wenigen Klaftern und
Ellen Breite verengt, und in dessen Schlunde dann die berühmten
Heilquellen von Pfäfers, der Zielpunct dieses Weges, erreicht sind.

Pfäfers ist ein ehemals berühmtes Kloster, das auf einem
Vergvorfprunge ganz in der Nähe von Ragaz liegt, und dessen
Mönche nicht nur die nach ihrem Kloster benannten Heilquellen
>n Besitz genommen, sondern auch nach Kräften für ihre bequeme
Venntzüng Sorge getragen haben. Sie haben in der bezeich-
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neten Thalsftalte ganz in der Nähe des Punctes, wo diese sich
zu jener engen Kluft verschließt, höchst solide, zweckmäßige und
geräumige Badewohnungen erbaut. „Solchegute Wohnungen,"
sagte mir ein Kenner derVerhaltnisse, „wären ohne die Mönche
und ihren Abt ohne Zweifel noch lange nicht zu Stande gekom-
men. Aber diese Wohlthäter von Pfafers und seinen Patien-
ten hat man jetzt undankbarer Weise aus ihrem Vesitzthum ver-
trieben. Auch ihr Kloster ist eins von den in neueren Zeiten
im Canton S t . Gallen aufgehobenen." Ich mag mir dabei die Be-
merkung erlauben, daß die Geschichte derArt undWeife der Gin-
leitung und Ausführung dieser Aufhebung höchst merkwürdig ist.

Die großen klösterlichen Vadegebaude haben indeß den
Uebelstand, daß die Patienten mit ihnen in dem Dunkel und in
der Kellerluft des tiefen Thalspaltes eingeschlossen sind. Von
allen Seiten starren himmelhohe Wände empor, und jedes freie
Ausathmen in lichter Höhe muß mit unendlichen Steige-Müh-
seligkeiten erkauft werden. Manche ziehen es daher vor, ganz
außerhalb dieses Thalspaltes indem 3 Viertelstunden entfernten
Ragaz im freien, lichten, breiten, fröhlichen Nheinthale zu wohnen.
Der künstliche Thalweg macht es ihnen möglich, nach Belieben
täglich und stündlich zu den Quellenbadern ohne große Um-
stände zu gelangen.

Da man nun in neuerer Zeit sogar auch Nöhrenwerke an-
gelegt hat, durch die das heilsame Q-uellwasser aus dem dunklen
Spalt hinaus bis ins Rheinthal gelangt, so ist denn jetzt mehr
und mehr Ragaz selbst der besuchtere und eigentliche Badeort
geworden. — Allerdmgs verlieren die Gewässer während ihres
Röhrentransportes, besonders bei kaltem Wetter etwas von
ihrer natürlichen Wärme, auch glauben Viele, daß sie auch sonst
aus anderen Ursachen noch in der Kluft selber kräftiger wirken,
und manche Patienten ziehen es daher vor, sich in der
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Dunkelheit der letzteren zu verbergen, um keiner heilsamen
Natur- und Urkraft verluftig zu gehen.

Die beiden Felsenwände, welche die merkwürdige Kluft von
Pfäfers, eins der außerordentlichsten Naturschauspiele, welche
die Schweiz darbietet, bilden, sind etwa 300 bis 400 Fuß hoch, und
das ganze Hauptstück der Enge ist etwa 1000 Schritt lang.
Oben stoßen die Felsen mit ihren Stirnen ganz dicht zusammen,
so daß die Kluft sich dort völlig schließt, und man wie auf einer
Brücke darüber wegschreiten kann. I m Inneren greifen die
Felsen mit Hervorragungcn und ihren entsprechenden Auswasch-
ungen vielfach in einander. Hie und da giebt es weite Nischen
und höhlenartige Raume, die das Wasser ausgespült hat.
Der Voden unten ist ganz von den daselbst zusammengedrängten
und rauschenden Thalwassern ausgefüllt. Man hat über diese
Gewässer hinweg längs der Felsen hölzerne Galerieen und Brücken-
gange gebaut, so daß man mit Bequemlichkeit durch diese wun»
derbaren Souterrains hindurch schreiten kann.

Ungefähr in der Mitte der Kluft ist ein kleiner Seitenspalt,
und in diesem kommen dann die warmen O-uellen zu Tage, de-
ren nicht gebrauchter Ueberfluß sich gleich nach seinem Hervor-
treten in die kalten Thalwasser ergießt. Da die Wasser sehr
warm sind, die Kluft aber eine kalte Kellerluft hat, so ist sie hier
uüt einem beständigen Dampfstrome erfüllt, dessen Wolken
zwischen den Felsen emporwallen. An heißen Tagen lösen sie
sich zwar gegen oben bald in Undurchsichtigkeit auf, an kalten
Ninlertagrn aber steigen sie sichtbar die 300 bis 400 Fuß hohe
Kluft hinauf und fahren hier als eine lange Dampfsaule zio»
Spalte hinaus. Diese oben sichtbare Dampfsaule verrieth den
Hirten des Landes zuerst das Dasein einer warmen Quelle in
der Tieft.

Lange mochtcdieseDampfsaule bekannt sein, bevor es Iemaud
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wagte, den schwierigen Grund der Sache zu untersuchen. Ver-
muthlich trafen dieMönche von Pfäfers die ersten Anstalten dazu.

Die Natur hatte aber hier ihren Schatz so tief versteckt
und die Zugänge dazu so schwierig gemacht, daß man nur mit
den größten Unbequemlichkeiten und Aufopferungen zu seiner
Nutzbarmachung gelangen konnte. Die ersten Patienten, sagt
man, wohnten in Zelten oder hölzernen Hütten über dem Spalt,
und sie mußten sich an Stricken zu der Heilquelle hinablassen.
Sie schlugen bei jedem Vade ihr Leben in die Schanze, um für
ihre Gesundheit etwas zu Vortheilen. — Erst ganz allmälig
und im Laufe mehrer Jahrhunderte ist die dermalige Zuganglichkeit
der hier verborgenen Naturkraft hergestellt worden, uno jetzt
endlich, wie gesagt, sind wir denn durch die vermehrte Frequenz
und durch die so vergrößerten Mit tel und Capitalien in Stand
gesetzt, über die Quellen so weit zu commandiren und zu dispo-
niren, daß wir sie, statt zu ihnen zu gehen, in die
palastartigen Vade-Hotels im Rheinthal zu uns kommen lassen.

7. G h u r.

Ragaz und Pfasers liegen an der Grenze Graubündens
in dem südöstlichsten gebirgigen Zipfel des Cantons St . Gallen
in welchem die Namen der Orte und Verge — Ragaz, Sar-
gans, Sardona, Calanda, Verschis, Aznoos:c. — schon ver-
rathen, daß man das Gebiet jenes alten, fast verschollenen Volkes
betreten hat, welches die Römer — man sagt nach einem alten
Anführer und Herrn des Volks Namens Rhätuö, der die
Leute ins Land führte, wie Dan die Dänen, wie Tuisco die
Deutschen, — die Rhatier nannten. Wenn wir den Sagen
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der Alpenvölker glauben dürfen und zugleich in diesem Theile
der Alpen diejenigen Berg- , F luß-und Ortsnamen aufsuchen,
welche weder deutsch, noch italienisch, noch slavisch sind, dagegen
aber in ihrer Zusammensetzung frappant denjenigen Namen und
Worten gleichen, die noch heutigen Tages in der Sprache der
romanischen Graubündner vorkommen, so scheint es, daß diese
Rhatier, deren Nachkommen eben die heutigen Romanischen in
Graubunden sind, ehemals einen außerordentlich großen Theil
der Alpen befetzt hatten. Man findet solche Namen außerhalb
Graubünden noch im Canton St . Gallen bis über den Wallen-
städter-See hinaus und bis zum Vodensee. Man findet sie
im Fürftenthum Lichtenstein, alsdann fast in dem ganzen Tyrol
und sogar auch in den baierschen Bergen noch Spuren davon.
Erst in der unteren Hälfte des Etschthales und jenseits
der Berge, welche im Süden Graubünden und das tyrolcnsche
Vintschgau umkränzen, werden die alten rhatischen Namen von
achten italienischen abgelöst.

Die Römer vereinigten alle die freien Gebirgsvölker die-
ses Alpenstriches, die sie unterjochten, zu der Provinz „Nknetin."
Die Deutschen aber, insbesondere die Allemannen, drangen
später zur Zeit des Untergangs des römischen Reichs von
Norden in diese Provinz ein und beschränkten die Sprache und Race
der rhatischen Urbewohner auf kleinere Districte. Sie dräng-
ten ste weit vom Vodeusee zurück und vernichteten sie im gan-
zen mittleren und unteren Innthale, so wie im ganzen oberen
Thale der Etfch. So verschwand denn alles Rhätische ganz
spurlos, wie gesagt, bis auf einige Verg-und Ortsnamen, die
noch von ihnen zeugen, in allen denjenigen Thälern und Höhen,
welche zu den heutigen Cantonen S t . Gallen und Appenzell und dem
jetzigen Fürstenthum Lichtenstein gehören. Fast im ganze» Lande zu
Tyrol ist deutsche Sprache, Sitte und Race den alten Rhätiern
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über den Kopf gewachsen. Nur einzig und allein in den» be-
kannten kleinen Thale Gröden und in einigen wenigen noch klei«
nerenNachbarlhalern findet sich noch heutigen Tages eine übrig»
gebliebene, noch nicht völlig zerstörte Ruine dieses Volkes. —
I m Canton Graubünden dagegen, in dem Quellengebiete des
Rheins und in dem oberen Theile des Innthales haben sich die
vornehmsten Ueberreste dieser Rhätier bis auf den heutigen Tag
erhalten. Sie bewohnen hier ganze zusammenhängende Land-
striche und große Thäler unvermischt mit den Deutschen, so z .B.
das ganze obere Innthal mit seinen Nebenthalern. I n man-
chen Thalern aber haben sie sich auf eine so merkwürdige Weise
mit den Deutschen gemischt, daß man sagen kann, es kommen
hier alle denkbaren Weisen, wie sich ein Volk mit dem anderen
mischen kann, vor. Zuweilen bewohnen die Romanischen die
untere und die Deutschen die obere Hälfte eines Thales. Zuwei-
len nehmen die einen die linke und die anderen die rechte Seite
eines Thales ein. Hie und da liegen deutsche Dörfer spora-
disch mitten in romanischem Lande, zuweilen aber romanische Dör-
fer als Enclaven in deutschem Gebiete. Viele Ortschaften
giebt es, die zur Hälfte von den alten Rhatiern, zur Hälfte von
Deutschen besetzt sind. — Die «leisten dieser Mischungen sind
für den Historiker ein Räthsel. Gr kann ihre Eristenz nicht
läugnen, aber er vermag ihre Entstehung und ihren noch wun-
derbareren unveränderten Bestand durch so viele Jahrhunderte
hindurch nicht zu erklären und historisch nachzuweisen. — So
viel scheint beim Anblick dieser Mischungen gewiß, daß man auf
unsägliche Kampfe und Anstrengungen dieser Völker schließen
darf, so wie der Geognost beim Anblick einer wilden Zerwerf-
ung und Mischung der Gesteine auf vielfache vulcanische Erupt i-
onen und Bewegungen schließt.
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Was und wer diese alten Rhatier, die sich selbst Roma-
nische („Ranwnfch" oder „Romaunsch"*) nennen, seien, ist eben
so wenig klar. Man ist nicht gewiß, ob sie ein altes celtischeo
Volk , dessen Sprache erst durch die Unterthanenschaft unter
Rom diejenige Aehnlichkeit mit dem Italienischen bekam, welche
sie noch jetzt offenbart, oder ob sie ein ursprünglicher Rest
veralten italischen Volksstämme sind, welche seit vorhistori-
schen Zeiten die südlichen Thäler der Alpen bewohnten und hier
vielleicht ausnahmsweise auch die nördlichen. Sie selbst
behaupten, sie seien Etruster und hätten ihr mittelitalisches Va-
terland unter Anführung jenes ihres Helden Rhätus verlassen,
als die Barbaren aus Gallien daselbst verwüstend und erobernd
eingefallen. Sie hätten sich uor ihnen hinter die Berge auf
die nordische Seite der Alpen geflüchtet und sich dann dort aus»
gebreitet.

Diese Sage bildet also eine merkwürdige Parallele zu der
ganz ahnlichen Sage der Bewohner der mittleren Schweiz, die
ebenfalls sich vor den Verfolgungen ihrer Feinde in die Berge
geflüchtet haben wollen, wie die Rhätier aus Etrurien, so die
Centralschweizer aus dem Norden. Auch bei den Savoyar-
den, auch bei den Deutschen in den Bergen von Vicenza und
Verona, auch bei einigen slavischen Alpenvölkern findet man
ganz ähnliche Erzählungen von der F l u c h t i h r e r V o r v ä t e r
i n die B e r g e wieder. — Auch die Nllemannen, von den Hun-
nen gedrangt und dann von den Franken besiegt, kamen als
F l ü c h t l i n g e in diese Berge, und es scheint fast, als sei die
ganze Bevölkerung der Alpen nur aus Flüchtlingen zusammen-

* Die Deutschen in Tyrol haben daraus hie und da den Namen:
.die Romaunschischcn" (ein furchtbares Wort!) gemacht.
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gefetzt, was mit ihrem Wesen wohl übereinstimmt, da sie natür-
liche Festungen bilden.

Die rhätische oder romanische Sprache verhalt sich zur
jetzigen italienischen ungefähr wie das Wallonische in Belgien
zu dem jetzigen Französischen. Obwohl sie ihre Wurzel ent-
schieden in dem italienischen Mutterlande hat, so offenbartsie doch
eine specifische Verschiedenheit von allen italienischen Dialekten,
so wie das Wallonische sich eben so specifisch von allen anderen
Dialekten Frankreichs verschieden zeigt und sich isolirt hinstellt.
Es scheint fast, als habe hier schon frühzeitig eine organische
Mischung der italienischen Sprache mit anderen Sprachen statt-
gehabt, vielleicht ein ähnlicher Vorgang, wie bei der Mischung
des Römischen mit dem Slavischen in der Sprache der heutigen
Wallachen. — Man hat in neuerer Zeit den Zusammenhang
und die Verwandtschaft des graubündener Romanisch mit den
romanischen Volksdialeklen in anderen Thälern der Alpen und
auch mit denen im südlichen Frankreich, so wie mit den alten
italienischen Dialekten, aus denen sich einmal die römische,
und spater die jetzige italienische Sprache herrschend entwickelte,
nachgewiesen. Doch hat mau am wenigsten nachweisen
können, woher die Rhatier das eigenthümliche, weder italienische
noch römische, noch französische oder provenyalische Clement
in ihren Wortbildungen haben, das gleich selbst jedem Laien in
der Physiognomie ihrer Sprache ausfällt. Man braucht nur
solche rhätische Thal- und Ortsnamen, wie die folgenden:
Domleschg, Schalfik, Lugnetz, F l ims, P lu rs , Schams,
Dawos, Tavetsch, Medels, Sunw i r , Vngels, Rhetikon,
Dischma, Sert ig, Vruein, Calfreisen, Reams :c. an-
zusehen, um zu begreifen, daß diese Lautcompositionen
weder italienische/ noch römische, noch proven<M'sche For-
men sind. Sie scheinen sich ein wenig zu germanischen
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Lautcompositionen hinzuneigen. — Uebrigens unterstützt
die rhätische Sprache iene Sage von der Einwanderung die-
ser Völker aus dem vorrömischen Italien eben so, wie die
Sprache der Centralschweizer ihre Sage von der Einwander-
ung aus dem hohen germanischen Norde» unterstützt. Wie
unsere deutschen Sprachforscher im schweizerischen Dialekt noch
viele uralte, anderswo verlorene norddeutsche Formen finden, so
haben sich für die Sprachforscher der italienischen Halbinsel in
diesen versteckten Thälern Graubündens noch viele uralte ita-
lienische Wortformen erhalten, welche einst in ganz Ital ien in
Gebrauch waren, jetzt aber überall, außer in den Alpen, unter^
gegangen sind.

Die Zurückdrängung der rhätischen Sprache auf ein enges
Gebiet nnd ihre Ausrottung ist ein Proceß, der noch heu»
iigen Tages semen ununterbrochenen Fortgang hat. Sie wird
von zwei Seiten fortwährend angegriffen, erstlich aus Nor-
de» von der deutschen und dann aus Süden von der italieni-
schen Sprache und Literatur. I m Ganzeil kann man sagen,
daß im Rheinlhalc und in seinen Nebenthälern der Einfluß
der deutschen Sprache und Literatur überwiegt, im oberen
Innthale dagegen der der italienischen Bildung und Sprache.
Dieß erklärt stch aus der geographischen Lage beider Thäler. I n
dem breiten Rheinthale strömt siegreich deutsches Leben empor.
Das obere Innthal oder Engavin, von dem deutschen Untermn-
thalc durch den Paß vonFinstermünz und durch eine politische
Grenze abgeschlossen, schiebt stch dagegen ganz in italienische.
Gebiete hinein.

Nach dieser geographischen Abtheilung des Landes, das die
Rhatier oder die rhätischen Romanischen bewohnen, kann
man auch das ganze Volk in zwei Abtheilungen bringen, in das
Volk der Rheinquellen und das der Innquellen. Abtheilungen,
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die sich in viclfacherVeziehung voneinander charakteristisch unter-

scheiden. Zunächst unterscheiden sich die in beiden Gegenden

herrschenden Dialekte wesentlich. Es giebt zwar so viele Dia-

lekte im Romanischen, daß fast jedes Thal seinen eigenen, ganz

eigenthümlichen Dialekt hat. So unterscheidet man den Dia-

lekt des Oberhalbstemer Thales, den Dialekt des Thales von

Dissentis, den Dialekt von I lanz, und wie gesagt, fast jedem

Thale, ja jeder Gemeinde giebt man einen besonderen Dialekt.

I n wie hohem Grade verschieden diese Dialekte von einander

sind, mag man aus folgendem Beispiele sehen. Das Wort „ich"

heißt im Dialekt von Dissentis „ j eu " , in dem von Ilanz „ jou,"

in dem von Oberhalbstein „eau". Faßt man indeß mit Uebcr-

gehung von Einzelheiten die wesentlichen und durchgehenden Un-

terschiede und Eigenthümlichkeiten auf, so fallen alle diese kleine-

ren Dialekt-Spaltungen in jene zwei Hauplklassen zusammen, näm-

lich in dieDialektedesRheinthals, welche von den graubündeuer

Schriftstellern auch wohl der Oberländer Dialekt genannt werden,

und in die Dialekte des Innthals, welche sie die ,,Ladinischen"

Dialekte nennen, und die man der Hauptsache nach wieder in

Oberengadmer und Unterengadincr Mundart zerfallen laßt.

Der italienische Einfluß bei den letzteren, so wie der deutsche

bei den ersteren macht sich sowohl in den recipirten Worten

und Ausdrücken, als auch in der angenommenen Orthographie

bemerkbar.

Die Romanischen der Nheinthäler haben bei allen solchen

Dingen, Verhältnissen, welche lmausgebildete Naturvölker von

civilisirten Nationen anzunehmen pflegen, also z . V . in den

städtischen Gewerben und Künsten, in den Wissenschaften und

Schuleinrichtnngen, viel häufiger den deutschen Ausdruck adop«

tirt, die Romanischen der Innthaler dagegen den italienischen.

Zum Beweise dessen wil l ich hier einige Beispiele zusammenfiel^
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len, indem ich das Deutsche den Ausdrücken des Oberländer,
das Italienische denen des Gngadiner oder Ladinischen Dialekts
zur Seite fetze.

Die Romanischen des Nhem-
thals sprechen:

igl scular (©cfyüser)

igl sclmlineisler (©rfjulmeiffrr)

igl fouchstab (33ucljftabe)

i'ura da sacc (<§iicfufyr)

igl gatter (®Hter)

igl sessel (<2effd)

la trucca (Xruf)e)
la coffra (Jtoffer)
igl umhang (93ortjan9)

la cozza (Äa^t / SDccfe)

igllot(ßot^)
igl pfund OPfunb)
igi rettig (Sftettig)
igl heiden (Reiben übet «§ntc-

forn)
igl meerrellig (UJJifetrettig)

igl kühl (Äo()l)

igl sens («Sens)

igl blech (iÖIecb)

igl mcssch (^effing)

la tuba (.Taufce)

blagriar (belagern)

forschonzfls(@d}anj«t machen)

prender en (einnehmen)

scasir (etf^affen)

Die Romanischen des Innthales
dagegen:

il scolar (scolaro)
il magislcr (maestro)
la lellera (Icltera)
Turalogi (rorologio)
la ftergcda (rinlTerriata)
la scclia (scdia)
ia chasoha (cassa)
il baul (baule)
la tenda (lenda)
la cuverla (coperta)
lamezunlscha (mezz'oncin)
la glivra (libra)
il ravanell (ravanellu)
il graun saracin(il grano sura-

ccno)
il ramulall (ramolaccio)
la versa
la mustarda
hi latla (lalta)
ruliui (lollüne)
il oalomb (la colomba)
assedier (assediare)
i'orliliclier (lorliiicare)
conquisler (conquistare)
creer (creare).
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Dieß wird hinreichen, um zu beweisen, daß die Schulmeister,
die Schuleinrichtungen, der Lurus und die Künste, viele Cultur-
pflanzen und hausliche Einrichtungen den Romanischen dei
Rheinthäler gemeiniglich aus Deutschland zukamen, denen des
Innthals aber hausig aus Italien. Ich sage häufig. Denn
da der Staat, dem sie angehören, Graubünden, dem Wesen nach
ein deutscher ist, so haben auch die letzteren sich natürlich nicht
ganz dem Ginflusse der deutschen Sprache entziehen können,
und man sindet daher häufig auch bei ihnen, eben so wie bei den
Rheinthalern nicht den italienischen, sondern den deutschen
Kunstausdruck angenommen. Folgende Beispiele mögen dieß
bezeugen:

Rheinthal' I» tinln. Engadin: la tinla. Deutsch: Dime.

Italienisch: I'inoliiostro.
Rheinthal: i^i pupir. Engadin: ii pnlpel-i. Deutsch:

Papier. Italienisch: Ia «nrtn.
Rheinthal: ixl w«t. Engadin: i! luol. Deutsch: der

Tact. Italienisch: il tempo.
Rheinthal: issl romm. Engadin: il ram. Deutsch: der

Rahmen. Italienisch: tel^'o.
Rheinthal: izfl mnlwr. Engadin: il mnllei-. Deutsch:

der Malter. Italienisch: il moFFio.
Rheinthal: iFl Loll. Engadin: il 2oll. Deutsch: der

Zoll. Italienisch: il pollioe.
Rheinthal: iz;I orl22«r. Engadin: il osüior. Deutsch:

der Kreuzer. Italienisch: il ßuarunlgnn.
Rheinthal: iZl l-Lnsen. Engadin: ll rnintzeli. Deutsch:

der (rheinische) Gulden. Italienisch: il liorino.
Auch in Vezug auf die Orthographie des Romanischen

theilen sich die graubündener Sprachforscher in zwei Parteien,
von denen die eine stch mehr zum Deutschen, die andere mehr
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zum Italienischen hinneigt. Dieses ist mehr im Innthale, je-
nes mehr im Rheinthalc der Fall. So schreibrn z. V . dort die
Meisten das gequetschte italienische und romanische „ o " nach
derdeutschenNechtschrcibe-Regel.- schreibe, wie du sprichst, „t8«I>",
z. B . „lsoli iel, lzc-iwr», lselll i i!," während diese Worte hier nach
italienischer Weist ,,«WI, ««il>, <?el1" geschrieben werden. Die
Oberländer oderRheiuthaler entscheiden sich gern fürdieEinfuhr»
ung deö „ k " in die romanischeOrthographie, währenddieCnga-
diner lieber das italienische „ o " oder , M " dafür setzen.
Die Engndiner schreiben die italienischen Laute „ 3 ! " , „ssn"
längst so wie die Italiener, die anderen Romanischen aber
(offenbar wieder nach jener deutschen Regel: schreibe, wie
du sprichst) umgekehrt „ , 3 , " „ n x " , also z . V . nicht „Nss-
l iu lo " , sondern „ lüF iu in , " nicht „v i^n i i - " , sondern „ v i n ^ i r " ,
nicht „^ l innn" , sondern ..I^inun". Jene lassen wie im
Italienischen den Hauchlaut , , l l " , der auch im Romanischen
stumm ist, weg, diese schreiben ihn aber, wie die Deutschen,
z. P. ,,!iolmi-c,ro" statt „nnni-ni-«", „Iinvoi-" statt ,,»vt-r",
.,kgvovn" statt,,nvl:vl,". Jene brachten sogar Dialcf'teigen-
thümlichkeiten aus dem schweizerischen Deutsch ins Romanische
herüber und schreiben z. V. „golipnreu, sollminuir, gollpaäa"
statt,,5pal-en, »minuir, »pn<1»" :c.

I n den romanischen Rhemthälcrn wird die deutsche
Sprache eifrig gelernt und von allen Gebildeten gesprochen.
Selbst die Bauern, denen sie wegen des täglichen Verkehrs
mit den Deutschen, wegm der Handelsbeziehungen und auch we«
gen des Milizdienstcs (denn in der graubündenschen Armee
herrscht die deutsche Sprache) fast unentbehrlich oder doch sehr
nützlich ist, lernen sie in den Dorfschulen, und man ist in der
neueren Zeit in Chur mehr als sonst beflissen gewesen, brauch-
bare Schulbücher, kleine Grammatiken u. s. w. zu verfassen und

Kohl, M'ciNtisci,, II., 4
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sie unter den Romanischen zu verbreiten, zum Gebrauch in den
romanischen „Landschulen" oder „por 1» Fiuvenloßna Na-
monscna" (für die romanische Jugend). I n dem Engadin
muß man dagegen die, welche Deutsch verstehen, schon in viel
höheren Regionen suchen und findet sie auch selbst da oft nicht.
Dagegen versteht und spricht dort ein großer Theil der Gebilde-
ten die italienische Sprache und liest statt Schiller und Göthc
den Taffo und Ariosto. -— Da sowohl das Deutsche im Rhein-
thal, als das Italienische im Innthal noch jetzt fortwahrend
im Fortschritt begriffen lst, so ist es demnach möglich, d^ß die
Romanischen in Vezug auf Literatur und Sprache noch einmal
ganz nach zwei entgegengesetzten Seiten hin auseinander fallen.
Manchmal weichen die Dialekte der romanischen Thaler so sehr
von einander ab, daß ihre Bewohner es sogar bequem fin-
den , sich untereinander vermittelst des in der Schule gelernten
Deutsch zu verständigen. Es besteht in beiden romanischen Haupt-
dialekten eine besondere Uebersetzung des neuen Testaments, folg-
lich eristirt keine für beide gemeinsame Schrift- und Literatur-
Sprache. Gin für die Romanischen in Graubünden publicirtes
Journal wurde im Oberlander Dialekt geschrieben. Doch ka-
men zuweilen auch Aufsätze im Oberhalbsteiner Dialekt darin
vor, der in der Mitte zwischen beiden genannten Dialekten stehl.
I n den Versammlungen des großen Raths deö Cantons werden
tci den Berathungen alle drei Sprachen durcheinander gespro-
chen, Italienisch, Romanisch und Deutsch, eben so wie in
dem großen Rathe von Vern auch französische und deutsche Re-
den gemischt werden. Doch eristirt in dem graubündcner Grüß-
rathe kein angestellter Uebersttzer. Wenn einer die Sprache
deö Redners nicht verstanden hat und doch etwas von seiner
Meinung zu erfahren wünscht, so fragt er seine Nachbarn, was
dßr Mann gesagt habe. Die Sprache drs kleinen Rathes
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(der Regierungsbehörde) von Graubünden ist dagegen aus-
schließlich deutsch, eben so wie iu Bern. ES kann Keiner, der
nicht Deutsch versteht, in dieses oberste Collegium des Landes
gewählt werden.

Es ist schade zugleich und unverzeihlich, daß noch kein
Bundener ein zuverlässiges und gründliches Vuch über diese so
interessante Sprache, über ihre Verbreitung, ihre verschiedenen
Dialekte, mit Zuzug ihrer Neberreste in Ty ro l , und über ihre
Geschichte, so wie über die ihr bevorstehenden Schicksale geschrie-
ben hat. Wie dankbar würde ein Werk dieser Ar t von der ge-
lehrten Welt ganz Europa's aufgenommen werden, da diese ur-
alte graubündener Sprache für den altrömischen, wie für den ita-
lienischen und französischen Sprachforscher gleich merkwür-
dige Schätze verbirgt. Cö giebt zwar cluen Mann , der
im Stande sein soll, ein solches Ncrk zu publiciren, der seit
30 Jahren sich cincn romanischen Sprachschatz gesammelt hat,
wie er noch in keinem gedruckten Lerikon niedergelegt ist, der
auch eifrig und fleißig seine Bemerkungen über diese Sprache
niedergeschrieben, allein er wohnt auf einem sehr alter-
thümlichen, höchst romantischen, hinter tiefen Vurggraben, M a u -
ern, Zugbrücke und Epheu verborgenen Schlosse und hat den
Bitten, sein gelehrtes Testament recht bald zu machen, noch nicht
nachgegeben. Ein gewisser Conradi ist der Letzte, der etwas
über die romanische Sprache publicirt hat. Doch sind seine
Werke nicht eben sehr ausgezeichnet.

Die Sprache der g raub und en er Armee, sagte ich, sei die
deutsche. Ueberhanpt ist daS Deutsch in allen Branchen der
Gesetzgebung und Staatsverwaltung die officielle Sprache. I n
ihr werden zunächst alle von der Hauptstadt Chur und den dor-
tigen Oberbehörden ausgehende Erlasse abgefaßt. Den ro-
manischen Gemeinden werden sie dann in der Uebersetzung zuge-

4 .
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fertigt. Doch sagte man in Chur, daß ein wahres Studium
dazu gehöre, mn auszumachen, ob man in deutscher oder in
romanischer Sprache an diese oder jene Thalleute schreiben
muffe, oder ob man den Brief besser in beiden Sprachen zugleich
abfasse. Gs gäbe Thalschaften, in denen man das Romanische
wohl spräche, aber doch das Deutsche zu lesen gewohnt wäre,
andere, in denen der romanische Dialekt so viele von der
romanischen Schriftsprache abweichende Eigenthümlichkeiten
habe, daß man ihnen aus diesem Grunde lieber deutsch schriebe.
Die meisten Erlasse würden aNe gleich doppelt geschrieben und
doppelt gedruckt, ein Gremplar „an die Ehrsamen Räthe, die
Hochgeachteten Herren und Getreuen Lieben Bundesgenossen,"
ein anderes aber an die „I.u<iLivel Ongzu^ls, ßtimnlissims 8»«--
nur" und an die „l^ur» o ^ocleivel» ^onfeclcl-ui" erlassen. Da
zum Canton Graubünden auch noch einige völlig italienische
Thäler gehören, die Landschaften Calanca, Missocco, Poschiavo
und Vregaglia, so ist dann zuweilcu noch eine dritte Ncbersetzung
ins Italienische nöthig. Man hat sich daher auf den Ober-
behörden genaue Verzeichnisse von den verschiedenen Ortschaften
des Landes gemacht und dabei geschrieben, ob man am beßten
deutsch oder romanisch dahin correspondire, und wie viel Co-
pleen der RegierimgZerlafse in deutscher oder in romanischer
oder in italienischer Sprache man dahin schicken müsse. Manche
Gemeinden antworten aber in einem deutschen Briefe, wenn man
ihnen romanisch schrieb, und umgekehrt berichten manche in ihren
Antworten in der romanischen Sprache, wenn man deutsche
Fragen an sie stellte. Dieß thun sie insbesondere dann, wenn
sie nicht recht mit der Sprache herauswollen und entweder sich
zu stellen wünschen, als hatten sie einen Regierungserlaß so oder
so Verstanden, oder wenn sie in ihrer romanische» Sprache ihre
Ne««rv»tl0ne« msnlnies bequemer verstecken zu können glauben.
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Früher war bekanntlich das graubündener Italien bedeu-
tend größer, da noch daö schöne Thal der Adda, das Vnl leUina
oder Veltl in, dazu gehörte, das die Graubündener auf ähnliche
Weise eroberten und in Unterthanschaft hielten, wie die Urner
das Tessiu, wie die Schwyzer die March, wie die Appenzcller das
Rheinthal :c., das sie aber in neuerer Zeit an Oesterreich ver-
loren.

Außer in den genannten kleinen italienischen Anhängseln,
die «och geblieben sind, sind nun die Graubündener wieder auf
ihre natürlichen Grenzen beschrankt, und diese werden im
Ganzen durch die Hochgebirge gebildet, welche die Quellenge-
biete des Rheins und des InnS ummauern. Wenn man die
Gränzen der schweizerischen Wollöstämme und Staaten in den
Gebirgen genau untersucht, so wird man finden, daß dk meisten
von ihnen sich in irgend einem Hauptthal- und Fluß-System ab<
granzen. So füllt der Canton Glarus das obere Linththnl
und seine Nebenthaler aus. So bilden das Reußthal und
seine Nebenthaler den Canton Ur i . So beschrankt sich Wallis
auf das Rhonethal und seine Nebenthaler. So macht das
Quettengebiet des RheinS den Hauptkörper deS Cantons Grau-
bünden aus, an den sich dann noch das kleinere Quellengebiet
deS I n n angeschlossen hat.

Die Verschwörungen oder Verbrüderungen der Rheinthal-
Leute gegen den Adel, die Dynasten und andere Unterdrücker
des Landes, welche zur Entstehung des jetzigen Staates Grau-
bunden Veranlassung gaben, waren bekanntlich ganz unab-
hängig von jenen schweizerischen Eidgenossenschaften in Schwvz
und Ur i . Die rhatischen Bünde und Bündnisse bestanden da-
her auch lange Zeit ganz für sich allein, wie denn diese Alpen-
gegenden auch zur Römerzeit nicht zu Helvetien gerechnet
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wurden. Grst später traten sie in Verbindung mit den schwei-
zerischen Eidgenossen, und noch später wurden sie ein förmlicher
Canton der Schweiz. Da indeß Graubünden der ausgedehn-
teste und eigenthümlichste aller Schweizer-Cantone ist, so be-
trachten sich die „Vünner" (d. h. „Vündener" — sie sprechen
aber das Wort gewöhnlich etwas nachlassig aus, so daß „ V ü n -
ner" daraus wird) immer eigentlich noch als ein Volk für sich
und reden oft von der Schweiz so, als ob sie gar nicht dazu
gehörten. So sagt man in Chur i „ich wil l in die Schweiz
reisen," wenn man eine Reise nach Zürich oder Luzern beabsich-
tigt. Auch die anderen Schweizer haben Graubünden oft
als ein Spiegelbild der Schweiz im Kleinen bezeichnet. So
wie diese ein Staatenbund ist, der aus einer Menge kleiner
Staaten besteht, so ist der Canton Graubünden eigentlich ein
Cantonenbund, der aus einer unzähligen Menge kleiner Can-
tone besteht, die ihre republikanische Independenz gegen die
Central-Vundesgewalt in Chur mit Sonderbündnissen und Son-
derbeschlüssen ebenso vertheidigen, wie die Schweizercantone
ihre Souverainetät gegen die Tagsatzung in den eidgenössischen
Vororten.

Die Erhebungen des Volkes und seine Verschwörungen
gegen seine Unterdrücker fanden in verschiedenen Theilen der
rhatischen Alpen beinahe gleichzeitig statt, und es entstanden
daher drec verschiedene Bündnisse oder rhatische Eidgenossen-
schaften, der sogenannte „Gotteshansbund," der „Obere Vund"
und der unter dem
Namen der „Gemeinen drei Vünde" vereinigten und auf die
später der Name des „Grauen Bundes" überging. Man sagt,
er sei ursprünglich von der grauen Vauerkleivung der ersten
rhatischen Eidgenossen hergenommen. Doch haben die patrio-
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tischen Dichter später diese Bezeichnung vielfach anders zum
Vortheile und Lobe ihrer Landsleute ausgelegt, wie dieß z. V . in
dem berühmten barbarischen Distichon geschehen ist, das man in
Graubünden häufig in Verbindung mit dem bündenschen Wap-
pen erblickt, nnd das so lautet:

Foedera sunt cana, cana sides, cana libertas.
Haec tria sub uno corpore Rhaeto.

Jeder der besagten drei Vünde hat nicht nur sein besonderes
Oberhaupt, sondern dieses hat auch wieder in jedem Bunde ei-
nen eigenen Namen und Titel. I n dem einen heißt der Chef
„Vundes-Landamman," in dem anderen „Vundes-Prasident", in
dem dritten „Landrichter". — Nicht nur hat jeder dieser
Bünde seine Besonderheiten in seiner Organisation, sondern
auch alle die verschiedenen Thalschaften oder „Hochgerichte/'
wie hier diese kleineren Commumtäten genannt werden, haben
ihre ganz außerordentlich abweichenden Besonderheiten in ihrer
Verfassung, so daß man sie als eine wahre Musterkarte von
höchst verschiedenartigen Mmiatul-Staatögebauden betrachten
kann und ihr Studium für den Politiker und Staatsmann von
dem allergrößten Interesse ist. Alle diese Communen oder Hoch-
gerichte haben ihre eigenen „Landcsgemeinden" oder ,,Besatz-
ungen", wie sie hierheißen. Und auf diesen Landesgrmeinden wird
oft ebenso stürmisch gescholten oder gemurrt gegen die Cantons-
obrigkeit in Chur, wie in den Schweizer-Urcantonen gegen die
eidgenössischen Central-Verfügungen, die vom Vororte aus-
gehen. Es sind fast nicht zwei dieser Hochgerichte — „Verg-
republiken" sollte man sie nennen — die ihre Landesgemeindc
an demselben Tage des Jahres abhielten. Die einen rufen ihr
Volk nach uralterSitte am ersten Sonntag des Mais zusammen,
die anderen in der Mitte Apr i l , die einen finden den ersten Sonn-
tag nach alt Iö rg i dazu besser, die anderen den Tag, der dem
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heiligen Gallus gewidmet ist. Einige halten ihre Landesgemeinde
am 25ten Apr i l ab, andere am 26ten, das Hochgericht
Münsterthal am I2ten Februar, dagegen das Hochgericht Lung-
uetz am 2Ucn September. Einige rnfcn ihre Leute alljährlich,
andere nur alle 2 Jahre zusammen. — Vei einigen ist die
Verfassung völlig demokratisch, bei anderen völlig aristokratisch.
Ja bei einigen sogar enstirt eine Verfassung, für welche die an
Venassungsarten so reichen Griechen noch nicht einmal einen
Namen erfunden haben. I n einem Thale Graubündens kom-
men nämlich alle Lcmdleute einmal im Jahre zusammen und
proclamiren die ältesten Manner unter sich zu Oberhauptern
und führen dann ihre allverchrtcn Greise m jubelnder Proces-
sion im Dorfe herum. Dieß müßte man eine Gcrontarchie
nennen. Vei den Wahlen zum großen Nath des Cantons ha-
ben einige directe Nrwahlcn, andere mdirccte Wahlen, bei denen
die Wcihlprocedur auf das Verschiedenste modificirt ist. I n
Schiers im Prettigau z. V . hat der älteste Mann des Thales
das Recht, den ersten Wahlmatt» zu ernennen. Er nimmt ihn
aus der ihm zunächst stehenden Altersklasse, und dieser ernennt
dann den zweiten Wahlmann, welcher seiner Seits wieder den drit-
ten ernennt. Die so ernannten Wahlmänner ernennen dann den
Rathshcrrn. — Jedes dieser Hochgerichte oder jede dieser klei-
nen rhätischen Republiken (es giebt deren an 20) hat zum Zei-
chen seiner independent«, Iust«z einen Galgen in dem Hauptorte
errichtet.

Wie weit es mit dcrIndependenz, welche diese kleinen Hoch-
gerichte der Centralgewalt gegenüber in Anspruch nehmen, geht,
konnte ich aus einem sehr lakonischen Vriefe entnehmen, den
eins derselben an eine Oberbehörde in Chur geschrieben hatte.
Diese hatte dem Hochgerichte, dessen Namen ich vergessen, ich
»veiß nicht mehr welchen Allftrag oder Vefehl ziigefcrtigt und
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darauf einen Brief als Antwort erhalten, in welchem weiter

nichts zu lesen war als die auf romanische Weist schlecht M i -

sirte deutsche Phrase:

„ W i r abschlagen!"

„Die Rathmänner und Landleute des

Hochgerichts X. Y . Z . "

Es giebt zwischen der Centralgewalt und einzelnen Hoch-

gerichten seit Jahrhunderten streitige Puncte, inBezug auf welche

die von ersterer gestellten Begehren und Ansinnen immer abge-

wiesen worden sind. So giebt es z.V. an den Gränzen Oraubün-

dens gegen Uri ein solches eigensinniges und unbekehrbares grau-

bündeuer Hochgericht. Aus diesem Hochgerichte wanderten ein-

mal in der grauen Vorzeit einige Hundert Einwohner nach Ur i

aus. Weil diese Ausgewanderten nun dort nach Urschwcizer-

Weist noch bis heute nicht das Bürgerrecht erlangt haben, so

fürchtet dieß Hochgericht noch bis auf heute bestandig ihre Rückkehr

auf den Fall, daß sie verarmen sollten. Vei jeder etwa beschwer-

lichen Anforderung, welche die Centralgewalt an dieses Hoch-

gericht macht, paradirt nun seit 300 Iahrett unter den vielen

Verwahrungen «nd Einwendungen, die man macht, jedes M a l

auch diese- „Auch hätte das Hochgericht mehre Hundert Au«<

wanderer in U r i , die eine schwere »mV drohende Last für dasselbe

wären, da sie jeden Augenblick verarmt ins Land zurückkehren

könnten und dann von diesem verpflegt werden müßten."

Jede dieser kleinen Republiken hat auch ihr besonderes, dni«

fach verschlossenes Archiv, ihre besondere Geschichte, ihre beson-

deren Staatsgeheimnisse. Man mag sich denken, wie schwer es

da wird, die Geschichte eines solchen Landes zu schreiben. Ein

gelehrter und eifriger noch lebender Geschichtsforscher Grau-

bündens hat jetzt 28 dicke Bände von rhatischen Urkunden, die

er alle höchst zierlich und sauber copirte, gesammelt. Si« werben

4 . .
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einen kostbaren Schatz für den künftigen Geschichtschreiber des
Landes bilden.

So bunt wie die Politischen Verfassungen der verschiedenen
Theile und so gemischt und durcheinander gewürfelt die Spra-
chen des Landes, sind auch die verschiedenen religiösen Glaubens-
bekenntnisse. Wahrend in den anderen gemischten Cantonen den
hier sogenannten „paritätischen*) Standen" der Schweiz, doch
meistens ein ganzer zusammenhangender Strich des Landes
sich alS katholisch, ein anderer als der Hauptsache nach refor«
mirt bezeichnen läßt, kommt man in Graubünden bald in ein
katholisches Thal, bald wieder in ein reformirtes. Zuweilen
besitzen beide Confessionalm ein Thal halb und halb. Ja
es giebt sogar viele Orte, die halb katholisch, halb protestantisch
sind. Dabei fallen die Gränzen der kirchlichen Abiheilung gar
nicht mit der der Sprache und Race zusammen. Es giebt ka-
tholische und reformirte Deutsche, katholische und reformirte
Romanen, ja sogar katholische und reformirte Italiener. Die
obengenannten ganz i t a l i e n i s c h e n Landschaften oder Thäler
Vregaglia (das „Vregell") und Poschiavo (das Puschlaw) sind
ganz reformirt. Es sind dieß mit den waldenstschen Thälern
in den Gebirgen Savoyens die einzigen reformirten Landschaften,
die es in Italien giebt. — Man sieht, wie bei einer so be-
schaffenen Durchmischung der Verhältnisse sich auf dem
engen Gebiete Graubündens ein höchst interessantes Feld man-
nigfaltiger Gelegenheit zu Beobachtungen darbietet. — Man
kann sagen, daß e3 in dem ganzen weit ausgedehmen Terrain
der Alpen keinen zweiten Strich giebt, der sich in dieser Ve.
ziehung Rhatien an die Seite stellen ließe.

*) Von «pariw»« (Gleichheit) - „paritätisch" also so viel
als: „ in Bezug auf Glaubensbekenntniß gleich gemischt." '?
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Chur ist auf den 150 Quadratmeilcit des Landes nebst
Ilanz die einzige Stadt Graubündens. Alle übrigen Ortschaf-
ten haben nur den Rang von Dörfern oder Flecken. I n Sach-
sen kommen auf ein«! gleichen Flachenraum mindestens 24
Städte. Chur liegt gerade an der Stelle im Rhemthale, wo
dieses für eine zahlreichere Vereinigung von Vürgern mit allem
dem Raume, den sie um stch her in Anspruch nehmen, breit ge-
nug wird. Viele kleinere Thaler des Landes sind wie
Radien auf diesen Punct hin gerichtet, und kurz oberhalb
desselben hat die Vereinigung der beiden Hauptbranchen des
Rheins stattgehabt, und der Fluß selbst ist breiter und mächti-
ger und für den Gebrauch, wie Städter ihn von einem Fluß zu
machen wünschen, fähiger geworden. Chur (französisch:
co i ro , italienisch: ^a i rn , lateinisch: 6nrin) hat sich daher
auch seit unvordenklichen Zeiten schon als der Hauptort und
vornehmste Sammelpunct der rhatischen Gebirgsbewohner be-
hauptet. Schon römische Kaiser (z. V . Constantius) residir-
ten auf ihren Kriegeszügen gegen die nördlichen Völker in dieser
^urin MlnLlorum eine längere Zeit. Und auch die deutschen
Kaiser pflegten hier in der letzten und äußersten Stadt des
städtegeschmückten Rheins auf ihren Zügen nach Italien mehr
oder weniger lange ihr Lager aufzuschlagen. Die Stadt ist
daher mit manchen alten Erinnerungen und sogar mit Vau-
reften, die aus den Römerzeiten stammen, geschmückt, und ob-
gleich sie nur 6000 Einwohner zählt, so ist sie doch berühmter in
der Ne l t und hat einen glorreicheren Namen, eine interessantere
Geschichte als manche obscure große Manufactur - Stadt
Englands, in der 50000 oder 100,000 fabriurende Menschen an
einem Flecke kleben. I h r kleines Häuflein von Gebäuden,
lhr bifchöfMer Palast, ihre Römerthnrme (mit den wunder-
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lichen Namen Marsöl und Spiniöl), ihre anderen alterthümli-
chen Bauwerke liegen auf einem etwas erhabenen Puncte zur
Seite des Rheinthales versammelt. Dieses ist mächtig, breit
und mit hohen Alpenstücken umschlossen, und daS Städtchen
verliert sich in diesen Räumen, wie ein Schwalbennest unter ei-
nem hohen Porticus.

Der beßte Theil jener Häuser ist von Mitgliedern der berühm-
testen und ältesten Familien Graubündens bewohnt. Dieß sind
die Salis, die Planta, die Sprecher, Namen, die in der Ge-
schichte des Landes eine so große Rolle gespielt haben, daß sie
in ganz Guropa bekannt sind. Die zwei Dutzend Bilder, welche
das Zimmer meines Gasthofs schmückten, waren lauter Por-
traits von einem alten Salis ober Sprecher oder Planta. —
Die Planta und Salis haben bekanntlich einst lange Jahre
hindurch in diesen Thälern mit einander rivalisirt und gekriegt,
wie die Montecchi und Capuletti oder andere Familien in den
Straßen von Verona, Florenz oder Mailand. — Bünden
ist von jeher trotz seinen vielen kleinen Republiken ein großes
Dynasten-Land gewesen, und kein Theil der Schweiz zeigt auch
noch so viele Spuren davon. Nirgends sind die Nlpenthäler
mit so vielen Ruinen alter Ritterburgen gefüllt wie die rhäti-
schen Thaler. Noch jetzt auch kann man in der Nähe von
Chur die alterthümlichften Burgen sehen, die, obwohl sie von
Kindern des 19ten Jahrhunderts bewohnt werden, doch in ihrer
Einrichtung und Gestalt die Physiognomie einer längst verschob
lenen Urzeit tragen. Das alterthümliche Graubünden gleicht
in dieser Beziehung nur noch dem Rhonethale oder dem Canton
Wallis, der überhaupt in vieler Hinsicht mit ihm in Parallele
gestellt werden kann. Auch da giebt es noch einen eigentlichen
alten Landadel. Auch da residiren noch in entlegenen Winkeln
der Hochalpen versteckt alte Familien auf ihrer Väter Schlössern.
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I n Graubünden wie in WalliZ waren die Städte nie so mäch-
tig wie i nVe rn , Zür i ch« . , wo die ganze Begründung und
Bildung des Staates von den Städten ausging, wo die Städte
den Landadel ausrotteten oder mit ihrem Stadtpatriziat
verschmolzen. I n Graubünden wie in den Urcantonen ging
der Staat aus den Alpenthälern hervor und wurde von den
Landleuten, die einen T I M ihres Thaladels oder ihrer Dynasten
an der Spitze hatten, begründet.

Die eine jener beiden berühmtesten rhatifchen Familien,
die der Planta, ist jetzt ziemlich zusammengeschmolzen. Die
Salis dagegen floriren noch in zahlreichen Brauchen und Spröß-
lingen. Sie haben ihre Stammschlösser auf italienischem
Voden bei Chiavenna, bei Soglio :c. Die Planta dagegen
rühmen sich aus einem uralten romanischen oder rhätischen Ge-
schlechte zu stammen. Wie sie führen auch andere alte romanische
Familien, die Ienatzsch, die Guler, die Traditionen und Sagen
uou ihrer Abstammung bis zum alten Etrunen, bis vor die
Gründung Roma's hinauf. Von den Salis gehört einer be-'
kanntlich zu den bekanntesten und beliebtesten classischen Dichtern
Deutschlands. Seine Dichtungen haben einen sehr edlen, etwas
schwer- oder wehmüthigen, aber höchst liebenswürdigen und ächt
dichterische» Geist. Sonderbar, es schien mir, als fände ich
ganz denselben Geist bei allen Mitgliedern dieser Familie, die ich
in Wien, Venedig, Mailand oder anderswo kennen zulernen
Gelegenheit hatte, wieder. Sie kamen mir alle edel, für das
Schöne uno Hohe empfänglich, ritterlich und ernstgestimmt vor.
Jener, ihr Stammgenoß, sprach nur in deutlichen Worten die
Gedanken aus, welche m dem ganzen Geschlechte schlummern
oder sich bethätigen und aussprechen. Mich deucht, sie
hätten alle ein so nobles und wehmüthiges Lied auf die Freude
machen können, wie es unser Salis an sie gerichtet hat. —
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I m auswärtige!» Kriegsdienst, den die Graubündener bis auf
die neueste Zeit herab noch immer eben so wie die Urcantone
gesucht haben, ist das Land durch keine seiner Familien ft stark
vertreten als durch die Salis. Man fand sie noch im Jahre
1847 bei dm hollandischen Truppen in Ostindien, wie bei den
italienischen und österreichischen Heeren. Von den 12 bünde-
ner Oberoffizieren im österreichischen Dienste gehörten 8 der
Familie Salis an, deren Name, wie der der Redings in
Schwyz, überall als eine Bürgschaft der Rechtlichkeit und Ta-
pferkeit gilt. — Wie das Volk des Landes selbst, so sind auch
alle die hervorragendsten Familien des Landes entweder italieni-
schen oder alemannischen oder rhatischen Ursprungs. I n den
obersten Rathsversammlungen und Gerichtshöfen des Staates
fitzt ein „Vlumenthal" neben einem„Albertini," ein„Scartazzmi"
oder „ G i u l i a n i neben einem„Schmidt"oder „Schützes ein „Gan-
zoni" neben einem „Michel / ' Nur in einigen österreichischen Pro-
vinzen, z. V . in Sü>Tyro l , kommt noch eine ähnliche Mischung
deutscher und italienischer Namen und Familien vor. Das
Gewächs keines Volksstammes der Welt ist in so hohem Grade
mit Nachbarvölkern aller Gattungen vermischt, verzweigt und wie
veramalgamirt, wie unsere deutsche Eiche. Wi r haben an unseren
Grenzen rhatisch-deutsche, italienisch-deutsche, slavisch-deutsche,
skandinavisch-deutsche, belgisch- und französisch-deutsche Völker-
gemische aller möglichen Arten. — Die ursprünglich roma-
nischen oder alt-rhätischen Familien Graubündens erkennt man
bald an ihren Namen. Die berühmtesten davon sind die Ie -
natzsch undDonatzsch. Auch von diesen lernte ich einige Spröß-
linge in Chur kennen.

Die Sitten und der Charakter der Leute in Chur und Gran-..!
bunden neigt schon merklich nach Oestreich hinüber, zwischen wel-
chem und der übrigen Schweiz sie in der Mitte stehen. Sie ha-
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ben hier viel mehr Gastfreundlichkeit alS die übrigen Schweizer,
die den Fremden in der Regel nicht sehr gewogen sind. Sie
leben hier auch einfacher und alterthümlicher als in Vern, Genf,
Neuschcttel ic. Sie sind auch in der Regel weniger wohl-
habend als die Bewohner der westlichen Schweiz, in denen Han-
del und Industrie in den Handen Einzelner große Capitalien
aufgehäuft haben. Die Graubündener haben bloß als glück-
liche Krieger oder als Kaffeewirthe und Pastetenbäcker Capita-
lien angehäuft. Bedeutende Handels-Emporien und große
Manufactur-Distritte giebt es in ihrem Lande gar nicht und
überhaupt weniger Handel und Industrie als auf irgend welchen
anderen 150 Quadrat-Meilen der Schweiz, das große Hochalpm-
gebiet des Cantons Wassis allein ausgenommen. Ackerbau und
Viehzucht siud ihre vornehmsten Gewerbe, und Land- und Na ld -
besitz ihr Hauptreichthum. Aus dem westlichen Helvetien blickt
man daher auf diese östliche Schweiz mit etwasHochmuth herab.
Zugleich aber steht man dahin auch als auf ein sehr interessantes,
gleichsam noch geheimnißvolles, weil wenig bekanntes Land.
Die Graubündener verkehren weit mehr mit Deutschland, woher
die Rheinstrciße, und mit Oesterreich, wohin die Innstraße, und mit
Italien, wohin mehre Alpenchausseen führen, als mit der übrigen
Schweiz, mit der sie durch gar keine Ströme und außer der oben-
bezeichneten Züricher' Straße fast nur durch Vergpaß-Pfade
verbunden sind.

Nichts desto weniger aber, und dieß ist mir oft fast wun-
derbar vorgekommen, giebt es eine Menge Eigenthümlichkeiten
in den Sitten und dem Charakter der Graubündener, die sie mit
allen übrigen Schweizern gemein haben, und die gleich, sowie
man die Gränze der Eidgenossenschaft nach Italien oder Tyrol
überschreitet, aufhören. Man findet neben ihrem rhatischen
Gepräge immer wieder auch ein allgemein schweizerisches Ge-
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präge durchschimmern. An die Schilderungen vom Charakter
und Wesen der französischen Schweizer und von den Zustände»
ihrer Gesellschaft, die Töpfer in seinen Novellen giebt, wurde ich
auch hier im entlegenen Graubünden wieder vielfach erinnert.
Und eine Menge von den Eigenschaften, welche man den übrigen
Schweizern vindicirt, kann man auch den Graubündenern eben so
beilegen. Es geht mit einem Worte durch alle die vielgekrümm-
ten und versteckten Schweizcrthalcr und durch aNe ihre kleinen
Sonderstaaten und Wmkelstadte ein gewisser Geist, der allen
in Folge ihrer gemeinschaftlichen Geschichte gemeinsam ge-
worden ist. Selbst ganz unbedeutende gesellige Verhält-
nisse gestalten sich in allen Theilen der Schweiz auf ganz
gleiche Weise. Kleine Sittenzüge gehen von einem Ende
der Eidgenossenschaft durch bis zum anderen Ende. So
z. V . hatten Reisende von Genf oft bemerkt, daß dort die jungen
Mädchen und nnverheiratheten Männer die ihnen sonst nir-
gendswo zugestandene Freiheit haben, auf ihre eigene Hand und
ohne Zuthun und Ueberwachung ihrer Aeltern Zusammen-
künfte zu halten und Gesellschaften einzuladen. Aber die-
selben Jungfrauen- und Junggesellen-Vereine findet man sogar
bei den gebildeten Bewohnern der kleinen Ortschaften im berner
Oberlande wieder. Dieselbe Freiheit gestattet man der Jugend
auch in Zürich. Und ebenso geben auch- in Chur wiederum
wohlhabende junge Mädchen Välle oder Soireen mitAusschließ-
ung ihrer Aeltern. Es ist dieß also eine allgemeine schweizerische
Gesellschaftsform, die ihre eigenthümlichen Reize hat. I n
Chur erlaubt man den jungen Leuten beiderlei Geschlechts so-
gar, ohne Zuziehung verheiratheter älterer Personen gemein-
schaftlich sogenannte Maiensassen zu unternehmen. So nennt
man hier die Landpartieen zu irgend einer Alpenwiese auf den be-
nachbarten Bergen. Die Theilnehmer an einer solchen Maien-
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saß versammeln sich dazu früh morgens, ziehe» mit wohlbelade«
nen Mägden oder Dienern über die Verge zu irgend einer hübsch
gelegenen Wiese, auf der sie sich für den Tag etabliren. D o n
leben sie dem Genusse der freien Natur und verbringen den
Tag mit Gesang und Tanz, mit Kochen und Essen und mit klei-
nen Eicursionen zu höheren Aussichtüpunctcn. Und ob-
wohl da also die Verhältnisse der Ar t sind, daß die Leidenschaf«
ten junger romantischer Gemüther leicht aufgeregt werden könn-
ten, so haben die Aeltern doch noch selten Gelegenheit gefunden,
zu bereuen, daß sie ihren Söhnen und Töchtern diese altherge«
brachte Freiheit gestalteten. Die Graubündener pflegen daher
auch diese Maiensässen immer als ein Zeichen der Reinheit und
Unbcscholtenheit der Sitten ihrer Kinder zu citiren.

Ich könnte noch eine Menge dergleichen specieller Ueberein«
stimmungcn in den Sitten der Bewohner aller Schwelzer-Can-
tone aufführen, die ich, wie gesagt, fast wunderbar finden
möchte, weil ich mir kaum erklären kann, wie solche Specialitäten
sich bei allen den so verschiedenartigen Bevölkerungen der Schweiz
Bahn brachen. Man begreift, wie der Umstand, daß Schweizer
aus alle» Cantoneu Jahrhunderte lang als Söldlinge im
Kriegsdienste auswärtiger Fürsten standen, oder der Umstand,
daß sie anch alle Jahrhunderte lang als Republikaner in ihren
Landesgemeinden oder Besatzungen oder Großrathsversamm-
lungcn gebildet wurden, gewisse Eigenthümlichkeiten in dcm Cha«
rakter und den Sitten in der ganzen Schweiz gleichmäßig ausbrei-
ten konnte. Aber solche Uebereinstimmungen im Detail der
Sitten, wicdie oben citirten, sollte man nur bei einem Volke finden
zu tonnen glauben, das von demselben Vlute und Stamme wäre,
und nicht wie die Schweizer von 6 verschiedenen Stämmen, oder
dessen gesellige Sitten wenigstens durch Concentrirung in einer
gemeinsamen großen Hauptstadt ausgebildet wurden, und nicht
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wie bei den Schweizern in zwei Dutzend kleinen Winkelorten,
die kaum irgend einen Umgang miteinander haben. Man hat
oft die Frage aufgeworfen, ob es wirtlich eine aus- und durch-
gebildete Nationalität giebt bei allen diesen verschiedenen alle-
mannischen, burgundischen, romanischen, italienischen und fran-
zösischen Völkerracen, welche sich in der helvetischen Eidgenossen-
schaft zur Bildung eines einzigen Staates die Hand gegeben
haben. Viele, besonders Auslander, haben dieß verneint und
gemeint, daß der Tefsiner weit mehr von einem Italiener
habe als von einem Schweizer, und der Züricher weit mehr ein
Deutscher und der Genfer in höherem Grade Franzose sei als
Schweizer, und daß alle diese verschiedenen Racenstücke durch
keine starken Symftathieen und keine Gleichartigkeit der Denk- und
Gefühlsweise in ihrer Eidgenossenschaft verbunden seien. Na-
mentlich haben dle Ausländer dieß behauptet und ge-
meint, daß die verschiedenen Bruchstücke, aus denen dieß hel-
vetische Conglomerat bestehe, bald wieder auseinanderfallm
müßten, indem jedes Stück sich seinem natürlichen Mutterstamme
wieder zufügen würde. Die Schweizer selbst aber haben von
jeher gegen diese Ansicht eifrig protestirt. Die Genfer und
Waadtländer fühlen sich fast beleidigt, wenn man sie Franzosen
nennt. W i r sind Schweizer, sagen sie. Die Züricher und
Verner, die wir ihrer Sprache wegen gern als deutsche Brüder
umarmen möchten, und von denen wi r kaum begreifen können,
warum sie sich nicht sofort unserem mächtigenVunde anschließen,
sehen uns verwundert an und sagen wie die Genfer: W i r sind
Schweizer. Dasselbe Schild der schweizer Nationalitat, dieser
uns fast unbegreiflichen schweizer Nationalitat, wegen der wir oft
fragen möchten, wo und was sie denn sei, halten auch die Roma-
nen und Tessiner den Italienern entgegen. , M n oantonl» cle
nou« enlovoi' luntes n08 ^Imres, 6o äöplecier N03in8tltuti0N5,

„Non contents de
nous enkver lontes nos gloires, de deprecier nos institutions,
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!e» enliomi» üo la 8ui580 n'ont 1,38 os»int äe nier notro nntia»

ngüte," klagt ein helvetischer SchriftsteNer, der dann die Frage
untersucht, was eigentlich die beßte Vasis der Nationalität eines
Volkes sei, ob gemeinsame Sprache, gemeinsame Vlutabstamm-
ung, oder vielmehr gemeinsame historische Erinnerungen, ge-
meinsame politische Institutionen, gemeinsame Principe, ge-
meinsame Sitten und Gebräuche. Man kann sich denken, daß
die uns Deutschen so natürliche Idee, daß gemeinsame Sprache
und Abstammung auch eine gemeinsame Vereinigung zu dem-
selben Staate nothwendig mache, bei den so gemischten Schweizern
wenig Anklang findet. Sie sind keine Anhanger der natür-
lichen und im Blute und Fleische begründeten Abstammungs-
Nationalität, vielmehr große Bewunderer und Vertheidiger ei-
ner mehr idealischen, im Geiste und in der Denkweise begründeter
Nationalität, die unter dem Banner gleichartiger Institutionen
erwächst und sich ausbildet. — „Vn peuple", sagt ein schwel-
jet 5(utov, ,,cst une nation, quand il represente un principe.
Cette absence d'unitede races, delangueset do religions qu'on
remarque chez nous, a un but providentiel, e'est asm que Ves-
prit do race n^touffo pas 1'csprit humanitaire. Ce melange
est precisement le ciment, qni nous lie ä une unite plus vaste,
celle de l'humanite, cello de la liberle, la liberte, qui unit les
nations tout en leur laissant lour existence et leur caraclere
propre." -— Dic Schweizer fassen also den Begriff von
Nationalität in einem höheren Sinne auf als wir. Sie sehen da-
bei nicht auf eine leibliche Abstammung vom Vater aufden Sohn,
sondern auf die Gemeinschaft eines Vaterlandes, auf die Ge-
meinschaft gleichartiger Institutionen, politischer Interessen «md
Sitten.

Die Gebildeten in Chur wie überhaupt in Graubünden
rühmen sich, daß sie das Deutsch reiner reden als die übrigen
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Schweizer. Sie haben nicht so viele Harten in ihrer Aussprache
wie die Berner und nicht so viele Dialekt-Eigenthümlichkeiten
wie die Züricher. Gin Fremder aus Deutschland versteht sie
nicht nur besser als die genannten, sondern er wird auch selber
hier leichter verstanden. Dieß kommt vermuthlich daher, weil
ein großer Theil der Graubündener von Jugend auf noch eine
andere Sprache lernt, entweder das Romanische oder das I t a -
lienische. Seine Sprachorgane sind daher schon besser geübt
und etwas abgeschliffen. Viele Graubündener lernten das
Deutsche nicht von ungebildeten Ammen oder bäuerischen Kinder-
wärtcrn, sondern von ihren gebildeten Aeltern, oder in der
Schule und aus Büchern. Es ist eine überall, in Nieder-
sachsen, in Kurland, Livland, in Ungarn, im südlichen Tyrol
bestätigte allgemeine Bemerkung, daß das Deutsche von den Ge»
bildeten überall da reiner und mit weniger Dialekt-Eigenthum«
lichkeiten und Provinzialismen gesprochen wi rd , wo neben dem
Deutschen beim Volke noch eine andere Sprache herrscht.

Nebrigens wird die Reinheit des bündenschen Deutsch doch
hie und da etwas getrübt, und manche deutsche Worte werden
auf eine höchst wunderliche Weise entstellt. Ich bemerkte z. B.,
wie das sonderbare Wort „daloma", das in Folge einer jener
Erschlaffungen und Nachlässigkeiten der Zunge, wie sie in vielen
deutschen Granzdialekten vorkommen, aus „da nun mehr" ent«
standen ist. Es fiel mir auch auf, daß die Churer mit Beispielen
außerordentlich viel bei der Hand sind, auch da, wo die „zum Bei-
spiel" gar nicht angebracht sind. Fragst du einen Churer
nach dem Wege zur Post, so antwortet er dir so: „Ja zum
Beispiel, wenn Sie nach der Post wollen, so bitte, gehen Sie hier
zum Beispiel n,n rechts um die Ecke. Aber ich bitte zu be-
merken, wenn Sie dann nachher zum Beispiel auf den Markt
kommen, so biegen Sie doch ja links ein." — Eine Eigenthum-
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lichkeit ihrer Redeweise, so wie überhaupt der Redeweise aller
Schweizer ist diese, daß sie es sehr lieben, wie Cäsar in seinen
Memoiren, ganze Erzählungen und Vorträge in indirccter Rede
zu halten. Sie reden dich ohne Weiteres z. V . so an : „Es
sei die Tagsatzung zusammengetreten, und es seien dabei alle Ge-
sandten zugegen gewesen. Vern hätte gegen Ur i gestimmt.^
Das „so heißt es" oder „ich habe gehört" ergänzen sie dabei im-
mer stillschweigend. Sie bedienen sich dieser indirectm Rede
in hundert Fällen, wo wir diedirecle gebrauchen oder wenigstens
nicht anzuführen vergessen würden, zu bemerken, wessen Berichte
wir vortrügen. Man findet auch in den schweizer Journalen
dieselbe Sprachweise und z. V . Artikel wie diese:

„ V e r n den 18. A p r i l . I m Leberberge seien Wölfe
erschienen. Es seien ihrer 4 gesehen worden. Man f ü r c h t e ,
daß noch mehre herüber kommen möchten."

Diese elliptische, conjunctive Redeweise war meinem nicht
daran gewöhnten deutschen Ohre immer sehr zuwider.

Ich freue mich immer, wenn ich an die Spitze großartiger
Unternehmungen, Schöpfungen oder Reformen einen einzige»,
energischen und für die Sache begeisterten Mann treten sehe.
Denn fast jede unserer Reformen und Neuerungen bedarf ihrer
Propheten und sich ihr ganz hingebenden Märlyrer. Wie bei der
Kirchcnrcformatiun Luther, wie bei der jetzigen französischen
Ttaatsumwälzung Lamartine die Hauptsache that, so wird fast
jeder Anlauf, den die Menschheit nimmt, von einem energischen
Individuum besser gefördert als von den Massen. Ich freute mich
daher auch in Chur, zu hören, daß es dort einen Man« gäbe,
ber sich seit Jahren der großen Idee der Herstellung einer Eisen-
bahn durch das Nheinthal über die Alpen mit ungetheiltem ssifer
und seiner ganzen Thatkraft widme, und ick lernte diesen Mann,
len Obersten La Nicca, einender ausgezeichnetsten Ingenieure
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der Schweiz, kennen, der die Güte hatte, mir alle seine Vor-
arbeiten zu dem großen Werke, die er bereits angehäuft hatte,
zu zeigen und mich mit dem Standpuncte der Frage bekannt zu
machen. Sr i t 10 Jahren hat dieser treffliche Mann sich dem
Studium des Rheinthales sowohl als der südlichen Alpenthaler,
welche diesem von den lombardischen Seen her die Hand reichen,
gewidmet. Er hat die Beschaffenheit des Bodens dieser Thäler
vom Vodensee bis zum Lago di Como und dem Lago di Lu-
gano uniersucht und ihr Vi ld vollständig dargestellt. Er hat
jeden Punct im Nhemthale bezeichnet, der durch einen Damm
over einen Viaduct auszuebnen wäre, dann die Stellen, wo
der Rhein oder ein anderer Fluß durch eine Brücke zu überschreiten
wäre, und diese projectirten Viaducte und Brücken bereits
in detaillirten Planen und Umrissen dargestellt. Al l vielen
Stellen ist es unumgänglich, den Lauf deS Rheins sowohl als
auch den vieler anderer wilden Vcrggewässer zu rectisiciren und
zu reguliren, und alle die dabei nothwendig werdenden Wasser-
bauten hat er nicht nur construirt und abgebildet, sondern auch
in seinen Memoiren über dieses große Project auf den Nutzen
hingewiesen, der dem Lande, dem Ackerbau, den Ortschaften aus
der Veranlassung solcher Werke noch nebenher entstehen würde.
Vei der geringen Steigung des Weges, welche dic Eisenbahnen
ihrer Natur nach vertragen, würde es kaum möglich sein, die
steile Abdachung des obersten Rückens der Alpen mit einer Eisen-
bahn zu übersteigen. Man würde bei einer solchen Uebersteig-
ung den Weg durch beständige Zickzacklinien unendlich verlängern
müssen. Diese Zickzacklinien sind bei einer mit Pferdebespann-
ung zu befahrenden Chaussee leichter herzustellen, da die Wend-
ungen plötzlicher und kürzer sein können. Für die einer Eisen-
bahn nöthigen, weit ausholenden Schwingungen und Wendungen
würde man aber in den engen Thalern der Passe gar nicht Raum
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genug finden. Schon bei den weit kürzeren Zickzackwegen der ge-
wöhnlichen Chausseen verursacht dieHinwegräumung des Schnees
und Eises, die sich auf den Höhen in ungeheueren Massen auf-
legen, ungemeine Schwierigkeiten. Die außerordentliche Ver<
längerung des Weges auf den Höhen würde auch diese Schnee-
arbeitcn noch schwieriger machen. Und häufig würde im Winter,
wo zuweilen selbst die bcßtunterhalienen Chausseen der Alpen-
pässe nur mit Schlitten zu befahren sind, eine völlige Unterbrech-
ung der Dampfzüge eintreten. Demnach ist es nöthig geworden,
darauf zu denken, daß man die Alpenmauer in einem Tunnel
durchbreche. Herr La Nicca hat daher sich bemüht, die Dimen-
sioncu dieser Mauer an allen möglichen Nebergangspuncten zu
messen, und or hat gefunden, daß sie l'ei dem berühmten rhät-
ischen Hochalpenstock Luckmanier am dünnsten ist. Diesen Berg
kann man in einer Höhe von nicht ganz 6000 Fuß mit einem
Tunnel von circa 5000 Meter Länge durchbohren.

Da , wie gesagt, die Eisenbahn in icnen Höhen vor Schnee
und Eis weit sorgfältiger geschützt werden muß alö eine Chaussee,
so muß daher auch außer jenem Tunnel noch eine weit größere
Anzahl bedeckter Gänge, sogenannter Galeneen, dabei hergestellt
werden. Die Länge aller hier erforderlichen Galmeen ist auf
30,000 Meter (über 3 deutsche Meilen) berechnet. Sie werden
einen nicht geringen Aufwand von Kraft und Geld in Anspruch
nehmen. Die Hauptschwierigkeit der ganzen Bahnstrecke bleibt
aber doch die Durchbohrung des Luckmauier, die Herstellung
jenes Tunnels von 5000 Metern. — Vci allen Tunnels hat mau
gewöhnlich eine gewisse Anzahl von senkrecht zu ihm herab-
gehenden Luftlöchern oder Hilfscanälen nöthig, theils um den
beim Sprengen sich entwickelnden Pulverdampf zu entfernen,
theils um spater die nöthige Ventilation in dem Canale möglich
zu machen. Von solchen Luftlöchern könnte hier nicht die Redo
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sein, wo eine unermeßliche Pyramide von Fels, Eis und Schnee
über dem Tunnel sich aufthürmt, die alle Ausgrabung von Luft-
löchern unmöglich macht. Es ist daher zu fürchten, daß die
Luft in einer solchen fast 1V2 Stunde langen Höhle später ganz
verderben und schwer zu erneuern sein möchte. Buch fragt es
sich, ob man auf die gewöhnliche Weise hier mit Pulver sprengen
könnte, da der Rauch sich nur mit Mühe entfernen ließe. —
Da man bei einem zweiten Alven-Eiscnbahn-Projecte, bei der
beabsichtigten Durchbohrung des Mont Cenis in Sauoyen na«n-
lich, ganz ähnliche Schwierigkeiten zu überwinden haben wird,
so haben dort die favoyischen Ingenieure eine Maschine erfunden,
welche das Sprengen mit Pulver nicht nur unnölhig machen,
sondern auch im Effect noch übertreffen soll. Diese Maschinerie
besteht aus einer Zusammenstellung und Verbindung von einer
Anzahl mächtiger Meißel, die durch eine Dtnnvfmaschine in Ve-
wegung gesetzt und gegen die Felsen gestoßen werden. Vermit-
telst einer Vorrichtung, durch welche man ihre Stellung ver-
andern kann, ist es möglich, sie auf jeden beliebigen Punct der
Felswand hinwirken zu lassen. Man zerlegt auf diese Weise
die Oberfläche derselben in eine Menge kleiner Quarrees durch
Eimneißelung von tiefen Nillen. Die so entstehenden Vlöcke
werden nachher mit eisernen Stangen und Hebeln gelöst und
weggebrochen. — M i t dieser Meißelmaschine hofft man den
MontCenis möglichst schnell zu durchbohren, und LaNicca denkt
sie, wie gesagt, auch beim Luckmanier anzuwenden.

Außer diesen Vorarbeiten zu ienem großartigen Unter-
nehmen sind auch schon viele Schritte bei den betreffenden Re-
gierungen geschehen, die dabei interessirt sein könnten. Die
Richtung der Nhein- nnd Luckmanierstraße geht, von Norden
nach Süden streichend, so ziemlich aus der Hauptmasse Deutsch-
lands hervor und zielt auf die Mitte des nördlichen Italiens hin.
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Es wäre hier also der bequemste Punct, die Radien des deutschen
und italienischen Eisenbahnnetzes zu sammeln und zu einander
hinüberzuführen. Die norditalienischen und die süddeutschen
Staaten wären hier also die zunächst betheiligten. Oesterreich,
das einen anderen Durchbruch der Alpen vermittelst Eisenbahn
begünstigt, hatte man bisher noch nicht diesem Project geneigt
machen können, und in dem darüber entsponnenen Wortkampfe
hatte die Augsburger allgemeine Zeitung sich meistens auf der
Seite Oesterreichs gehalten. Piemont aber und Baden, Würtem-
berg lind Vaiern, so wie der Canton Tessin waren nebst dem im
Centrum liegenden Graubünden in ein Vündniß zur Begünstig,
ung der beabsichtigten Vahnrichtung eingetreten. Diese Staaten
hatten bereits, um Capitalists zu Vorschüssen zu bewegen, be-
schlossen, der Bahn eine Einnahme von wenigstens 3 ^ Procent
zu garantiren. Vor allen Dingen wünschte man auch dasjenige
Volk, das fast bei allen Vcrkehrsbahnen der Welt auf irgend
eine Weise betheiligt ist, die Englander, für die Sache zu ge-
winnen. Die Graubündener hatten ihr Auge auf das englisch-
ostindische Postfelleisen, um dessen Beförderung sich auch die
Oesterreicher und Deutschen und auch die Franzosen so eifrig
beworben hatten, gerichtet, und sie meinten, wenn es ihnen nur
gelange, diesen wichtigen Vriefsack durch ihre Gebirge zu ver-
locken, d .h . das britische Gouvernement zu bestimmen, daß es
demselben die graubünden-rheinische Straße vorschreibe, ihre
Sache gewonnen zu haben. Man hatte dah?r auch Copiern
von den Planen und Nissen zu dem ganzen Unternehmen nach
England geschickt und hoffte damals der englischen Zustimm-
ung gewiß zu sein- Der rings um die Alpen herum jetzt
<obe»de Sturm hat indes; nun die Erfüllung dieser Hoffnung
wieder in unbestimmbare Ferne verschoben. Das graubündener
P l o j M , das schon seine Schmetterlingöstügel lüftete, hat sich

Kohl , Mpcm-cisc«. ,1 , 5
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bei der schlechten politischen Witterung verpuppen und in seine
Bergthäler verkriechen müssen. Sollten indeß, was zu ver-
muthen, doch noch einmal eiserne Schienenwege sich aus dieser
Verpuppung hervorspinnen und dampfende Locomotiven daraus
hervorfliegen, so würden dann die Reisenden Europa's hicr in
Graubünden die wunderbarsten Eisenbahnfahrten machen, die
m der Welt eristiren. Sie würden mit der Schnelligkeit deö
Vogels sich in unbesuchte Thäler erheben, in denen bisher nur
noch Fußganger und kaum Maulthierc auf mühsamen Pfaden
kletterten. Große Gesellschaften munterer Reisenden würden
sich in Felsklüftcn zeigen, die, so lange die Ne l t sieht, nur
von Gemsen und Adlern besucht waren. Sie würden auf den
beflügelten Wagcnzügen wie in einer bequem dahingleitende»
Flotte von Schiffen bis ;u den versteckten Quellen des Vaters
Rhein emvorgleiten. Auf den» obersten Rücken der höchsten
Naturgemäuer Europa's würden sie mitten zwischen den gewal-
tigen Massen des ewigen Schnee's und Eises in den eben bezeich-
neten Galerieen wie in wohlgeschützten meilenlangen Zimmer-
raumen gefahrlog dahinrollen. I n Deutschland auf der Nord-
ftitc der Alpen würden sie in dasThor jenes großartigen Tunnels
einfahren, eine Zeit lang !n Finsterniß sich verbergen und auf
der Südseite würden sie durch ein anderes Thor in Italien mit
Blitzesschnelle sich hinablassen.

Wer sich in Chur einmal ein hübsches Stündchen bereiten
w i l l , der gehe in die inneren Räume deö Vischofshofes dieser
Stadt und lasse sich von einem Kunstfreunde die Wand dort
bezeichnen, an welcher sich der Churer Todtentanz befindet.
Dann nehme er eine Leiter, einen Becher und einen feuchten
Schwamm zur Hand, putze die Wand, so gut es angeht, und
er wird unter seinem Schwämme sich Farben, Gestalten und
Gemälde entwickeln sehen, die wahrlich einer größeren Beacht«
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mig und bessere,, Konservirung werth waren, als die ist. deren

die jetzigen Bischöfe und katholischen Geistlichen von Chur ihnen

würdigen. I n der That, es ist ein Todtentanz, der den so

berühmten von Lübeck, Basel, Dresden und anderen Orten

ohne Zweifel vorgezogen zu werden verdiente, und der es voll-

ständig werth wäre, daß er von einen, unserer geschicktesten

Kupferstecher copirt und für die Kunst und Kunstgeschichte ge-

rettet würde, bevor'ihn dieChurer Geistlichkeit völlig hat uutcr«

gehen lassen. Einige Gruppen und Scenen darin, die wir voll-

ständig entziffern, entstauben und entspinneweben konnten, waren

wahrhaft ergreifend, so z. V . eine, in welcher der Tod mit

höhnisch lächelndem Angesichte seine dürre Hand nach der

brillantenen Krone des Kaisers ausstreckt und sie ihm, der ihn

erschreckt von der Seite anblickt, mit höhnischem Lächeln zu

lüften im Begriff steht, dann eine andere, wo er seinen braunen

Knochenarm mit sehr viel ritterlicher Grazie und affectirter

Höflichkeit einer reich geschmückten Dame, die er entführen wi l l ,

darbietet. Sie legt zitternd und erschreckt, aber von unwider-

stehlichem Dränge gezwungen, ihr elegantes, mit goldenen

Ringen und Spangen geziertes Händchen auf seine Knochen.—

Das Angesicht des Todes hat in allen den verschiedenen Scenen

einen viel mannigfaHeren und pikanteren Ausdruck als in Lübeck

und Basel; auch ist dieCarricatur und der Spott hier viel feiner

und weniger kraß als in den verschiedenen Todtentanz-Scenen, die

ich in Basel sah, dabei Alles mit Sorgfalt und Correcthcit ge-

zeichnet und gemalt. Gs ist mit einem Worte der beßte, zugleiw

aber auch der vernachlassigtste Todtentanz, dcn ich kenne.

Die Erinnerung an das alte deutsche Reich lebt hier in

^hu r , das ehemals natürlich auch wie sämmtliche Alpcnländcr

bis nach Genf hin unter dem Kaiser stand, noch in manchen

Ausdrücken. So z. V. nennen sie hier die deutschen Kreuzer,

5 *
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um sie von den in der Schweiz geprägten zu unterscheiden,
„ R e i c h s kreuzer." Auch in Einsiede!» bemerkte ich, daß die
Leute dort das deutsche Geld aus Schwaben, Vaden, Vaiern ,c.
»och „ R e i c h s g e l d " nennen.

Es ist mir aufgefallen, daß ich — und so auch jeder Fremde
aus Deutschland — immer geneigt war, den bündenschen Na-
men gewöhnlich in der Aussprache einen Accent zu geben, der
dem Accente, welcher diesem Worte von dem eingeborenen
„ V ü n n e r " gegeben wi rd , gerade entgegengesetzt ist. So
z. V . nennen wir Ausländer ohne Ausnahme das berühmt«
Kloster in Graubünden : Diss«ntis. I m Lande heißt es Dissentis.
W i r sprechen lieber Püschlaw, die Bundener Puschlnw, wir
Luckm«nier, sie Luckmanier.

Die Capuziner sollen hier beim Volkc noch eine eben so
große Rolle spielen, wie in den̂  übrigen Theilen der Schweiz,
und selbst auch die graubündenschen Protestanten sollen eben so
häufig wie die Protestanten im berner Oberlande an ihre Zauber«
und Hexenkunst glauben. M i r wurde cine Geschichte von
einem protestantischen Bauer erzahlt, der seine Kühe noch kürz-
lich von einem Capuziner habe erorcisiren lassen. Er hatte ge-
glaubt, sein Nachbar habe sie bebest. Nachdem er aber denEror-
cismus eines Capuziners erlangt hatte, war er darüber ganz
ruhig und hielt seine Rinder nun für völlig natürliche Thiere,
fand auch, daß sie wieder so viel Milch wie früher gaben. —
I m Engadin werden auch noch heutiges Tages die Eapuzincr
selbst von Protestanten häufig gegen dic Mäuse und Heuschrecken
ms Feld geschickt. Die Hochthäler dieses Landes sind nämlich
eben so wie die Hochthäler des Wall is schr häufigen Landplagen
und Verwüstungen von Seiten der Wandermäuse und Heu-
schrecken ausgesetzt, die hier zuweilen in ungeheueren Zügen er-
scheinen. Die Capuziner, ft glaubt das Volk, könnm sie in die
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Vergschluchten, Höhlen und Wetterlöcher verbannen. I n die
tieferen Thäler von Chur konnnen die Wandermäuso und Heu-
schrecken sonderbarer Weise nie herab.

Der italienische Wind, der Föhn, spielt hier im Thale von
Chur eine eben so bedeutende RoNe wie in dcm Reußthale von
Uri. oder in demLinththale vuuGlarus. Die Leute bekommen ihn
hier, wie sie sagen, aber nicht auf der directesten Straße über
den Splügen, sondern meistens aus Westen her über den St.
Gotihard. Sie nennen ihn daher auch den „Urner Wind."
Der Föhn, sagen sie, strömt über den St. Gotthard nach
Urselen hinein und stießt von da in zwei Branchen weiter, einc
geht ins Neußthal zum Vierwaldstätter See hinab, eine aber
ins Rheinthal nach Chur und zum Vodensee. — Merk-
würdig ist es nur, daß sie auch hier wie im Neusithale gewisse
Puncte genau bestimmen, wo der Föhn aufzuhören Pflegt. I m
Rheinthale endet er gewöhnlich, so sagen die Eingeborenen, bei
Ntstatten im Canton St. Gallen. Auf den Vodensee kommt
er sehr selten. Den Wind, der vom Vodensee her kommt,
nennen sie „den Unterwind" oder auch „Heiterföhn", weil er
meistens heiteres Wetter bringt. Der Föhn, der eigentliche
italienische Föhn nämlich, bedingt die Vegetation und Cultur
des ThaleS auf eigenthümliche Weise. Obwohl das bundener
Rheinthal höher liegt und einen längeren Winter hat als dic
Gegend am Vodensee, als das Thurgau und der obere Theil
von St. Gallen, obwohl es in Graubünden einen späteren
Frühling giebt als am Vodensee, und obwohl ich daber
z. V. dort schon langst reife Erdbeeren gegessen hatte, wahrenv
hier dieser Strauch erst in der Blüthe stand, so können sie doch
hier bei Chur mit weit mehr Vortheil Obstbau, Wallnüfft,
Maiö, Wein, sogar auch Maulbeerbaume bauen uno pflanzen
"ls dort, weil der Föhn bis spät in den Herbst hinein mit war-
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men Odem nachhilft »nb die Früchte dann später schneller reifen

läßt. Auch ist der Winter hier, obwohl länger, doch milder,

weil das Land vor den rauhen Nordostwinden, die von Vaiern

hereinstreichen, geschützt ist.
Auch die höheren Thäler Graulnmdens haben ein milderes

Klima als andere Alpenthalcr von derselben Höhe über dem

Meere. I n keinem Theile der Schweiz geht der Anbau und die

Bewohnbarkeit des Landes in so hohe Gegenden hinauf, als in

Graubünden. I m Engadin giebt es große Dorfschaften in

einer Erhebung von mehr alS 5000 Fuß über dem Meere. I n

der ganzen übrigen Schweiz erreicht nur ein einziges Dorf , das

Dorf Mürren im berner Oberlande, diese Höhe.

Diese Erscheinung erklärt sich noch aus einem besonderen

Umstände, und zwar aus diesem, daß die rhätischm Alpen in

Graubünden mehr eine ganze hoch erhabene, plateauartige Masse

uon Gebirgsland darstellen. Es sind hier nicht, wie in der

übrigen Schweiz, so viele einzelne Sftitzen, welche zu riesen-

hafter Höhe emporsteigen. Aber es giebt ganze weil aus-

gedehnte Districte und Plateaus, die sich in der Höhe von 5N00

oder6000 Fuß halten. Die Gilischnitte und Thalaushöhlungen sind

daher auch nicht so tief. I n diesen plateauartigen Massen steigt

daher die Erdwarme höher hinauf als in jenen Spitzen. Die

Linie des ewigen SchneeS wird daher hier mehr nach oben

zurückgedrängt. Die breiten Hochthäler Graubündeus sind

etwas milder als die schmalen kleinen Ginschnitte und Vcrg-

staffeln von derselben Höhe in der übrigen Schweiz. Die Vege-

tation und mit ihr der Mensch und seine Ansiedelungen gehen

daher dort auch höher hinauf als hier.

I m Ganzen genommen kann man die rhätifchen Thäler

und Verge üder das Land Graubünden in Bezug auf Klima

und Vegetation mit den wallisischen Thälern und Vergen in eine
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Mittelklasse stellen zwischen den warmen, nach Süden geöffneten
italienischen Thälern der Alpen und zwischen den kalten nach
Norden geöffneten Thälern der deutschen Schweiz. I n Wall is
wie in Graubünden zeigt sich offenbar eine Mischung und ein
Uebergang von deutscher und italienischer Vegetation. Jedoch
kann man zwischen WalliS und Graubünden noch den Unterschied
machen, daß dort mehr die italienische, hier mehr die deutsche
Beimischung vorwaltet, was daher kommt, daß das Rhone-
thal gegen Weste», gegen den milden Genferfee, das Rhcinthal
aber gegen Osten, gegen den rauhen Bodens« geöffnet ist.

8. Felsberg und Neichenau.

Ich machte von Chur aus einige interessante Ausflüge uno
Spaziergange zunächst in das Schalsiker Thal, das bei der Stadt
in das Rheinthal sich öffnet, dann längs der herrlichen Gelände
des Rheinthalcö abwärts zu einigen Ruinen und Schlössern und
auch zu demSchlossc, in welchem unser geliebter deutscher Dichter
Salis einst hauste, und endlich das Rheinthal aufwärts nach
Felsberg und bis zu dem Puncte, wo die beiden Nheine sich ver-
binden, bis Reichenau.

Es giebt Dörfer und Ortschaften die FüNe in Europa, die
ehedem sowohl, als auch in unseren Tagen viel Schrecklicheres
gelitten haben als das bündenfche Felsberg, und die auch von
fast eben so argen Uebeln bedroht sind, wie dieses, ohne daß
ihnen jedoch die europaische Menschheit dieselbe Theilnahme
gezeigt hätte. Felsberg ist durch seine unglückdrohende Lage
in der ganzen Welt berühmt geworden. Vo r einigen Jahren
erschienen fast alle Monaie in den deutschen Journalen kla-
gende und mitleidcrregende Artikel über die armen Bewohner
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von Felsberg. Von den Dörfern, die seitdem vom Feinde
niedergebrannt, von Kanonenkugeln zermalmt, von Polen,
Preußen, Galliziern, Oefterreichern oder Italienern, Dänen
oder Rlchen ausgeplündert und ausgerottet worden sind, hat
man nie so viel gesprochen. Es ist nicht immer die Größe,
sondern vielmehr die Eigenthümlichkeit des uns treffenden Un-
glücks, was die Aufmerksamkeit der Menschen erregt. W i r
sind daran gewöhnt, zu hören, daß Dörfer abbrennen und ihre
Bewohner in den Flammen umkommen; aber daß Menschen und
ihre Wohnungen und Ortschaften von einem zusammenstürzenden
Verge überdeckt und zerschmettert werden, ist außerordentlicher,
und obgleich es denen, die es tr i f f t , gleich ist, ob sie durch
Wassers- oder Feuersnoth, durch Hunger, das Geschütz des
Feindes, durch Bomben oder durch Felsbrocken umkommen, so
ist das Letztere doch etwas Rareres, und diesem, dem Raren,
schenke» wir Menschen immer unsere eifrigste Sympathie.

Das berühmte Felsberg liegt an der linken Seiie deS Rheins
hart am Fuße eines ziemlich steilen Vergabhanges, der ein Theil
des Piedestals des hohen Calanda ist. Oberhalb dieses Ab-
hanges, ungefähr in der Mitte der Höhe des ganzen Gebirges
— man hat 2 Stunden bis dahin zu steigen — befinden sich
einige Bausteine dieses Niesengemäuers nicht ganz in regel-
rechtem Zustande, wie dieß bei vielen Theilen der Alpenmauern
der Fall ist. I m Verhältniß zu dem Ganzen sind diese Bau-
steine nur kleine, höchst unbedeutende Vausplitter. Vielleicht
sind sie nicht einmal der hunderttausendste Theil des ganzen
Calanda. I m Verhältniß zu den winzigen Menschenwohnungm
aber, die unter dem AbHange liegen, sind diese Splitter wieder
ungeheuere Massen, deren Gewalt nichtS Widerstand leisten
könnte. — Schon zu verschiedenen Zeiten haben sich von jener
unsicheren oder baufälligen Stelle des Berges einzelne kleine und
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große Brocken losgelöst und sind in das Thal hin ab gehüpft.
Man sieht diese Brocken — viele sind haushoch — überall
mitten in den Feldern und Garten der Umgegend liegen. Einige
sind bis in den Rhein hinabgesprungen. — Ehemals mochte
der Vergabhang oberhalb des Dorfes wie die weiter entfernten
Bergseiten mit Wäldern bebeckt sein, in denen vermuthlich manche
Felsbrocken stecken blieben. Allein allmalig hat man diese
Wälder niedergeworfen und eine Straße von einer Viertelstunde
Breite hindurchgebrochen. Und diese Straße zieht sich nun
vollkommen nackt und kahl aus dem Thalboden bis zu den
drohenden, wackelnden Vergzinnen hinauf, die wie das Schwert
des Damolles, gleichsam nur an einem losen Faden aufgehängt,
über den Thalbcwohnern schweben.

Die Felsen oben sind von mehren Spalten durchklüftet und
liegen, wie es scheint, auf einem lockeren Grunde, der allmalig,
besonders nach einer langen Regcnperiode nachgiebt. Diese
Spalten erweitern sich daher bestandig und thun ihren langsam
gähnenden Mund von Jahr zu Jahr weiter auf. Man hat
Wächter angestellt, welche alle 14 Tage hinaufsteigen und die
Spalten an einigen besonders dazu geeigneten Stellen beobachten.
Diese Leute haben eiserne Stangen, an denen sie die Fortschritte
der Weitung markiren. W i r hatten einen dieser Leute mit
uns. Er zeigte uns seinen eisernen Stab vom letzten Jahre
und die kleinen Einschnitte darauf. Es ging daraus hervor,
daß die Kluf t sich sehr unregelmäßig erweitert hatte, in einer
Woche kaum eine Linie, in einer anderen fast einen halben Zol l .
3m Laufe des ganzen Jahres, sagte er uns, sei die Kluft um I I
Zol l vergrößert worden.—Die Bewegung der verschiedenen Theile
der drohenden Masse ist indeß sehr verschieden. Der Mann zeigte
uns einen Theil, der in pcrpendicularem Herabsinren, eiusu
anderen, der im Ucberkippcn begriffen sei.

5 "
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Es hat schon zu verschiedenen Zeiten in diesen Felsklüften
gespukt und gerüttelt, und es sind dann bei jedem größeren Nuck
einzelne kleine Splitter als Vorboten und drohende Anzeichen
herabgeroNt. Dann hat es sich aber wieder für ein halbes
Jahrhundert beruhigt. I n unserem Jahrhunderte fing der
Berg im Jahre 1834 wieder an besonders stark abzubröckeln und
zu weichen, und dann wiederum vor 3 Jahren, wo die Fels-
berger durch größere Abfälle und Zerstörungen so sehr erschreckt
wurden, daß sie seitdem nun ernstlich ansingen, daran zu denken,
ihren unheimlichen Wohnplatz zu verlassen. — Einige ent-
schlossen sich zur Auswanderung nach Amerika, und für die,
welche im Vaterlande zu bleiben vorzogen, wurden Sammlungen
veranstaltet, und mit dem dadurch erlangten Gelde begann man
an einer nicht weit entfernten, aber sicheren Stelle des Thales ein
neues Felsberg zu bauen. Weder die Auswanderung, noch dieser
Umbau ließ sich so bald bewerkstelligen, uno die alarmirten Be-
wohner des Ortes betrieben ihre täglichen Geschäfte unter dem
Drucke der entsetzlichen Aussicht auf eine in jedem Augenblicke
mögliche Zerschmetterung und Verschüttung. Die einzelnen Stein-
brocken, welche herabfielen, haben zum Theil höchst wunderbare
Sprünge und Verwüstungen gemacht. Einige fuhren wie Pfeile
in den Voden und blieben darin stecken. Andere ricochettirten und
hüpften über Hütten oder Baume hinweg. Einer fiel auf den
Kopf eines anderen, der schon lange da lag, zersprang in
Trümmer, und die Trümmer flogen in horizontaler Richtung
auseinander. Ein anderer dieser horizontalen Schüsse fuhr in der
Nacht quer durch die Mauern und Näume zweier Hauser, fauste
den schlafenden Bewohnern über die Köpfe weg und blieb erst
im Mauerwerk des dritten Hauses stecken. Man zeigte uns an
den Häusern die Spuren von der Richtung feines Weges.

Es traf sich indeß, daß, als das neue Felsberg beinahe
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fertig war, jenes Bombardement von Seiten des Verges wieder

aufhörte, mid daß sich daher auch die Leute wieder beruhigten.

Sie ließen daher nicht nur den Gedanken an Amerika wieder

fahren, sondern sie hatten auch nicht einmal Lust, in das neue

Dorf hinüberzuziehen. I n den alten Hausern war es ihnen

bequemer. Die Obstbäume, die Gärten und Aecker lagen ein-

mal so hübsch und hanthierlich um die alten Wohnungen

geordnet. I n den neuen hätten sie hunderterlei kleine Vo r -

theile und Nutzungen unbenutzt lassen müssen. Sie haben

sich daher in ihrer alten Situation wieder beruhigt, und die

Häuser des neugcbauten Felsberg stehen fast alle leer. „Die

Aufregung hat sich verloren, und wir schlafen jetzt wieder ganz

ruhig" , sagten uns die Leute. „ E s ist uns selber wunderbar.

Vor zwei Jahren schlichen wir in unserem Dorfe herum, als ob

uns der Voden unter den Füßen brennte, und jetzt schlafen

wir auf demselben Flecke wieder völlig ruhig, obwohl sich nichts

in unserer Lage gebessert hat, denn der gähnende Fels hängt

noch immer droben, und wir wissen, daß er heute oder morgen

auf uns herabfallen kann; freilich kann er auch noch hundert

Jahre hangen bleiben. Dasselbe wußten wir aber auch damals."

Wie diese Felsberger treiben's die Menschen überall. Ncber

uns allen schweben solche drohende Massen, die eben so gut heute

oder morgen, oder vielleicht erst nach Jahren auf unS herab-

stürzen, solche Schwerter des Damokles, die an losen Fädm

hangen. Zuweilen gerathen wir bei einem üblen Anzeichen in

Furcht und Schrecken und quälen uns Tage und Nächte hin-

durch. Dann aber vergessen wir einmal wieder jenes dünnen

Fadens und leben darauf h in, als wäre es eine eiserne Ankcrketto.

Wunderbar und schon von vielen Geologen beachtet,

nichts desto weniger aber noch räthselhaft sind in der Nähe von

Felsbcrg gewisse kleine Erhöhungen im stachen Boden des Rhein-
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thales, welche die Graubündener ihrer Gestalt wegen „Grdwarzen"
nennen. Diese Grdwarzen erheben sich auf ein M a l mitten in
der Fläche des Thales wie Blasen. Sie gleichen jenen hohen
Grabhügeln, welche man bei Krakau sieht. Manche haben sie
daher anch schon für Tumuli auSgeben wollen. Allein obwohl
sie znm Theil mit Rastn brdeckt sind, so besteht ihr Kern doch
aus Gestein. Auf einigen erblickt man die Trümmer eines
alten Gebäudes, eines Wartthurmes oder einer Vurg. Von
Felsberg das Rheinthal hinauf blickt man in einen förmlichen
Irrgarten solcher pyramidalischer Hügel, die ohne Zusammen?
hang und vereinzelt nebeneinander stehen.

Das romanische Volk nennt diese Erdwarzen „Tombel de
Chiavals" (Pferdegraber), vermuthlich weil es Ritter darin
verscharrt glaubt. Vündcnsche Naturforscher, die sogar eigene
Abhandlungen über diese Erdwarzen geschrieben haben, halten
sie für Rückbleibsel und Aufhäufungen großer Urschlammströme.

Oberhalb der Stadt Chur, aber auf dem Rücken der Höhen,
die auf der rechten Seite des Schalfiker Thales über ihr schweben,
giebt es einen Felsen-Irrgarten, der meine Vlicke noch viel un-
widerstehlicher und häufiger auf sich zog. Es ist dieß eine der
wildesten Vergzerklüftungen und Felsen-Labyrinthe, die man
sehen kann. Die Churer verbannen in diese wilde Gebirgs-
partie ihre Heren und haben den verschiedenen Schluchten oder
Tobeln, welche sich dort zwischen den zahllosen kahlen Fels-
Hörnern hinwinden, entsprechende Namen gegeben. „Eulen-
Tobel" heißt der eine, „Henn-Tobel " oder „Scaleerm-Tobel"
der andere. — Man findet fast bei jedem Alpenorte irgend
eine solche rauhe Fels- oder Gletschcrgegend, in welche die Leute
ihre Spuk- und bösen Geister verbannen, so wie cö bei jedem
Orte Ir lands irgend ein Torfmoor oder in Schottland irgend
eine wilde Heide zu demselben Zwecke giebt.
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Gleich hinter Felsberg gelangt man zu dem ersten Dorfe
im Rheinthale, welches romanische Bewohner hat. Es ist das
Dorf Ems. Von hier an herrschen dann abwärts längs des
ganzen Flusses bis zur Mündung deutsche oder germanische
Dialekte. — Vald hinter dem romanischen Ems kommt aber
schon wieder der ganz deutsche Or t Reichcnau, wo drei Dinge
meine Aufmerksamkeit fesselten, erstlich die an diesem roman-
tischen Puncte statthabende Vereinigung der beiden Rheinc,
zweitens die große, Mn Franzosen angelegte Holzsägeanstalt
und drittens dic Lokalität, in der einst Ludwig Philipp als
Flüchtling Unterricht gegeben haben soll.

I n dem Leben und Laufe eines Flusses ist seine Vereinigung
init anderen Flüssen ein eben so interessanter und wichtiger Mo -
ment als seine Quelle, oder seine Mündung, oder seine Erwei-
terung zu einem See, oder sein plötzlicher Sturz von einer
Vergterraffe herab. — Gewöhnlich nimmt bei einem solchen
Zusammenkommen zweier Gewässer der Fluß einen ganz anderen
Charakter an. Er erlangt einen anderen Grad von Brauch-
barkeit für den Menschen. Sein Wasser selbst wird anders
gemischt und bekommt andere Eigenschaften. Meistens ist
damit ein Uebergang zu einer ganz anderen Thalstufe oderVerg-
landschaft verbunden. — Die beiden Flußadern, welche man
bei einem solchen Puncte aus verschiedenen Weltgegenden her-
beieilen sieht, führen die Phantasie zu ganz verschiedenen
Thälern und Landschaften empor. Andere Waaren, andere
Volker kommen auf den: einen oder auf dem anderen Canalc
herunter und treffen sich in dem Einigungspuncte.

Die Gartenanlagen des Schlosses Reichcnau, der Besitzung
eines Herrn von Planta, führen bis auf die niedrigen Felstn-
vorsprünge hinaus, an deren Spitze kic Vereinigung und Ver-
mischung der Gewässer des Aorberrheins, der vom St . Gott-
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hard, und des Hinterrheins, der vom Viz Valrhein herab
kommt, vor sich geht. Die beiden Flüsse machen hier eine
eigenthümliche Schwenkung, lim sich gegenseitig zu fassen. Sie
kommen sich erst beide einander direct entgegen. Dann weichen
ihre Gewässer gegenseitig ein wenig zur Seite, schwenken sich
um einander herum, entführen sich dann mit einer weiten Aus-
schweifung und stießen endlich zu einer Arer vereinigt nach unten
weiter. Die Spitze, wo diese Vereinigung vor sich geht, hat
einen alten romanischen Namen. Sie hieß und heißt bei den
Romanen noch „La Punt ." Erst spater entstand der Name
Reichenau, als ein Bischof von Chur hier das Schloß baute
und ihm einen Namen aus Deutschland holte.

Die Franzosen haben sich hier in dem Ginigungspuncte
der beiden Rheine eingenistet und jene Holzsageanstalt oder
besser jene Wald- und Landuerderbeanstalt errichtet, auf die
ich schon oben hindeutete. Es war eine sehr großartige und
geräumige Sagemühle, in der wir zahllose gezahnte Rader
schwirren sahen, die mit ungemeiner Rapidität die schönen
bündener Kiefern und Tannen in Hölzer von allerlei Fa<?on zer-
schnitten. Die Franzosen sind auf der Nordseite der schweizer
Alpen eben so geschäftige Waldzerstörer, wie es die Nenetianer
auf der Südseite waren und noch sind. Das meiste Holz aus
dem Canton Tesstn, aus den Thälern und Bergwänden der
Adige, aus dem südlichen Tyrol geht nach Venedig und über-
haupt nach dem holzarmen I ta l ien, das schon uiele Berge so
kahl abgeholzt und abgeblättert hat, wic seine Seidenwnrmer
einen Maulbeerbaum. Die ganzen Thäler und Berge Dal -
matiens wurden von denVenetiancrn völlig entwaldet und somit
auch ihrer Fruchtbarkeit beraubt. Das südliche Tyrol wird
ebenfalls sclwn lange für italienische Rechnung abgeholzt,
und in jedem Thale kann man die Klage hören: ,,Was wer-
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den wir anfangen, wenn unsere Waldungen erst völlig ver-
nichtet sind?"

I n der nördlichen Schweiz spielen, wie ick) sagle, die Fran-
zosen dieselbe Nolle. Ich habe dort in mehren Thälern solche
französische Sägcanstalten gefunden, w,nn auch nicht immer
so große wie diese in Neichenau. Nicht nur die Tannen, Lärchen
und Kiefern der Urwälder, sondern auch die schönen malerischen
Wallnußl'äumo, die den hcnlichsten Schmuck so manches Thales
der nördlichen Schweiz ausmachen, haben sie in Angriff genom-
men. I n manchen Thalern befinden sich Sagemühlen, auf
denen für französische und belgische Rechnung diese herrlichen
Vaume zu Flintengestellen und Gewehrkolben zerschnitten wer-
den. Die Bauern werden durch die guten Preise, welche man
ihnen bezahlt, leicht bewogen, sich ihrer herrlichsten alten
Bäume, welche ihre Urgroßväter neben ihre Hütten pflanzten,
zu entschlagcn, und sie graben und hacken sie selbst für die
Franzosen um. Manche Thaler werden auf diese Weise viel-
leicht bald ihrer schönsten Zierde beraubt sein. Aus den Hoch-
thälern ver Cantone Freiburg nnd Bern werden beständig die
herrlichsten Väume hervorgeschlcppt. Es ist lauter Holz, das
für Frankreich bestimmt ist, oder nach dem Volksausdruck
sogenanntes „ F r a n z o s e n h o l z " . I n Graubünden und
auch in anderen schweizer Waldcantonm sah ich oft längs
der Bergwände ganze Strecken, große Parallelogramme aus
dem Walde herausgeschnitten, auf deren Oberflache alles Holz
bis auf die Wurzeln kahl weggehauen war. Und gewöhnlich
mußte ich dann hören, daß Franzosen diese Strecken von den
Vauergemeinden gekauft und so ausgebeutet hatten. Das
Tranzosenholz ist meistentheils für Lyon und dessen Umgegend
bestinnnt. Von da geht es auch in die holzarmen Gegenden
von Marseille nnd Toulon. Vieles wird sogar vermittelst
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der inneren Canalverbindung Frankreichs bis nach Paris
transportirt. I n der Schweiz wird es zunächst auf die mannig-
faltigste Weise von den Bergen zu irgend einem See oder Fluß
hcrabgeschafft. Meistens laßt man eS auf abschüssigen Wald-
wegen und in den engen Tobein und Ginschnitten der Verge
herabgleiten. Die großen Väume fallen, rollen / rutschen in die
Tiefe, zuweilen stelzen sie, sich auf den Kopf stellend, ihre hohen
Treppen mit sehr wunderlichen Bewegungen herab. I n der
Zeit, wo diese Arbeit geschieht, bilden diese Vaumstürzc eines
der gewöhnlichsten und unterhaltendsten Schauspiele für den
Alpenbesucher. Da man fast nirgends künstliche und geebnete
Rutschbahnen für das Holz hergestellt hat, so werden die Väume
bei ihrem Fall von Felsen zu Felsen geschleudert und unterwegs
vielfach beschädigt und zersplittert. Man erkennt das in den
Hochalpen gefällte Holz überall an den zerschellten und zer-
quetschten Köpfen und Spitzen der Väume. Hie und da geht
wohl ein Achtel des Holzes unterwegs in Trümmern und Spli t-
tern auf. Statt ganzer Bäume kommen unten zuweilen nur
Holzbruchstücke und vielfach zerrissene Blocke und große Späne
an. Manchmal stehen die Walder auf hohen Gipfeln oder P la-
teaus, die rund nach dem Flußthale zu von schroffen hohen
Felswänden umstellt sind. Die Baume, welche man an ihnen
herunterwerfen wollte, würden dann unterwegs sämmtlich völlig
zerschlissen und zerstört werden. Da hnt man sich denn oft mit
den verschiedenartigsten Veranstaltungen geholfen. Zuweilen
wenn die Wälder oben bedeutend genug wann , hat man künst-
liche Rutschbahnen hinauf gebaut. Meistens hat man nur lange
Seile aus dem Thale zu den Höhen hinauf gespannt, an denen
dann das Holz hinabgelassen wird. An solchen Seilen sieht man
dann oft die großen Baumstämme über Abgründe und Thaler
hinweg durch die Luft sich hinabschwingen. Auf den Neben-
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ftüssen, auf der Aar, der Reuß, derLinth, wird jenes Franzosen-
holz bis in den Rhein geschafft, geht auf ihm bis nach Vasel
oder ins Elsaß und wird dann auf dem Doubs-Canal ins
Innere von Frankreich weiter gefördert.

Das Schloß von Reichenau war im Besitze verschieden« Fami-
lien. I m Jahr 1792 kaufte es ein Herr von Tscharner, der dann die
durch einen ihrer Lehrer, Louis Phi l ipp, den König der Fran-
zosen, so berühmt gewordene Erziehungsanstalt hierher ver-
legte. Seit 1819 gehört es einem Herrn von Planta, der die
beiden Zimmer, in welchen Louis Philipp hier 8 Monate
wohnte, zum Andenken in dem Zustande conservirt, in
welchem sie dieser berühmte Prinz zurückließ. Gin lateinischer
Spruch über der Thür der Zimmer preist das stille, dem
Studium der mathematischen Wissenschaften gewidmete Leben,
das Louis Philipp hier führte. Ueber den Streitpunct, ob er
hier wirklich Unterricht gegeben habe oder nicht, scheinen zweierlei
Ansichten zu bestehen. Ginige, die es sehr romantisch finden,
daß ein spater mächtiger Herrscher auch einmal sein Brod durch
Unterricht verdienen mußte/ haben es sich in den Kopf gefetzt,
Louis Philipp sei hier förmlich als Lehrer an dem Institut an-
gestellt und dafür besoldet gewesen. Manche haben sich sogar
damit gerühmt, von ihm Unterricht empfangen zu haben. Gs
ist indeß gewiß, daß Louis Philipp damals noch aus verschie-
denen Quellen Geld genug bezog, um sich davon nähren und
kleiden zu können. Er hielt sich in Reichenau nur auf, um dort
geschützt, versteckt und unter der Maske emeö Lehrers unerkannt
zu bleiben. Sein Charakter war nur dem Vrsitzer des Schlosses
und dem Studiendirector bekannt. — Andere aber, welche eS
für unschicklich halten, einen mächtigen König an die Zeit seiner
Erniedrigung zu erinnern, und welche nicht zugeben wollen, daß
ein solcher einmal Lehrer gewesen sei, leugnen überhaupt, daß
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Louis Philipp hier je Unterricht gegeben habe. Er habe hier
bloß, sagen sie, als Gast und vornehmer unbekannter Flüchtling
auf dem Schlosse gelebt, habe gelesen, sich ans seinem Zimmer
beschäftigt, sci spazieren gegangen nnd geritten, habe zuweilen
das Kaffeehaus in Chur besucht, habe dort auch bei einem
solchen Kaffeehausbesuch einmal aus den Zeitungen den Tod
seines Vaters erfahren und sei hausig auf der Jagd ge-
wesen. Sie zeigten mir auch noch den alten Gärtner, der ihn
auf diesen Jagden begleitet habe. — Louis Phil ipp selbst scheint
sich dieser letzteren Ansicht mehr anzuschließen. I n seinenVricfen
an die Besitzer des Chateau und College von Reichenau hat er
nur seines dortigen Aufenthalts, seiner daselbst gefundenen gast-
freundlichen Aufnahme, aber nie seiner Anstellung als Lehrer
oder auch nur seiner dort gegebenen Unterrichtsstunden erwähnt.
— Ginige endlich scheinen gewissermaßen eine Mittel-- oder
Zwischenansicht angenommen zu haben und behaupten, Louis
Phil ipp habe nie wie die übrigen Lehrer in Ncichenau C lassen -
Unterricht gegeben; es sei aber wohl möglich, daß einzelne
befreundete Eleven zu ihm aufs Zimmer gegangen seien und
dann dort mit ihm lehrreiche Gespräche gepflogen hatten, die man
für Unterrichtsstunden ausgegeben habe. Um sei» Incognito zu
wahren, habe man nur vorgegeben, er sei ein junger Mensch,
der eine Anstellung als Lehrer suche, und der vielleicht bei der
nächsten Vacanz eintreten würde. — Als König hat er noch
einige Male an den Besitzer von Neichenau geschrieben, diesen,
wie seinen Sohn in Paris gastfreundlich ausgenommen und
endlich zum Andenken zweimal sein Portrai t hierher geschickt,
einmal im Costüm des vorigen Jahrhunderts, mit dem jugend-
lichen und blühenden Aeußereu, mit welchem er in Reichenau
ankam, und einmal in seinem Costüm und mit seiner Phy-
siognomie als Greis und als König von Frankreich. Ware
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er ein wahrer Philosoph, so ließe er sich nun als Ent-
thronter, Verbannter, als einsiedlerisch lebender und bei Seite
geschobener Greis noch einmal malen und schickte auch dieses
Portrai t hierher nach Reichenau, um dort ein Monument von
dem bunten Schicksal, das ein Mensch erduldete, zu vollenden.

9. Zum Sp lügen.

Die Vorbereitungen zum Alpenübergange, welche die
alten deutschen Kaiser auf ihren Römerzügen in Ehur, ihrem
letzten Rast- und Ruhcpuncte, getroffen haben, mögen wohl so
ziemlich den von Livius beschriebenen Rüstungen des Hannibal
bei seinem Zuge aus Gallien nach Italien geglichen haben, und
ihre und ihrer Begleiter Leiden, Reiseplagen und Abenteuer
mögen unzahlig gewesen sein. Der Anblick des großen Fels-
klumpens undVerg-LMirinths, das zwischen diesen Thälern und
den lombardischen Ebenen liegt, lehrt dieß noch heutiges TageS.

Selbst noch vor 30 Jahren war dieser Nebergang, mochte
man nun den Paß des Splügen, oder den des Iul ier, oder den des
Septimer, oder den des Vernardino — Pässe, von denen auch
unsere Kaiser bald diesen, bald jenen vorzogen, — wählen, nnt
Umständlichkeiten genugsam verbunden. Cö gab damals hier
kaum eine andere sichere Reistgelegenheit als die mit dem so«
genannten „Mailänder Voten". Dieser Mailander Vote ging
alle 8 Tage ein M a l über den Splügen, und alle nach Ital ien
Neisenden pflegten sich ihm anzuschließen. Die Fuhrleute und
Maulthierbesitzer von Chur mußten der Reihe nach jedes M a l
so viel Sauntthiere stellen, als sich Reisende gemeldet hatten.
Diese versammelten sich dann an einem bestimmten Platze.
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Herren und Damen stiegen auf. Packpferde, mit Proviant und
Neiseeffectcn belaoen, begleiteten sie; der „Mailänder Vote" mit
seinen des Vergweges kundigen Adjutanten stellte sich an die
Spitze, und so zog die Karavane das Rheinthal hinauf, machte
mancherlei Rasttage und Ruhestunden und kam nach 4 oder 5
M a l 24 Stunden in Mailand an, wo dann zum Rückübergange
nach Deutschland sich wieder eine ähnliche Karavane zusammen»
fand.

Jetzt sind nun diese Römerzüge für uns viel leichter gewor-
den. Durch die Bemühungen der Vündener und Oesterreicher,
durch die Beihilfe der Piemontesen und Tessiner ist durch jenes
Felsen- und Klüfte-Labyrinth nun ein schmaler Vodenstreifen
uon 30 oder 40 Fuß Breite ausgeebnet. Alle Felseuköpfe auf
der Länge dieses Streifens sind weggemeißelt, aNe entgegen-
stehenden Wände durchgesprengt, alle Abhänge horizontal aus»
gegraben, alle Schluchten bis zum Rande gefüllt oder über-
brückt, und auf dieser schönen Straße rollt man ohne Sorgen
durch jenes Labyrinth hindurch, wie an dem Faden der Ariadne

Das Hauptthal des Rheins, das sich nach Westen noch
tiefer in das Innere der Gebirge hinein wendet, verlaßt den
Weg bei Reichenau und schlangelt sich längs des Vorderrheins
hinauf. Die Thäler oder Thalabschnitte, welche mau bis zum
Splügen hier durchreist, sino: das Domleschg-. das Schamö-
und das Rheinwald-Thal. Es sind dieß verschiedene Thal-
becken, die durch wilde Siuf tn von einander geschieden sind, und
in welche man, aus dem einen ins andere, durch enge wilde Thor«
wege gelangt. Die letzteren entstehen da, wo die Seitenäste dem
Gebirgsstock naher treten und die Thaler zusammenschnüren.—
Jedes dieser drei Thalbecken steht in einer anderen Höhe. das
nächstfolgende immer fast um 1000 Fuß höher als das vorher-
gehende. Bei Reichenau ist der Rhein 1800 Fuß hoch, bei
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Splügen aber in der Mitte des Rhcinwald-Thales 4600 Fuß.
Jedes der genannten Becken hat daher seinen besonderen Cha-
rakter, seine besondere Vegetation und sein besonderes K l i m a . —
Das anmuthigste ist das unterste, das Vieh-, frucht- und dörfer.
reiche Domleschg.

Auf der westlichen Seite dieses Thales liegt ein Berg, der
Heinzenberg, den cm großer Kenner der Alpen, der Erzherzog
Johann, für den schönsten Verg in den Alpen erklärt haben soll.
Vielleicht nennen ihn daher die Romanen auch schlechtweg nur :
„W N o m e n s " (den Verg). Sein Rücken und seine Gipfel
zeigen höchst malerisch gruppirtc Formen und Linien. An der
Seite an seinen grasreiche» Gehangen und auf seinen grünen
Plateaus liegt eine Reihe wohlhabender Dörfer, und unter
ihnen in der Tiefe im Noden des Thales schäumt und sprudelt
dcr helle Rhein. An seinen Ufern, auf den Felsenhäuptern,
deren Fuß er bespült, auf den Köpfen und in den versteckten
Winkeln der Nebenthäler und Gebirgseinschmtte, überall sieht
man die höchst malerischen Ruinen alter Vergschlösser, mit denen
die Thaler keines schweizer Landes so reichlich geziert sind als
diese rhatischen. Man rechnet, daß noch icht m Graubünden
nabe an 200 alte Burgen, zum Theil noch bewohnt, größtcn-
theils aber zerfallen, cristiren. I n einem Werke über Grau-
bünden finde ich die Beschreibung nnd Geschichte von 166 dieser
Burgen gegeben. Kein Theil der Schweiz hat irgend etwns
Achnliches aufzuweisen, weil kein Theil der Schweiz von so
vielen kleinen Dynasten und Schloß Herren so lange geplagt und
beherrscht wurde wie Graubünden.

Diese zahlreichen Ritterburgen, Vesten und Thürme sind
ohne Zweifel die merkwürdigsten Alterthümer deS Landes
Nhaticn. Die fast ununterbrochenen Ketten und Kranze, welche
sie bilden, schlingen sich durch das ganze Gewebe der bunden«
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schen Thäler hinauf bis in die einsamsten Hochgegenden, bis in

die Nähe der mit Schnee und Eis bedeckten Gebirgspässe, wo

ihre letzten Gränz-Wachtposten stehen, und wo noch jetzt ihre

Ruinen der Vernichtung entgegenwitlern. Wie Leichensteine

mahnen sie an eine Vorzeit, die mit der Eigenthümlichkeit ihrer

Sit ten, mit dem Glänze ritterlicher Geschlechter, mit ihren

ruhmvollen gewaltsamen Thaten langst entschwunden ist. „Die

kraftvollen Männer, welche einst zu Prunk, Abwehr und An-

griff diese Burgen und Thürme erbauten, ahnten nicht, daß

schon etliche Jahrhunderte spater die weitgepriesenen Namen

ihrer glänzenden Geschlechter zum Theil so gänzlich verhallt

sein würden, daß die Geschichte uon ihnen und ihren Vesten

nicht einmal mehr den Namen wüßte."

Die Sage knüpfte die Entstehungsgeschichte vieler bundener

Vurgen an die Namen der etrurischen Volkshäupter, deren

Wiege einst im alten Latium und Campanien gestanden haben

soll. Vinige von ihnen wurden zur Nömerzeit, andere in ver-

schiedenen Perioden des Mittelalters gegründet, theilweise später

umgestaltet und mehre Male aus ihrem Schütte neu aufgeführt.

Man unterscheidet nicht nur noch )etzt in ihrer Bauart diese

Perioden, sondern man entnimmt daraus auch, ob sie von ur-

sprünglich rhäto«romanischen oder von deutschen Geschlechtern

herrühren, denn beide, deutsche und romanische Familien, richteten

sich ihre Schlösser auf verschiedene Weise her.

Die Völkerwanderung verlieh dem rhätischen Gebirgslande

wegen seiner Granzlage als Vormauer und Thorwachter Italiens,

wie als südliche Schwelle des fränkisch-deutschen Reichs eine

solche militärische Wichtigkeit, daß nicht nur inländische, sondern

auch fremde Dienstmannen der Könige sich daselbst ansiedelten.

Die Nichtigkeit der rhatischen Vergpässe in den Kriegen mero-

vingischer und carolingischer Fürsten wider die Lombarden, später
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dann die Heerzüge deutscher Könige nach I ta l ien, der alte Un«
abhängigkeitssinn und Trotz edler Geschlechter, die zahlreiche
Ansiedelung fränkischen und schwäbischen Adels, der zu Zeiten
lebhafte Handelsverkehr zwischen den italienischen und deutschen
Städten, die Feudalherrschaft über zerstückelte, oft sehr ent-
legene Thalgegenden, aNe diese Verhältnisse und Zeiterschein-
ungen wurden, jedes in seiner Periode, zu Veranlassungen, die
große Menge von Burgen, Nitterhorsten, Thalschlüsseln, War t -
thürmen, Zwinghöfen, Herrensitzen, Schirmburgen, Asylen,
Zufluchtsörtern und Landwehren zu bauen, welche von jedem
günstigen Felsen und Vergabhange herab die Niederungen schütz-
ten oder bedrohten, und mit welchen wir zn unserer Verwunder-
ung noch heutigetz Tages selbst die höchsten Wohngegendeu und die
einsamsten und entlegensten Thalschluchten Hieselbst gefüllt sehen.

Auch in ihrem Verfall sind diese höchst malerischen Nuinen
für den Geschichtsforscher und Reisenden noch immer sehr merk-
würdig und anziehend. Einige sind fast spurlos verschwunden,
bei anderen deuten noch einzelne Trümmer, ein Thurm, eine
Halle, ein zerbrochenes und mit Epheu geschmücktes Thor den
Neck an, wo einst froher Lebensgenuß u»d Hoffahrt ihr Wesen
trieben, und wu jetzt um die Trümmer berühmter Edelsitze
melancholische Ruhe und Grabesstille walten. — An diese
Nuinen knüpft die Geschichte manchen historischen Faden an.
Der Wanderer bewundert die romantische Denkfaule der längst
entschwundenen, so ganz anders gestalteten Vorzeit, und die
Volksphantasie träumt überall von Schätzen, welche im Umkreis
des Gemäuers der neidische Vurggeist als Geschenk für ein aus-
erwähltes Glückskind bewache. — M i t ganz anderen Gefühlen
blickt der freie Bewohner deS Landes zu diesen Vcstcn auf.
Meist der Geschichte unkundig sieht er sie nur als Kettenhäuser
und Zwingburgen der Vorzeit an. als die Horste schuldbelasteter
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Wegelagerer, gewaltthatiger Zwingherren und ritterlicher Misse-
thäter. „Schnapphähne", „Heckenfischer", „Staudenreiter",
vor deren Raublust und Fehdesucht einst weder Volk noch Kirche
sich des Rechts und Besitzes habe erfreuen können, obwohl manche
Veste der Sitz edeldenkender Herren war , welche in Tagen der
Vedrangniß wie des Sieges als Führer und Väter des Volks
walteten. Mancher Edle, so dem Volke nahe stand, baute sich
im Umkreis seiner Landsleute ein schützendes Asyl, wohin auch
der Landmann im Kriege und Ueberfall sich und seine Habe
flüchtete. Mehre wurden zum Schirm der zerstückelten Besitz-
ungen und deßhalb in der Nähe eines Dorfes, selbst in dessen
Mit te erbaut. Auch die Bischöfe kauften und bauten solche
Burgen zum Schutz ihres Volks. Andere waren dazu bestimmt,
die Straße, den Verkehr und die Naarenzüge zu schirmen.

Es gab eine Zeit , wo auf allen Turnieren in Süddeutsch-
land und bei allen Kriegsunternehmungen deutscher Kaiser auch
rhatlsche Ritter glänzten. Als Kriegshelden, im geistlichen
Hirtenamt sowie in Staatsgeschäften, haben viele in Italien sowobl
als im deutschen Reiche sich Ruhm und hohe Stellung erworben.
Einige dieser Geschlechter blühen noch jetzt in ihren heimathlichen
Thälern, wohnen noch heutiges Tages auf den Burgen ihrer
Väter. Mole sind ausgewandert, sind in Deutschland groß
sseworden und achten kaum mehr der zerfallenen Vurgtrümmer,
welche der Stammsitz ihrer Vorfahren waren ^ ) .

Das Hinter-Rheinthcil oder dns sogenannte „Domlcschg"
scheint die wahre Wiege deS rhätischen Vulksstammes, die Ge-

"") Diese Vemerknngen und Betrachtungen über die so zahlreichen
und interessanten Schlösser des rhätischcn Hochlandes habe ich größten?
theils aus dem trefflichen Ncrfc des Herrn von Tscharner und Nöder
über Graubünden zusammengestellt.
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gend, in welcher sich die auswandernden Etrurier zu allererst
festsetzten und von wo aus sie sich dann in den anderen rhätischen
Alpenthälern verbreiteten, gewesen zu sein. Der romanische
Name des Thales „Domleschg," d. h. vomeslieu, „VuMs
I1om«3tiou" (das Heimathsthal) deutet darauf hin. Und
eben in diesem Thale begegnen dem Reifenden gerade die meisten
derjenigen Namen, welche auf eine so auffallende und merkwür-
dige Weist mit alten elrurischen Namen correspondiren, so wie
auch Wohnorte und Burgen, welche die Sage vorzugsweise mit
jener Auswanderung in Verbindung bringt. Da ist gleich
vornan im Eingangsthüre des Thales die alte Vurg „Nhazuns,"
d. h. ,,IlNl,oliu im»" (Unter-Rhatieli), deren Erbauer der erste
Führer und Held des Volkeö, Nhäluö, der Hercules oder Odi»
dieser Wellgegend, gewesen scin soll, dann weiterhin gleich hintcr
jenem Eingänge eine zweite Vurg „Nhealt" , d. i. knaotil, » l ^ ,
und darauf am Ende des Domlcschg bei TusiS die malerische
Äurg „Hohei l -Nhät icn." Man ist hier also in dem Herz-
puncte des Landes Rhatien, wie man bei dem alten Meran im
Etschthale in Tyrol im Herzpuncte des Landes Tyrol sich befin-
det, wo auch noch die alte Vurg ,,Teriolis" ins Thal hinab-
schaut, die dem ganzen Lande ihren Namen gab.

Hier in der Mitte zwischen diesen Burgen im rhatischcn
„Heimathöthale" liegt auch der uralte Hauptort „Tusis" dessen
Name so auffallend an das „7u5om" erinnert. Hier ist das ei-
gentliche Nrland der „Grauen/' „Greisen" oder „Grisonen"
(französisch: krismi«, italienisch: cii'i^iuni), wie die alten Nha-
tler, die eigentlichen ersten Nachkommen des tuscischen Nhätus,
von den Einwohnern des jüngeren Rhätiens, das sie sich später
erobenen, genannt wurden. Hier haben diese „Orauen", diese
echcn Urnachkommen der TuScier, wie Johannes von Müller
sagt, nicht nur ein zweites Tuscia, sondern auch ein anderes

K o h l , Al^cinei'sn, >l. 6
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Ardea (Ardez), ein neues FaliZci (Flasch), ein neues Lavinium
(Lavin) gegründet'').

Fügt man nun zu diesen wundervollen Klangen aus ferner
und fernster Urzeit, deren Echo in diesen Thälern aus allen
Winkeln das Ohr des Reisenden trifft, noch die außerordentliche
Nawrumgebung, in die er eintritt, und die um so ergrei-
fender wird, je höher man cmpordringt, so kann man sich denken,
unter welchen Gefühlen der gebildete Wanderer aus dem Vor«
der-Rheinthale ins Domlcschg und aus dem Doinleschg ins
Schams und aus dem Schams ins Rheinwald hinaufsteigt.

Da , wo das Domleschger Thal durch die mit ihren Stirnen
zusammenstoßenden Ausläufer des Muttner Hornes und des
Piz Veverin abgeschlossen wird, liegt Tusis. W i r fanden die-
sen kleinen uralten Or t nur so eben erst wieder aus der Aschr,
wie einen Phönir, neu erstanden. Ginc Feuersbrunst hatte ihn
vor Kurzem vernichtet, und alle Hauser und Straßen waren neu.
Gott weiß, wie oft ihm dieß seit der Auswanderung aus Etru-
rien schon geschehen ist, und wie oft cr in Zukunft wobl dieß
Schicksal noch erdulden wird. Er scheint schon wieder ganz
darauf gefaßt. Denn bei den neuen Wohnungen war mehr
Holz als Steine verwendet.

*) Man hat auch in anoeren Theilen des rhatischen Landes Orts-
nciinen aufgefunden, welche mit dcn Namen von Orten oder Volks-
stammen m Mittelitcilien corrcspoudircn. So will man in den ipan-
bündenschcn Dorfnamen: Fettan, Cernez, Nanders, Eins, Echuls,
die Namen der umbrischen Völker, welche PlinwS aufführt, wiederer-
kennen, ble der VeUany», ^ornotani, Oenotril, 8entinate«, 8uiII»to«.
Auch den Namen „Dmkria" selbst hat man in einer Gegend Rhätlens
wiedergefunden. Andere graubündencr Namen erinnern an die Rö-
mer, z. B. der des „V»I vru^Kaun»" ( V M » vrusian», d. i. Thal des
Drusus).
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Den mächtigen Gebirgöwall, dersichhier vorschiebt, hat der

Rhein — vielleicht haben unterirdische Feuerkräfte ihm da-

bei vorgearbeitet und geholfen — in einer gewaltigen Spalte

durchsagt. Diese Spalte ist fast eine Meile lang. Nur ge-

wandte Fußgänger konnten ehemals in ihr neben dem Rheine

fortkommen. Und der Hauptstraßenzug führte, das Rhein-

thal verlassend, hier über die Höhen am Piz Veverin vorbei in

den Schamscr Gebirgskessel von Schanis hinauf. Alle Waa-

renzüge des Mittelaltcrs, alle Pilger und Kreuzfahrer, die nach

dem Süden zogen, alle unsere deutschen Kaiser mit ihren Rittern

auf ihren Römerfahrten nnißte» sich hier bei Tusis an den

schroffen Bergwänden erheben, um über den riesenhaften Felsen«

riegel hinweg ;u den oberen Thälern zu gelangen. Sie nannten

dieß „den g u t e n W e g . " An den Bergen hinauf blickend

erkannten wir noch Partieen und Spuren von dieser uralten ehr-

würdigen Straße. Den Genisjägersteig aber unten im Thale

fori durch das Bohrloch des Rheins nannten sie ,,d en schlech-

»en W e g " (V in mniu) und den ganzen Spalt selbst, der

fast gar nlcht benutzt werden konnte, „ d a s v e r l o r e n e

L o ch."

Der Zug über die Hohen führte natürlich allerlei Unbe-

quemlichkeiten mit sich, zunächst daS steile Ansteigen, das nur

durch sehr lange Zickzackwege sich hätte vermeiden lassen,

dann im Winter die dort sich anhäufenden Schnecmassen. A l l -

mälig ließ sich daher der Verkehr in die Tieft hinab. I m

Laufe von Jahrhunderten wurden wiederholte Versuche angestellt,

einzelne Theile des Thalbodcns wegbar zu machen. Unser

Jahrhundert endlich brach auch hier mit einer wundervollen

Straße durch, die, so gut sie ist, doch noch innerhalb der schlimm-

sten Strecke den Namen ,,Vi» maln" beibehielt.

Der Rheinstrom selbst hat sich zuweilen so tief i» die Felsen

6 *
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hinabgcgraben, und dabei ist er stellenweise zwischen so steile
und engzusammenstehende Wände eingeklemmt, daß er mehnnals
ganz darunter verschwindet. Gs ist daher unmöglich gewesen, mit
der Straße eben so weit in die Tieft hinabzugehen, wie der Fluß
selber. Und eigentlich schlangelt sie sich dalier in der Mitte der
Höhe der Schlucht längs der Wände des Spalts hin, bald auf
dieser, bald auf jener Seite des Flusses sich anhängend, bald auf
wundervollen Brücken über den Abgrund, in dessen versteckten
Tiefen der Rhein braust, hinübersetzend, bald durch Felsenriegel
sich Thore und Höhl:ngange grabend, bald auf Vorsprünge und
Absätze frei hinaustretend, bald auf künstlichen Mauergewölben
am AbHange schwebend. Der grüne Rhein ist unten 300 bis
400 Fuß tief auf dem Boden der Spalte versteckt. Zuweilen
iieht man frei bis auf seine schaumende Oberfläche hinab. Z u -
weilen fcmn man selbst, auf den Brücken stehend, zwischen aNen
den vortretenden Felsenköpfen, die sich von beiden Seiten her in
einander verzahnen oder verkeilen, nur ein grünes oder weißes
Slreifchen von ihm erkennen. Man fährt nahe an 2 Stunden
zwischen den wundervollsten Scenen, die weder ein Autor be-
schreiben, noch ein Maler darstellen kann, aufwärts, bis dann auf
einmal der Rhein sich aus der Tiefe wieder hervorhebt, die
Schlucht sichrcchts und links erweitert, und ein flacher Thalboden
sich herbeilaßt, auf dem man dann bequemlich hineinrollt in das
weidenreiche Schamser Thal durch die Dö l f t r Z i l l i s . Andeer
und andere. Die alten Kaiser und Ritter blieben aber immer
oben auf dem Bergplateau, auf ihrer ,,guten Straße", und
durchzogen die Reihe der oberen Schamser Dörfer Lohn, Matton
imd Donat, da sie einmal oben waren und es nun zu unbe-
quem fanden, erst wieder ins Thal hinabzusteigen, mit dem ihr
Weg sie allmälig ganz von selbst wieder zusammenführte "'
dem wilden Pasi der Roftm oder „U, l iol lg."
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Diese Rofla, durch die man aus dem Schams ins Rhein-
waldthal hinaufgeht, ist etwas Aehnliches wie die Via main
zwischen dem Domlcschg und dem SchamS, — em Gebirgs-
riegrl-Durchbruch von einer Thalstufe zur auderen.

Der Nhein fttzt zuweilen in schönen Cascade«, zuweilen in
nefen Klüften schäumend, zuweilen ungesehen, aber überall
gehört, hindurch! Es tempeln sich hier Massen aus Massen.
Die Wildniß ist unsäglich. Was die Natur nur Schreckliches
oder Erhabenes in Felscnformen und Felsenfratzen hervorbringen
kann, das hat sie hier in hundert und aber hundert Scenen dar-
gestellt. Wie auf einer Vlumenwiese unerschöpflich im An-
muthigen und Nützlichen, so scheint sie hier unerschöpflich sein zu
wollen im Wilden und Unnützen. Blickt man in die Tiefe, so
steigen hier schaurige Gründe, der eine noch tiefer als der andere,
hinab. Schaut man in die Höhe, so überbietet cm kahler Fel-
senkopf den anderen, eine öde Wand hangt über der anderen.
Manche dieser Wände sind auf weite Strecken hin mit zerstörten
Wäldern bedeckt. Sei es, daß ein Waldbrand hier aufräumte,
uder daß ein Wirbelwind die Väume umknickte. Niemand
kann hier den Waldbränden Einhalt thun. Ja, keiner giebt sich
auch nur einmal die Mühe, die Holzernte, welche der Wind fällte,
zu sammeln. Modernde Baumstämme/ chaotisch durcheinander
geworfen, hangen oft stundenweit an allen Abhängen über-
einander. — Selbst die Muse eines Vyron ist solchen w i l -
den Scene» nicht gewachsen. Ich blickte unterwegs in seinen
Manfred, dessen Theater ebenfalls zwischen solchen Bergen liegt,
und in dessen poetischen Ergüssen der Dichter zuweilen sehr wild
wird. Aber hier vis ü vis der Natur selber kam mir Alles
was «r sagte, äußerst zahm vor. Auch die Alpcnscenen, die
Lamartine in seinem Iocelyn ausgemalt hat, findet man nur ent-
zückend , wenn man eben nicht in den Alpen selber weilt. Die
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Natur ist mächtig in Erzeugung solcher mannigfaltiger Scenen,
und auch unsere Seele ist zu mächtig lind zu empfänglich in der
Aufnahme aller der verschiedenartigen Sensationen, welche solche
Scenen in uns erregen, als daß unsere Ncde dieß Alles wieder-
zugeben im Stande sein sollte. — Manche Schriftsteller, die
die Ohnmacht ihrer Feder hier besonders tief empfanden, sind
daher auch in den Alpen ungeduldig geworden und haben ange-
fangen, auf sie zu schelten, weil sie sie nicht zu Preisen verstanden.
Unter anderen hat dieß zum Beispiel Chateaubriand gethan, ocr
überall da, wo er auf die Alpen zu reden kommt, ein saueres
Gesicht macht und nicht genug die Schwärmerei Rousseau's für
Alpenscenen bekritteln und bespötteln kann. Vielleicht ist ihm
das Alpenklettern zu beschwerlich gefallen.

Zuletzt kommt man noch durch ein Felsenthor, „Sasaplana"
genannt, und schreitet dann endlich wieder in einem oberen
Thale for t , dem alten Thale „der Freien am Rhvn. " So
nannten sich die deutschen Bewohner dieses alleräußersten
Rheinthales, des sogenannten Nhemwaldes. Sie wohnen bis
zu den Quellen des Rheins, bis zum Hinterrheingletscher hinauf,
und ihr Hauptort ift Splügen. Sie sollen von einer uralten
Colonie von Deutschen herstammen, welche ein deutscher Kaiser,
man sagt, Friedrich der Rothbart, hier am Splügm — als
treue Wächter des Passes ansiedelte. Diese Deutschen des
Rhemwaldes bilden in ihren Dörfern Suvers, Splügen, Medels,
Hinterrhein?r. ein kleines Staatswesen für sich und sind rund-
herum durch romanische Thaler von den übrigen Deutschen ge-
sondert und isolirt. Sie kommen aber als „die Freien am
Nhyn" schon sehr früh in der grcmlnmdenschen Geschichte vor
und werden auch mit unter denen genannt, welche die ersten
Bündnisse „der Grauen" mit beschworen, Bündnisse, die so lange
dauern sollten, „so lange als Grund und Gratstehen/'
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Wenn man mich mit verbundenen Augen ins Rheknwald
brächte, ohne mir zu sagen, wo ich wäre, so würde ich doch
nachher sofort erkennen, daß ich mich 3000 bis 4000 Fuß über
dem Meere in einem jener kleinen HochleM befände, die sich
längs den Seiten eines Passes hinziehen, entweder im Rhein-
wald, oocr im Urftrcn-Thale, oder im Thale von Airolo, oder
in dem von Simpeln (Simplon), oder in dem von Worms.
Denn diese hohen Passagethaler sehen sich alle gleich, wie
Zwillinge. — Ihre kahlen Gründe, ihre spärlichen Tannen,
ihre grauen hölzernen Dörfer, ihre öden Verggehange uno
starren Gipfel, ihr kleines mit Waaren und Reisenden Nacht
und Tag gefülltes Hauptdorf, dieß ist überall dasselbe.

„Splügen" oder „Speluga" soll seinen Namen von dem
lateinischen „8i>«;oli1u" (Wachtthurm) haben. Manche deuten
dieß auf einen dicken alten Thurm, der noch auf der Höhe des
Passes steht, und der, wie viele ähnliche alte Hochalpen-Gemäuer,
aus der Lombardenzeit herstammen soll, den aber Andere für
ein Nömerwerk halten. Auch im Thale selbst, nahe beim Dorfe
Splügen liegen Ueberresto eines alten Schlosses, welches nun
die letzte Ritterburg in dein ganzen an Ritterburgen so reichen
Rheiltthalc ist. Ganz in der Nähe von Splügen, wenige
Stunden weit westwärts erblickt man die Höhen des Adula,
den Piz Va l Nhein und das Moschelhorn, aus deren Eishöhlen
die Quellen des Rheins hcrvonauschen. Ich ließ von hier
aus meine Gedanken längs der weil sich hinstreckenden Thal-
und Landschaften des großen Stroms hingleiten, gedachte aller
der schönen großen und kleinen Städte, deren Mauern er be-
spült, und war f roh, daß ich einst auch das andere Gnde dieses
Stromes gesehen hatte in Holland, wo er sich in den Dünen
verliert. Von dieser eisigen Gletscherurne im Rheinwald
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bis zu der hölzernen Schleuse innerhalb der holländischen Dünen,
welche lange Perlenschnur von Städten, welche schöne Kette
anmuthiger Landschaften! Welche Contraste der Natur, die ba-
tavischen Marschen und die rhätischen Alpen!

Das Znrüsten zu dem bevorstehenden Alpenübergange, das
Abschirren der ankommenden, das Anschirren der abgehen-
den Packpferde, die Beförderung der Posten und D i l i -
gencen. das Schreien der Fuhrleute und Postillone, die
Abfütterung der erfrorenen Passagiere, das Hin- und Her-
zerren des kleinen Häufleins von Waarenballcn, das Alles
nimmt in einen» solchen kleinen Alpen-Handels- und Passage«
orte. wie es Splügen ist, gar kein Ende, und diese lebhafte
Wirthschaft eines solchen Hochalpen-Hafens bildet eine» merk-
würdigen Contrast zu der ernsten und wilden Natur des Thales.
Nacht und Tag, Sommer und Winter, Jahr aus, Jahr ein geht
es hier fo fort.

Graubündener Offiziere in neapolitanischen Diensten mit
langen Bärten und martialischen Gesichtern, die auf Urlaub für
einige Zeit in ihr Vaterland zurückkehren, Capuziner, die
zu Fuß aus einem Alpenthale ins andere wandern, Specu-
lanten, denen die Reis- und Maissacke, welche aus der geseg-
neten Lombardei herüberkommen, am herzen liegen, roma«
nische Fuhrleute, die als Mitglieder der alten eigensinnige«
privileglrtm bündenschen „Porter" (Fuhrleutegesellschaften) ein
scharfes Auge daraufhaben, daß Niemand ihnen in ihr Hand-
werk Pfusche und keine Waarenballen durch andere als ihre
bevorrechteten Hände fpedirt werden, italienische Vieh-
handler, die mit den deutschen Hecrdebesitzern schachern und
Hanthieren. Straßenarbeiter aus dem SchamS, Domlescha.
oder Rheinwalde, die man auf Vnndnerisch „Nutner" oder
„Ruter" (das Wor t , sagt man, käme vom lateinischen rumpo,
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supi, rupwm, rumpero, brechen, einen Weg allsbrechen) nennt,

und die mit ihrem Romanischen allerlei deutsche Worte mischen

(besonders haben sie deutsche Spot t - und Fluchwörter aufge-

nommen, z . B . „quest Umuun (Mensch) ö unL»«! , un ver-

Nuokter," oder ,,«ssli ö un «implsr ' l l lFlüknsr!" — solche

Elemente ungefähr bilden die Gesellschaft, unter der man sich

gewöhnlich hier an den Quellen des Rheines befindet, und unter

der auch wir uns hier herumbewegten.

I n lang sick) streckendem Zickzack durch öde Thaler und

Felswüsteneien, mitten zwischen hochaufgethürmten Berggipfeln

führt die Straße dann allmalig vom Dorf Splügen aus au-

die Höhe des berühmten Passes selber. — Alle die Vergge,

hange und Einschnitte und auch die Gipfel, die man hier siehtr

können zu weiter nichts benutzt werden als hie und da zu»

Weide für Schaft. — Fast überall sind es hier die berühm-

ten bergamasker Schafhirten (Leute aus der lombardischen Prot

vinz Bergamo), welche den Vündenern die Weide abgepachtn

haben. — Seit uralten Zeiten kommen diese Vergamasken

mit ihren Heerden, — sie haben sehr große Schafe mit langer,

grober Wolle, mit denen sie im Frühling alle die nach Grau-

bünden führenden Thaler, das Misor, das Vergell, das Pusch-

law u. s. w. empor wandern, um die ganze Reihe der bündneri-

schcn Schafweiden längs der rhatischen Alpmkette im Rhein-

wald, im Oberland, im Egadin, in den Bergen von Auers und

Stalla abzuweiden oder, wie es heißt, ihre Thiere da „som-

mern" zu lassen. Sie pachten dazu den an sonstigen Alpen-

wiesen reichen Rhatiern die schlechtesten und dürftigsten Gras-

striche ab, und die Graubündener selbst versichern, ,,daß diese

V e r g a n g e n die Schafzucht, Schafkasebereitung und M o l -

kenwirthschaft mit einer Industrie und Sparsamkeit betrie-

6 "
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ben, wie sie die einheimischen Sennen selten in Anwendung
bringen."

Der höchste Rücken des Passes befindet sich etwa 6300 Fuß
über dem Meere. Noch jetzt lagen hier überall große Schneehau-
fen, und stellenweise fuhren wir noch lange Strecken zwischen
zwei Schneemauern von 20 Fuß Höhe hin. Der Wcg war da-
zwischen tief ausgegraben. Die Leute erzählten mir, daß sie
im vorigen Jahre beim Weggraben des Schnees erstarrte Frösche
darunter gefunden hatten, die unter dem Schnee überwintert
hätten, und die nachher im Wasser erwacht wären und sich ganz
lebendig gerührt hätte».

Die italienische Gränze geht mitten über den Rücken der
Paßhöhe hin, und wir erreichten bald die österreichische Dogana,
wo in dem hier ewigen Schmuze und Schnee eine zahllose
Menge von Last- und Personenwagen, von Rinderherden und
Passagieren versammelt war. — Der österreichische Adler hielt
damals noch ruhig und scheinbar kräftig seine Flügel über diesen
Höhen. Wer hätte es ahnen können, daß er sie so bald schon
einziehen sollte. Da ich in früheren Jahren schon von einem
Dutzend ganz verschiedener Seiten in diese große Monarchie ein-
gedrungen war, so gedachte ich, während die italienischen Be-
amten über unserenPässen studirten, aller der zahlreichen Gränz-
stationen, welche diese gewaltige Monarchie weit und breit in
der mitteleuropäischen Welt errichtet hat, und aller der so
mannigfaltigen Landschaften und Völker, deren Geschicke mit
dem dieses großen europäischen Staatswescns verknüpft sind. —
Wenn man so ein Jahr lang, wie ich es gethan, in einem
solchen Bündel kleiner Winkelstaaten gesteckt hat, wo jede
Nation immer gleich mit dem Thale zu Ende ist, und wo
immer gleich hinter jedem Verge eine neue Welt beginnt, so
athmet man ordentlich auf und macht große Augen, wenn man
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wieder einmal die Gränze eines so großen Staates betritt, wie
Oesterreich es ist, und wenn »nan die Phantasie so weit schweifen
lassen kann, wie hier von der „vo^nn» clol splusson" bis an
die türkische Gränze, bis in das böhmische Erzgebirge, bis zu
den polnischen Sümpfen und bis zu den russischen Steppen.
Ueberall, weit und breit herrscht da derselbe Wille und dasselbe
Gesetz. Da bewegt sich der Verkehr in weiten Kreisen, da er-
tönen, rauschen und brausen die Stimmen der Völker des halben
Welttheils. Man glaubt aus der Mitte der Verge an das
Ufer eines weitgedchnten Meeres zu treten. — Ich dachte
damals noch nicht, daß dieses mächtige Kaiserreich schon so bald
eine so entschiedene Tendenz offenbaren sollte, sich wie die
Schweiz in Ländchen, Dimmutivftaaten und Kantone zu zer-
splittern.

lft. Ghiavenna.

Der Abfall der Alpen ist bekanntlich im Ganzen auf der
südlichen Seite schroffer als aus der nördlichen. Die 'Höhen-
zweige und Arme, welche sich von ihrem mittleren Hauptrücken
nach Norden ausstrecken, sind länger, die nach Süden kürzer.
Das ganze Land, welches im Norden sich längs ihres Fußes hin
erstreckt, dic obere Schweiz, das obere Plateau von Vaiern ist
fast um 1000 Fuß höher als die ebene Lombardei, die sich nur
wenig über das Meer erhebt. Die Seeen auf der Südseite,
der Comersce, der Lago-Maggiore, der Gardasee, sie haben
"lle ein Niveau, das 600 bis 800 Fuß niedriger liegt als die
Nivecmg der Schweizer-Seeen, des Genfer, des Züricher, des
Boden-Sees ,c. — Alle Thäler, welche aus dem Süden zu
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den Nlpenhöhen führen, steigen rascher empor als die, welche
aus Norden kommen, und alleVergpässe und Einsattelungen ha-
ben auf der Nordseite einen langgedehnten Rücken, auf der Süd '
feite einen rascheren und kürzeren Abhang. Beim Splügen
z. V . ist man bei Campo Dolcino auf der Südseite schon 3000
Fuß gefallen, während man vom Dorfe Splügen her, das auf
der Nordseite eben so weit vom Gipfel entfernt liegt, wieCompo
Dolcino, nur 1700 Fuß zu steigen hatte. Bei Chiavenna, in
einer Entfernung von 3 Meilen vom Passe hat man schon eine
Tiefe von nur 1030 Fuß über dem Meere erreicht, während man
im Norden noch nicht einmal am Aodenste so tief herabge-
kommen ist.

Auf der Südseite sind daher auch meistens die Scenerieen
noch wilder, die Thäler tiefer ausgegraben, die Bergwände
länger, die Klüfte und Spalten entsetzlicher, die Straßenbau-
ten daher auch schwieriger und die Wunder, welche de: chausseo
bauende Ingenieur vor unseren Augen entfaltet, größer.

Das italienische Thal, in das man hier zunächst hinabrollt,
heißt VnIIs 6i 8. 6inoomo ( S t . Jacobs - Thal ) . N ie hier
sofort die ganze Natur ein anderes Ansehen erhalt! Gleich
werden die Verge baumlos und kahl fast bis auf den Voden
hinab. Nur in den tieferen Gründen ziehen sich reizende frisch-
grüneKastamengehölze längs des FlüßchensMaira hin. Diese
verhaltnißmaßige außerordentliche Waldlostgkeit, der man
überall, so wie man einen Alpenpaß nach Süden hin über-
schritten hat, begegnet, ist zum Theil eine Folge klimatischer
Einflüsse, erklärt sich zum Theil aber auch aus dem Laufe der
Flüsse. Holz, als eine schwerfallige Waare, bedarf zu seinem
Transporte nothwendig der Flüsse, und die Waldgegenden wer-
den daher um so mehr gelichtet werden, je mehr Holz die Länder
bedürfen, zu denen ihre Waldbache hinabführen. Auf der
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Südseite der Alpen liegt das alte Culturlanb I ta l ien, das
schon seit Jahrtausenden so vieles Holz verbraucht hat. So
weit seine Flußlaufe und Vergstromadern gehen, so weit fraß
es die Alpellwälder weg und machte alle Berge kahl, bis zu den
höchsten Höhen der Vcrgpässe hinauf. Den großen N a l d -
reichthum jenseits der Vergpasse konnten sie aber nie antasten,
weil die schwerfalligen Stämme und Balken sich nicht wohl über
die Gebirgsrücken Hinübertransportiren ließen. — Jenseits der
Alpen im Norden lag das waldreiche Deutschland, das noch
nicht nöthig hatte, in dem Grade, wie Italien, die Wälder aus»
zubeuten. — Aus diesem Umstände, sage ich, erklart sich zum
Theil das Phänomen, daß die waldigen Regionen der nörd-
lichen Alpenthäler mit den kahlen Bergen der südlichen Thäler
überall so schroff absetzen „nd wenigstens überall da, wo die
Flüsse nach verschiedenen Weltgegenden laufen, so stark mit-
einander contrastiren.

Die Hinabfahrt in das Thal S t . Giacomo bietet eine
Fortsetzung der bewunderungswürdigen Siraßenba»-Construc-
tionen, deren lange Reihe bei der Vi» mulu im Domleschg be-
ginnt «nd sich bis Chiavenna fortsetzt. — Es ist ein größeres
Werk von einem gewissen Ingenieur Vaumgartner ,über die
neuesten Kunststraßen der Alpen" erschienen. Dieß ist eines
der interessantesten Themas, das sich ein Schriftsteller zu bear-
beiten vornehmen kann. Denn in der That Napoleon und
Kaiser Franz !., der König von Savoyen und die kleinen
helvetischen Völkerschaften haben hier miteinander gewetteifert,
sich um die Menschheit verdient zu machen und sich selber hier
in den Alpenwilvnissen Monumente ihrer Ausdauer und Ener-
gie zu setzen, und die Betrachtung dieser Kunstwerke, der Anblick
dieser Straßen und der außerordentlichen Gegenden, durch
welche sie füh^n , machte mir so viel Genuß und Freude, daß ich
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wohl begreife, wie ein Mann sich mit Begeisterung ihrer Unter-
slichlmg und Darstellung hingeben, wie er über das StilfserIoch,
über den Splügen, über den Bernardino, über den Simplo,,,
über den Brenner ic. herüber und hinüber reisen kann, um
die Sensationen und Seelenerregungen, welche solche Ueber-
gange aus dem Norden »ach dem Süden und aus der Höhe in
die Tieft und umgekehrt, uns einflößn,, recht oft zu genießen
und alle die mannigfaltigen Scenen und Beobachtungen, welche
sich da darbieten, vergleichend zusammenzustellen.

Die ^Natur hat vom Splügen herab einen tiefen Schlund
ausgegraben, den sogenannten „Cardinel," der auf dem kürzesten
Wege ins Thal führt. Statt wie bei der Via mala in diesen
Schlund hinabzusteigen, hat man es aber vorgezogen, die Straße
über die Berge hinzuführen und dann erst spater in das Thal
Oiacymo hinabzugehen. Wie gewöhnlich haben auch die
Verge hier oben Anfangs sanftere Abhänge, erst weiter unten,
gegen das Thal zu, werden die Wände auf einmal schroff, und
hier haben daher die Straßenbauer alle ihre Künste zusammen'
nehmen müssen. -— Oben giebt es mehre Gtellen, die von
Lawinen bedroht werden, und hier hat man denn die Straße
durch lange Galerieen geführt, die sich wie Festungswerke aus-
nehmen. Diese berühmten Galerieen bestehen nämlich, sowohl
hier wie bei allen anderen Alpenstraßen, aus solidem Quader-
stein-Gemäuer, das sich dicht an den Verg anschließt und mit
diesem verwächst. Oben sind sie mit einem schrägen Dache ve»
sehen, das mit dem AbHange des Berges ausgeglichen ist, so
daß die Lawinen, die von oben herabfallen, leicht über das Dach
hinweglutschen. — I n der Mauer der Galerieen sind große,
meistens runde Licht-und Luftlöcher angebracht, die wie Ka<
nonenlöcher aussehen. I m Winter helfen sie freilich nicht viel,
ra sie sich mit Eis und Schnee vollsetzen. Wi r fanden noch
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jetzt die Löcher einiger Galerleen verstopft. Die Chauffeewach-
ter, die in den sogenannten „Cantonieren'^ wohnen, sind daher
mit Laternen versorgt, die sie im Winter in den Galerieen auf-
hängen. Dieser Cantonieras oder Zufluchtöhäuser giebt es
mehre am Wege. Es sind dickmaucrige Hauser, die wie Sol»
daten-Casematte» aussehen. Hier oben, wo Stürme, Lawinen
und polternde Felsen einen ewigen Krieg führen, müssen alle
Mcnschenwerke fin kriegerisches, fcstnngöartiges Ansehen an-
nehmen.

Durch eine Reihe solcher G.ilerieen, auf allerlei künstlichen
Unterbauten, Gewölben nnd Brücken, auf zahllosen Zickzack-
wegen, die überall mit Vrustmauern geschützt und garnirt sind,
rollt man auf diesen Höhen von einer Stufe zur anderen herab.
Am außerordentlichsten nnd ergreifendsten ist der Anblick da.
wo man an die steilste Wand des Thales gelangt. Hier blickt
man in den genannten Schlund Cardinel hinunter. Ganz in
der Tiefe, als läge es in einer natürlichen Katakombe der Erde,
sieht man das winzige Dörfchen Isola. Wie ein Vlitz, der sich
an den Boden hinlegte, wie der Faden der Ariadne führt die
herrliche zuverlässige Straße in dieses Labyrinth hinab. Vei
jeden» Schritt scheint die Natur ein „Nicht weiter!" gesprochen
zu haben, und bei jedem Schritt siegte der Mensch mit festem
Ausrufe: „Vorwä'ns!"' Vei jeder Wendlmg glaubt man ängst-
lich, direct in unermeßliche Abgründe hinabzuschicßln, und bei
jeder Wendung erhalt man von Neuem die angenehme Zuver-
Vcht, daß man ohne Gefahr und ganz bequem hier schreiten,
traben, galoppircn kann, wie in einer Reitbahn. — Man sieht
d>e kühne Linie der Straße auf einer Reihe übereinander auf-
getempelter Terrassen fast zehnmal verschwinden und zehnmal
wieder erscheinen. Auch oben hinauf sieht man Bruchstücke
der Straße und die kuchfahrenen Galerieen und die Cantonieras
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an den Bergen sich hinziehen. Wer dieß nicht gesehen hat, der
kann es vielleicht kaum begreifen, daß der Anblick eines sulchm
Werkes Thränen des Entzückens und der Begeisterung auszu-
pressen vermag, eben fo gut wie der Anblick jeder anderen voll-
kommenen und großartigen Arbeit. Man glaubt hier
den Finger eines Gottes vor sich zu sehen, der diesen Wegstreisen
durch die Wildnisi zog, und der hier den bedrohten Menschen
vorsichtig Schritt für Schritt wie die Vorsehung mit Schutz und
Hilfe umgab. — Wie ohne diesen Schutz und dicseHilfe die deut-
schen Kaiser mlt ihrem Gefolge hier herabgekommen sind, be-
greift man kaum. Vermuthlich hat in den Schlünden
des Cardinel mancher deutsche Ritter sein Leben eingebüßt,
so wie auch bei dem kühnen, man möchte sagen, frechen Ueber-
gange der französischen Armee unter Macdonald im Jahre 1800
mancher Reiter und Fußmann seinen Tod hier fand. — Ginige
Wasserfälle, unter ihnen eine der prachtvollsten Cascade»», die ich
je gesehen habe, zeigen sich hie und da an dem Wege und ver-
mehren das Interesse der Straße.

So wie man bei Campo Dolcino unten anlangt, fmdet man
Alles italienisch, die Menschen, die Bauart der Häuser, die
Vaume und Pflanzen. — Italien stößt hier dichter mit Ger-
manien zusammen als an anderen Alpenftuncten, als z. V . im
Ticino-Thale, wo noch ein hochgelegener hinterer Thaltheil,
das Thal von Airolo, eine Ar t von Mischung zwischen deutscher
und italienischer Wirthschaft, deutschen und italienischen
Sit ten, deutschem und italienischem Wesen herbeiführt. Der
Hauptbaum des Thales, wie überhaupt aller dieser nach
Süden geöffneten Thaler, ist die Kastanie. Die mehlige, nahr-
hafte Frucht dieses überall hier verbreiteten Baumes ist, glaube
ich, die vornehmste Ursache der Erscheinung, daß die Italiener
sich dem Kartoffelbau viel weniger ergeben haben als wir
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Deutschen. Fast überall und in allen Fällen, wo wir
Kartoffeln speisen, essen sie Kastanien, die bei Geringen wie bei
Vornehmen fast ganz die Stelle unserer Erdäpfel einnehmen.

Man rollt noch durch einen Kastanienhain hindurch unv
noch durch einen. Endlich weitert sich das Thal, und da, wo sich
die Gewässer des Iacobsthalcs mit der aus dem Vregell her-
vorrauschenden Mai ra verbinden, da liegt das erste italienische
Städtchen, das seine ersten Anbauer vermuthlich und zwar
mit Recht als einen Schlüssel zu jenen beiden Thalern betrach-
teten, da sie esChiavenna (gleichsam „Schlüfselburg^) nannten.
Ich erinnere mich, daß in unserer Jugend unser Zeichnenlehrer
immer große Landschaften und Ansichten von Städten oder
Vergsceneu an die Wandtafel malte. So wie sie unter sei-
ner Hand und Kreide sich gestalteten, so mußte» wir sie in nnse-
ren Büchern nachzeichnen. Darunter kamen auch italienische
Ansichten vor , Hauser mit stachen Dachern, mit einzelnen
kleinen Fensterlöchern, hohe, durchweg gleich dünne, vier-
eckige Glockenthürme, untermauerte Terrassen, auf denen die
Gebäude sich übereinander erhoben, lange Reihen von Logen-
gängen, terrassirte Gärten, irgend ein fremdartiges Gewächs
zwischen den vielen steinernen Gemäuern. Ich fand diese Bilder
sehr eigenthümlich und reich und glaubte sie aus der Gegend
von Neapel oder Sicilien hergeholt. Wie erstaunte ich aber,
schon jetzt hier in den Alpen bei Chiavenna die vollständigsten
Modelle zu diesen Gemälden zu finden. Schon dieß Chiavenna
ist in allen Puncten eine so italienische Stadt, wie es nur eine
andere in Sicilien sein kann. Man betrachtet mit Vegierde
alle diese verschiedenen so ganz neuen und eigenthümlichen Sce-
nen und Formen und Gruppen, die sich sofort in diesem neuen
Lande, dem Wohnsitze eines anderen Volkes, offenbaren. Man
kann behaupten, daß auf dieser südlichen Seite der Alpen gleich
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Alles anders ist als auf der nördlichen. Die Straßen haben
eine andere Physiognomie, die Hänser und Manern sehen anders
a»s. Kein Stein liegt auf dieselbe Weise über dem anderen,
wie dort. Die Menschen sind nicht nur anderS gekleidet, son-
dern sie stehen und gehen auch ganz anders umher. Sie bewe-
gen sich anders, der Hut und die Schuhe sitzen ihnen anders.
Kurz, die ganze Welt, von dem Anblick, den sie im Großen und
Ganzen gewährt, bis zu den kleinen Vröckchen und Atomen herab,
aus denen sie besteht, hat eine andere Form, Figur und Färbung.

Sonst war Chiavenna die Residenz eines graubündenschen
Landvogts, der das ganze von seinen Landsleuten eroberte Thal
beherrschte. Denn bekanntlich fanden es die Oraubündener
eben so wie die anderen Schweizer gar nicht unbequem, anderen
Leuten recht hartherzige und tyrannische Landvögte zu geben,
obwohl es ihnen höchst unbequem war, daß ihnen selber die
Oesterreicher solche Landvögte setzten. Wegen ihrer kühnen Em-
pörungen gegen die österreichischen Landvögte hat man die
Schweizer <n aller Welt gepriesen, wegen ihrer frechen Unter-
drückung anderer Völker durch ihre eigenen Landvögte hätte
man sie eben so in aller Welt verabscheuen sollen. Die Schwei-
zer tödteten die Geßler und Wolftnschießen, erzeugten aber aus
sich selber solche Geßler und Wolftnschießen wieder, die zuweilen
noch ärger die Völker drängten als die österreichischen.

Die Sal is hatten ein altes Stammschloß in Chiavenna,
das nun in Ruinen liegt, und Friedrich der Rothbart wohnte
hier m einem Schlosse, das wegen jener vergebenen Vi t te , die er
hier au seinen Vasall Heinrich den Löwen richtete, berühmt,
aber jetzt noch in ärgeren, aber wundervoll malerischen Ver-
fall gerathen ist. M e i n die größte Merkwürdigkeit in der
Nachbarschaft des OrtS ist nicht von der Kunst, sondern von der
Natur geliefert. Es sind die berühmten Grott i von Chiavenna.
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Diese Grott i sind vermuthlich durch Vcrgabbröckelungen
einstanden, deren es mehre an den Chiavenna gegenüberliegen-
den Abhängen des Monte Simetta gegeben hat, nnler anderen
der berühmte Sturz von P lu rs , der die Menschenwohnungen,
Wälder und Felder eines kleinen ThalcS nicht weit von hier ver-
schüttete. Dieß war im Jahre 1618. Derjenige Bergsturz aber,
der zu den „Grotti"Veranlassung gab, geht vermuthlich in ganz
vorhistorische Zeiten hinauf. Der ganze ziemlich steile Abhang
des Verges ist bis in die Thalftäche von Chiavenna mit großen
Steinbröckeln und Blöcken bedeckt, die wie bei einem pyramida«
lischen Gemäuer einer über den anderen gehäuft sind. I m Laufe
der Jahrhunderte hat sich die Oberfläche dieser Vlockmauer mit
einer Moos - und Pflanzendecke überzogen. Zwischen den Felsen
wurzeln und ranken überall Feigenbäume und andere Gewächse,
und die Zwischenräume haben sich auswärts also wieder gefüllt.
Kleine Häuser hat man hier und da in das Felsengetrümmer
hineingebaut, Gärten hat man dazwischen angelegt, und Fuß*
Pfade führen zwischen den Blöcken herum zu den höheren wüsten
Partieen des Verges hinauf.

Da indeß die ganze Vergstite mit einer sehr dicken oder
tiefen Vlockschicht bedeckt ist, so ist dieselbe nur oberflächlich ver-
stopft und gleichsam verkleistert, inwendig aber giebt es zwischen
den Blöcken noch eine Menge freier Zwischenräume, die zum Theil
mit einander in Verbindung stehen und ein dunkles und ver-
stecktes Labyrinth von Höhlcngänaen im Inneren des Verges
bilden. I n diese Höhlen, die natürlich hie und da oben noch
Ausgänge und Verbindungen mit der Atmosphäre haben, fallen
kalte Luftzüge herunter, und öffnet man unten irgendwo die
besagte Narbe der Zwischenräume, so bläst hier ein sehr kalter
Wind hervor. Diesen Umstand haben nun die Einwohner be-
nutzt, um kühle Kellergewölbe in den Felsenzwischenräumen an-
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zulegen, wie dieß auch in vielen ähnlichen Localitäten der Alpen
geschehen ist. Sie nennen einen solchen Luftcanal oder Schornstein
„Sure l l " (so tönte mir wenigstens das W o r t , das ich in keinem
italienischen Lcricon finde). Wenn ein Surell recht gut sein sollte,
sagten sie mi r , so müßte das Wasser darin mitten im Sommer
gefrieren. Gewöhnlich machten sie auch beim Ankauf einer
Grotte das Experiment mit Wasser, das sie in einem Gefäß in
die Röhre brächten. Gefröre es ein wenig, so wäre das Surell
vortrefflich.

Ich besuchte eine Menge der reizenden kleinen Wohnungen,
Gartenhäuschen, Wein- und Bierwirthschaften, welche sich
nun, jene frische Luft aufsuchend, längs des Bergfußes an-
gesiedelt haben, und es machte mir Spaß, die sehr verschiedenen
Venutzungsarten, welche die Bewohner dieser Häuschen von
jenen Luftzügen in ihren Wirthschaften gemacht haben, zu
studiren. Meistens haben sie eme große Grotte zwischen den
Felsen ausgeräumt und, wo es nöthig war, ausgemauert, um
sie als Getränkmagazin zu benutzen. Den finsteren Hinter-
grund der Grotte bilden die geschwärzten Felsblöcke selber,
zwischen denen der neugierige Beschauer dann ein Loch entdeckt,
das wie der Eingang zu einem Schornsteine oder einer Esse aus"
sieht. Dieß Loch haben sie auch meistens mit einer kleinenThür
versehen, so daß sie es, je nach Belieben, ganz oder halb ver-
schließen können. Zuweilen kann man in diesen Schornsteinen
nnt Licht oder Fackeln noch eine Strecke weit zwischen den Wan»
den der Felsen hinaufsteigen. Meistens zersplittert sich die Röhre
aber bald in eine Menge Zweigröhren. Natürlich gehört Kunst
und Studium dazu, um herauszubringen, wo es der Mühe lohnt,
eine Anlage zu machen, wo nicht. Es giebt Röhren-Complen,
die eine anhaltend gute Kühlung geben, andere, bei dencn dieß
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nicht der Fall ist. — Gewöhnlich ist die Luft sehr kühl und
frisch, doch hängt sie sehr vom Welter ab. Zuweilen hört der
kalte Wind ganz auf, zuweilen wird er warmer. — Da die

Vlüthe und der Nestcmd mancher der hier begründeten kleinen

Etablissements bloß vonderGüte der Luft ihrerGrotle abhangt,

so erregt hier der Vcsitz eines guten kalten Luftzugs eben so viel

Neid, Leidenschaft und Streit unter ihnen, wie der Besitz eines

guten Vewässerungs-Canals bei den Bewohnern der Lombardei

oder Aegyfttens, oder wie die Benutzung der Mühlgraben und

rädertreibenden Gewässer bei unseren Müllern. — Ein Mann

klagte mir Folgendes: er habe immer einen herrlichen Luftzug

gehabt, und seine Getränke hatten daher mit zu den beßten

gehört. Auf einmal aber hätte seine Grotte aufgehört, mit der

gewohnten Energie zu blasen, »md seine Getränke wären von

Zeit zu Zeit verdürben. Er hätte sich vergebens bemüht, die

Ursache davon zu entdecken, hätte aber am Gnde gedacht, es

müsse irgend eine natürliche Veränderung in den oberenGcgenden

des Blockhauses, die Verstopfung irgend eincs bisher geöffneten

Canals, der Zusammensturz einiger Blöcke daran Schuld fein.

Doch habe er auch seinem Nachbar nicht recht getraut, dessen

Canälc immer herrlich und fast noch besser als zuvor geblastn

hätten. A ls dieser Nachbar Plötzlich gestorben, habe er seine

Grotte und sein Haus gekauft, um sein Geschäft zu verbessern.

Es sei ihm der Gedanke gekommen, einmal das Innere seiner

neu acquirirtm Grotte zu untersuchen, und als er mit Fackeln

hineingestiegen, da habe er denn gefunden, daß sein guter ver^

storbener Nachbar ziemlich hoch in den Blöcken hinauf einen

Canal, der zu seinem alte» Schornsteine hinabgeführt, ver-

mauert habe. Früher habe er dieß nicht entdecken können, da

es unmöglich gewesen wäre, von seiner alten Grotte aus zu

dieser Mauer zu gelangen, durch welche ihm ein Hauptzufluß
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von Luft abgeschnitten gewesen wäre. — Er habe, kopfschüt-
telnd über die Bosheit seines seligen Nachbars, die Mauer nun
eingestoßen und darnach wieder ganz vortrefflich arbeitende Luft«
züge erlangt.

Vor der Thür der Grotte sind gewöhnlich kleine Gehöfte
zurecht gemauert. Auch zu diesen Gehöften leitet man dann
wohl einen Canal kalter Lust, der aus einer Oeffnung herein-
fließt, die den Oeffnungen ähnlich ist, welche wir bei unserer
Heizung mit warmer Luft gebrauchen. Da sitzen dann die Fa-
milien vor jenem Loche zur Abkühlung, wie wir vor unseren
Kaminfeuern zur Erwärmung. Denn hier in Italien schadet
der von den vorurtheilsvollcn Deutschen, Franzosen und Nord-
Europäern so gefürchtet« und sorgfaltig gemiedene Zugwind oder
vont oouliz nicht. — Ich traf einen Mann , der aus den Felsen-
grotten auch sogar in dieWohnzimmer seines Hauses Kühlungs-
Windzüge hinemleiten wollte.

11. Am See von Eomo.

Das Thal von Chiavenna ist ein kleines abgeschlossenes
Landchen für sich, denn auch nach Süden, nach seinem Ausgange
zu, wird eß von zweiGekirgszügen, die von beiden Seiten hinan-
treten, umfaßt. Der Fluß Mcura hat nur ein nicht sehr breites
Thor in diese Vergmauer ausgearbeitet. Innerhalb dieses Tho-
res schiebt sich der kleine Lago di Mazota hinauf. Man begreift
daher, wie die Graubündener dieses schon von Natur vom übrigen
Italien etwas abgeschiedene Landerftück auch politisch leicht
trennen konnten. Ehemals ist es vermuthlich auch ganz von
Rhatiern (den bündnerischen Romanischen) bevölkert gewesen,
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und italienische Sprache und Bevölkerung ist hier erst später
der rhatischen gefolgt. Rhätische Namen, wie Thers, Truzzo,
die im Thale vorkommen, scheinen darauf hinzudeuten. Die
Rhatier behaupten, ehemals hatten alle die nördlichen italien-
ischen Alpenthäler bis nach Verona hin zu ihrem Volke und
Lande gehört.

An der Adda, zu der man gleich hinter dem Lago di Mazota
gelangt, sah ich folgende Construction von Dämmen, die man
gegen ein wildes Waldgewässer errichtet hatte:

Das Waldgewasser, sagte man mir, schwelle zu Zeiten
außerordentlich wild an und bedrohe die Straße und die unter-
l'alb liegenden Felder und Gärten mit Ueberschwemmung und
Zerstörung. Um eö nun imThale zu empfangen und seine Wuth
zu brechen, hatte man eine Neihe von Zickzackwällen (o o c)
dem Strome quer entgegengebaut. Vei n » n hatten diese
Wälle Auslaßcanale, die sich in t» b t, fortsetzten, und über
welche die Straße ^ — l i auf Brücken bei n n n fortging. Die
Gewalt des Stromes wurde mm durch die Keile bei « gebrochen
und gespalten und in die Canäle b concentrirt. — Die Italiener
sind bekanntlich die ersten Erfinder und beßten Beförderer der
Flußbaukunst. Aber ich fragte in Mailand mehre ausgezeich-
nete Ingenieure, ob sie mir in Italien irgend einen Fluß nen-
nen könnten, der schon völlig genügend regulirt, dessen Ge-
wässer vollständig gebändigt und in der Hand des Menschen
wäre. dessen Fluthen gerade so abflössen, wie es die Bedürfnisse
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des Menschen wünschenswerth machten, ob sie mir, mit einem
Worte, einen Normalstuß bezeichnen könnten. Aber sie er-
klärten alle, daß sie in Italien nirgends eine solche normale
Flußregulirung wüßten. Gben so wenig ist dieß in den Alpen
der Fall. Es ist bisher überall nur an den Flüssen gef l ick t
worden. Keiner hat sein Kleid aus einem Guß erhalten. Darum
gelingen und halten auch die meisten Fiuß-Correctionen eben so
ivenig, wie nach dem Sprüchwort ein neuer Flecken auf einem
alten Kleide.

Vei den: kleinen Hafen Colico erwarteten wir das Dampf-
schiff von Como. Ln uUenclnnt unterhielten wir uns damit,
einige Häuser dortiger armer Leute zu besuchen, die uns ihre
Seidenwürmer zeigten. Die Production der Seide ist bekannt-
lich das vornehmste Gewerbe in der Lombardei und namentlich
in allen den warmen italienischen Alpenthalern, und mich inter-
esstrte es auf meiner Reise nicht wenig, alle die verschiedenen
Grade und Arten der Betreibung dieses Gewerbes zu beobachten.
Es beschäftigt hier den Reichen so gut wie den Armen. Die
großen Herren haben manchmal großartige Freßanstalten für
ihre Seidenwürmer, jedoch nur selten. Gewöhnlich ist das
Ausbrüten der Gier, das Ernähren der Würmer und die Be-
sorgung des ganzen Processes ihr Vergnügen, oder ein Geschäft
der kleinen Leute. Da dieser Proceß nur zwei Monate im Früh-
ling dauert, so würde es sich nicht lohnen, eigene sehr große
Gebäude für die Fütterung und Vcrpuppung der Würmer zu
bauen und diese on ^ros zu betreiben. Diese Anstalten würden
wahrend des ganzen Iahreö ungebraucht sein. Die kleinen Leute
schaffen dagegen leicht in ihrem Hause für das Ausbrüten etwas
Naum, den sie nachher wieder anders benutzen. Die weitere
Verarbeitung und Abspinnung der Seide dagegen wird gewöhn-
lich in sehr großen Alistalten betrieben, weil sich die Cocons
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aufbewahren und die dabei nöthigen Arbeiten also en Fro« be-
trnben lassen.

Da jetzt gerade eben die Zeit war, wo die Seidenwürmer
schon recht groß geworden waren, so fanden wir asse Hütten
und Raume voll mit fleißig fressenden Thieren. Sementa (Saat)
nennen die Leutchen die Vier, aus denen ihre Würmer entstehen.
I m Winter versorgen sie sich mit guter „ S a a t " und haben
dabei oft eben so viel Noth, wie unsere Bauern mit ihren guten
Saatkartoffeln in Zeiten der Theuerung. Jeder Bauer, selbst
jeder Bettler, jedes Familienmitglied sucht sich mit eln paar
Pfund oder doch mit ein paar Loth Saat zu versehen; in irgend
einem Winkel des Hauses nagelt es sich dann nach Wegraum«
ung irgend eines Möbels ein vaar Breter zurecht, auf denen
er seine Saat ausstreut, aus der nun seine „Cavalieri" (Ritter),
so nennt man hier die Würmer, hervorkriechen. Sind sie da,
so hac es taglich seine Noth mit dem Futter für die gefräßigen
Thiere. Wer eln paar Maulbeerbaume besitzt, der streift ihre
Zweige einen nach dem anderen ab; sonst muß er sich Blätter
kaufen, erbetteln, stibitzen. Reiche Leute, welche große
Maulbeerpssanzungen haben, treiben dann mit ihren Blättern
einen lebhaften Handel. Es giebt hier Vlatterhandler e»
Fros, die sich sonst nicht weiter um die Seidenzucht küm-
mern. — Wi r fanden ein kleines Mädchen, das auch in
einem Winkel des Hauses ihre kleine Würmerzucht etablirt hattc.
Sie sagte mi r , sie habe im Herbst von ihrem wohlhabenden
Gevatter 8 Loth „Sementa" geschenkt bekommen, und jetzt er-
laube ihr der Sohn des Nachbars, von seinen Maulbeerbaumen
so viel Vlatter zu nehmen, als sie bedürfe. Dann trafen wir
wieder einen ganz alten Manu , der auch neben seinen Würmern
snß und sich darüber freute, daß sie so munter fraßen, denn er
nahm dieß für ein Zeichen vortrefflicher Gesundheit. Den Wnr -
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mern geht es wie den Menschen, bei denen auch, wenn sie sich
krank fühlen, immer die erste Klage über Mangel an Appetit
ist. — Man k'nn sich denken, welchen wunderlichen Anblick die
Zimmer der Armen in dieser Zeit geben. Viele füllen
ihre Stuben so mit Würmern »nd Maulbeerblattern, die sie auf
allen Vänken und Tischen herumliegen lassen, daß sie kaum einen
Stuhl und Tisch für sich übrig behalten. Manche schlafen, auf
allen Seiten, unten und oben uon den mit Würmern bedecklen
Gestellen umgeben.

Dabei sind die Fenster und Thüren iinmer mit Lappen
und Vorhangen aller Ar t verhangen, den» die Würmer wollen
nicht, daß die Sonne ihnen bei ihrem ununterbrochenen Banquet
zuschaue. Wenn die Würmer frische Blätter bekommen, so
fallen sie mit sichtbarer Gier darüber her und regen sich un-
geduldig, wie die Kühe im Stat t , wenn ein frischer Kleewagen
herbeigeführt wird. An jenen Vorhängen haben die sorg-
fältigen Seidenwürmerwirthe immer etwas zu ändern und zu
bessern. Bald schlagen sie sie bei Seite, weil etwas frische Luft
hereinkommen muß, bald lassen sie sie ganz dicht nieder, damit
der kalte Wind vom See die Würmer nicht treffe, bald lüften
sie sie ein wenig.

Alle, Jung und A l t , wollen ihren kleinen oder großen
Antheil an dem großen Geschäfte, welches das Land wie eine
Lotterie in Bewegung setzt, haben. Das junge Mädchen hofft
sich einen kleinen Vrautschatz zu erwerben; der Alte denkt, seine
Würmer werden ihm seine Pfeife oder seine Schnupftabaks-
dose füllen.

Uebrigens ist es eines der sorgenreichsten Geschäfte von der
Welt , denn die Würmer leiden an allen möglichen Uebeln und
Krankheiten. Vald bekommen sie die Schwindsucht und sterben
zu Tausenden hin, bald brechen allgemeine Dysenterieen unter
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ihnen aus, weil die Matter ihnen dieß Jahr vielleicht nicht be-
kommen. Valv gerathen ihre Safte in Stocken, und der ganze
Wurm verknöchert sich zu einer weißen kalkartigen Masse, bald
macht es der unregelmäßige Gang des Wetters, daß sie sich
erhitzen oder erkalten und in Folge dessen allerlei andere Krank«
heilen unter ihnen entstehen. Dieß Jahr hatte der Winter so
lange gedauert, und der Frühling war dann so plötzlich, auf
einmal so schön und warm eingebrochen, daß die Würmer, die
langein den Eiern zurückgehalten gewesen waren, ihr Wachsthum
mit unglaublicher Rapiditat begannen und ihre verschiedenen
Metamorphosen, die sonst 8 - oder 14tägige Zwischenranme
erforderten, dießmal in Perioden von 4 oder 6 Tagen beendeten.
Auch diese schnelle Tranöforminmg setzte die Thal5ewoh»er
wieder in Schrecken, denn es soll dabei kein günstiges Nesliltat
für die Seide zu erwarten sein.

Die Umgegend des Comersees liefert die beßtc Seide der
Lombardei, insbesondere die reizende Landschaft im Süden des
Sees, die sogenannte Vrianza. Von hier an ist in allen
Thälern Seidenzucht ein ganz uolksthümliches und allgemein
verbreitetes Gewerbe bis zu den carnischen Alpen hin. Aber je
weiter nach Osten hin, desto minder geschätzt ist das Product.
Die Seide in den Thälern bei Bergamo ist schon minder gut alö
die bei Como, die Thaler bei Verona liefern eine noch schwächere
Qual i tä t , und die Gegend bei Udine die minder geschätzte. Dieß
sagte mir ein Seideuhändler von Vrescia, welches der Ha»pt-
markt für Seide in der ganzen Lombardei ist. wo in einem Jahre
für nahe an 20 Millionen Lire Seide gekauft wird.

I m Paradiese darf der Comersee nicht fehlen, denn es ist
unmöglich, daß ihn irgend ein anderer See an Naturschönheiten
übertreffe. Er ist daher auch so zu sagen der Lieblingssee der
ganzen gebildeten Welt geworden, und eine Vi l la am Comcrsec

7 .
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zu haben, gehört eben so zu den Träumen geschmackvoller Eu-

ropäer wie der Wunsch, ein Zimmer im Orosvcnor-Square zu

besitzen, zu den Lieblingswünschen eines Londoner Fashionable.

Sehr viele haben jenen Traum zu verwirklichen gewußt, und

es giebt jetzt nicht nur lombardische Nobil i , sondern auch russische

Fürsten, deutsche Prinzen und Prinzessinen, Pariser Tanzerinnen

oder Banquiers, die sowohl ein Winterhaus in Berlin oder

Petersburg, in Mailand oder Venedig, ln London oder Paris,

als zugleich auch ein Sommerhaus am Comersce besitzen. Es

giebt zwar auch Villen genug am Lago di Garda, am Luganer

See, so wie am Lago Maggiore, allein diese gehören meistens

nur einheimischen Besitzern. Gin so großes Gemisch von allerlei

Besitzern Europa's, ein solches Rendezvous für die die Natur

bewundernde Welt aller Lander findet man nur an den Ufern

des Comersees. — Es ist zu vermuthen, daß schr Vieles dazu

beigetragen, ihm diesen Vorzug zu verschaffen. Erstlich liegt

er noch zwischen höheren Gebirgen als der Lago Maggiore.

Dieser hat fast überall nur Verge von 3000 Fuß Höhe zu beiden

Seiten. Die Verge, welche in der Landschaft zur Linken und

Rechten des Comersees liegen, sind aber noch hohe Alpenhörner

von 7000 bis «000 Fuß Höhe. Von ibnen fallt das Land in

vielen höchst malerischen Terrassen allmälig zum Seeufer herab.

Natürlich muß dieß mannigfaltigere Scenen und großartigere

Gebirgscmsichten und Aussichten hervorbringen. Der Anbau

steigt hoch an diesen Gebirgen hinauf, und man sieht zwischen

Kastanienwaldern versteckt oft drei oder gar auch vier Dörfer

mit ihren Kirchthürmen auf verschiedenen Abstufungen oder

Terrassen des Gebirges übereinander liegen. Solchen reichen

Schmuck können die Gelände der schweizer Seen nicht zeigen, wo

bald über der ersten und zweiten Dörferreihe das wilde Gebirge

und die anbaulose Weide und Waldung beginnt. — Dabei ist
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der Comersee der schmalste von allen größeren italienischen Seen.
Ginige seiner Arme haben nur die Breite eines mächtigen St ro -
mes, ohne jedoch Ströme zu sein. Man ist an ihren Ufern
sicher vor Überschwemmungen, vor den Ausspülungen und
Verwüstungen, welche Ströme an ihren Seiten zu veranlassen
pflegen. Man geht mit den Gärten nahe an den Rand ihres
klaren Veckens hinan. Die Gondel läßt man gemächlich auf
dem ruhigen Spiegel treiben; an einemStrome hätten die Villen-
besitzer zu viel Mühe mit ihren kleinen Hafen und reizenden Gon-
deln, wie sie sie hier am See haben. Der Gardasee ist so breil,
daß das eine Ufer vom anderen nicht Profitiren kann. Am Co-
mersee erblickt man die Schönheiten des eigenen Ufers gleichsam
wiedergespiegelt in dem Vilde der entgegengesetzten Seite, das
nahe und deutlich vor Einem liegt. Auch fährt man leicht
hinüber und kann das Jenseits genießen, wenn man des Dies-
seits überdrüssig fein sollte. Dazu ist das Kl ima des Comer-
fees ein viel milderes als das des Gardasecs, der sehr tief liegt,
viele schroffe Wände den Sonnenstrahlen entgegenhält und daher
eine oft unerträgliche Hitze erzeugt, die seinen Citronen- und
Apfelsinengälten erwünschter ist als fremden Gasten. Aus den
Thälern der Adda, aus dem Vel t l in , dem Vregell und vom
Splügen her wehen oft kühlende Winde. Endlich kommt
dazu noch seine sonderbare Spaltung in drei Arme, die nach
drei verschiedenen Weltgegenden auseinander laufen, einer nach
Norden, einer nach Südosten, einer nach Südwesten. Auch
dieser Umstand, mit dem natürlich auch eine eben solche dreifache
Spaltung der Gebirgszüge verbunden ist, muß zur Erhöhung
der Reize des Gebiets und der Anlande dieses gepriesenen Sees
beitragen. M i t seinen beiden südlichen Armen umfaßt der See
das Paradies der Lombarden, die liebliche Vrianza, ein freund-
liches Gemisch von Hügeln, kleinen Seen, Garten, Dörfern
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lind Vi l len, das sich über 3 bis 4 Quadratmeilen ausbreitet
und der Lieblings-Sommersitz der Mailänder ist. V

Die Italiener benennenden Comersee, wie überhaupt asse
ihre herrlichen Alpenseen, auf zweierlei Weise. Sie haben für
jeden von ihnen einen doppelten Namen, von denen der eine
immer von dem größten und domimrenden Orte hergenommen,
der andere aber ein kurzer, dem See ausschließlich angehöriger
Eigenname ist. So z. B . heißt der Comersee bei ihnen I.nssa
äi Oomc» oder i l I.«sia, der lange See: l.nsso äi I.oo»sna oder
i l Voi-bnno, der Luganersee: I.nsso cti Lugnno oder i l Oei'isio,

der See von Iseo: l,»F« «l'.lseo oder il 8ol)ina, der Gardasee!
I.2F0 6i Loi-cl« oder i l Lenueo. Diese zweiten Namen: Venaco,
Cerisio, Sebmo, Lario, Verbano, sind bei uns wenig bekannt,
bei den Italienern aber um so mehr beliebt und populär, da sie
a l t , volksthümlich und poetisch sind. Sie stammen zum Theil
noch aus der Römerzeit. Da sie kürzer sind als die um-
schreibende Bezeichnung: Î nFo äi l.oonrno etc., so lassen sie sich
auch in der Rebe und namentlich in der Poesie leichter ge-
brauchen. Die Benennung des Sees nach der Haupthandels-
ftadt ist gleichsam sein prosaischer Geschäftsname. Unter dem
Eigennamen, der den See selber mehr angeht, unter den» man,
abgesehen von seinen Küsten, das Wasser besser allein auffaßl,
läßt sich auch der See leichter perfonisicirt denken. ,,Die Nym-
phen des Sees uon Locarno" kann kein italienischer Dichter in
feinen Versen introduciren, sehr wohl aber „die Nymphen des
Verbano." — Selbst die Statistiker und Geographen Italiens
gebrauchen, wie ich bemerkt habe, mit Vorliebe die alten Na-
men: Venaco, Cerisio :c. — Unsere demschcn Alpenseen haben
keine solche doppelte Benennung, wohl aber wieder der franzö-
sische Genfersee: 1.30 (ls Loniivo und I.omun.

Auf dem Lario, wie auf allen genannten von Norden nach

di Como ober il Lario, ber lan^e ©ee: Logo di Locarno obet
il Verbano, bet Sugcuterfee: Lago di Lugano ober ü Cerisio,
ber @ee v»o» 3feo: Lago d'.Iseo ober il Sebino, ber ©arbafee:
Lago di Gordu ober il Benaco. Diese zweiten Namen: Venaco,
Cerisio, Sebino, Lario, Verbano, sind bei uns wenig bekannt,
bei den Italiener» aber um so mehr beliebt und populär, da sie
a l t , volksthümlich und poetisch sind. Sie stammen zum Theil
noch aus der Römerzeit. Da sie kürzer sind als die um-
schreibende Bezeichnung: I^Foäi l.oonrno etc., so lassen sie sich
auch in der Rebe und namentlich in der Poesie leichter ge-
brauchen. Die Benennung des Sees nach der Haupthandels-
ftadt ist gleichsam sein prosaischer Geschäftsname. Unter dem
Eigennamen, der den See selber mehr angeht, unter den» man,
abgesehen von seinen Küsten, daö Wasser besser allein auffaßl,
läßt sich auch der See leichter perfonisicirt denken. „Die Nym-
phen des Sees uon Locarno" kann kein italienischer Dichter in
feinen Versen introduciren, sehr wohl aber „die Nymphen des
Verbano." — Selbst die Statistiker und Geographen Italiens
gebrauchen, wie ich bemerkt habe, mit Vorliebe die alten Na-
men: Venaco, Cerisio :c. — Unsere demschcn Alpenseen haben
keine solche doppelte Benennung, wohl aber wieder der franzö-
sische Genfersee: I.3e <ls Loniivo und I.omun.

Auf dem Lario, wie auf allen genannten von Norden nach
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Süden gestreckten Seen, erhebt sich um Mittag ein Wind , der
aus den lombardischen Ebenen den See hinaufsteigt, ein paar
Stunden hindurch zuweilen mit großer Heftigkeit weht und
dann am Rachmittage sich wieder beruhigt. Auf dem Lario
nennt man diesen südlichen Seewind „ lu Ni-ovl»". Da wir uns
i,m Mittag an Vord des Dampfers begaben, so gingen die
Wellen, von der heftigen Vreva geschaukelt, ziemlich hoch, und
die kleinen Gondeln hatten viele Mühe, uns an Vord zu bringen.
Das Geschrei ,md das lebhafte Hanthieren der italienischen
Fachini und Gondelführer bei dieser Gelegenheit setzte ein paar
Englander, in deren Gesellschaft ich gerathen war, in die höchste
Verwunderung. Sie sagten, und ich war auch ihrer Meinung,
in England hätte man das ganze Manöver, ohne ein Wort zu
verlieren, ausgeführt. Sell'st der italienische Capita«, ein
stattlicher bartiger Mann , benahm sich wie ein K ind, schien
ganz außer sich zu sein, commandirtc durch das Sprachrohr in
die Wellen hinaus, lief auf dem Verdeck hin und her, wir
wußten nicht warum und wofür. Gin englischer Capita« hätte
selbst mitten in einem Sturine schwerlich so viel Wesens und
Lärmrns gemacht. Ich bemerkte, daß dieser Eapitän nament-
lich mit einem jungen Menschen vom dienenden Personal des
Dampfschiffs unzufrieden war. Er nahm sogar ein dickes Tau
in die Hand, um ihn zu schlagen, und drohte ihm noch damit,
als wir längst glücklich unterwegs waren. Der Diener wich
ihm aus und versteckte sich bald hier, bald dort auf dem Dampf-
schiff, bald hinter einem Waarenballen, bald hinter einer Passa-
giergruppe. Der Capita,,, das Tauende immer hinten auf dem
Nucken bergend, bewegte sich ihm langsam nach, um ihn gele-
gentlich zu erHaschen und ihm Gins zu versetzen. Da ihm dieß
aber nie gelang, so warf er endlich nach einer halben Stunde das
Strafmstlument bei Seite, und die Sache war vergessen. „Wie
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italienisch das ist!" riefen meine Engländer aus. „Welcher

Mangel cm Würde! Welche Spielern mit der Autorität eines

Capitänö! Nie würden sie einen englischen Capita« auf diese

kindische Weise mit seinen Matrosen, mit Kellnern, Dienern oder

Untergebenen verfahren sehen."

I n die Mitte des Comersees läuft eine Landzunge hinaus,

die gleichsam das Centrum und den VereinigungZpunrt der drei

großen Branchen des Seeö bildet. An der Seite dieser Land-

zunge liegt das reizende Dörfchen Vellaggio, und die Spitze des

Vorgebirges selbst ist mit den herrlichen und berühmten Garten-

Anlagen der Vi l la Serbelloni geschmückt, von wo aus man eine

wundervolle Aussicht auf alle dreiSeeiheile genießt. Wi r stiegen

in jenem Dörfchen Vellaggio ans Land und beschäftigten uns

dort drei Tage lang mit der Betrachtung und dem Studium

der Gegend, mit Ausflügen zu den benachbarten Bergen und

mit Ausfahrten zu den gepriesenen Vi l len, über den Arm von

Lecco hinüber zu den bewunderungswürdigen Wegcbauten am

felsigen Ufer bei Varemm, über den Arm von Coin» hinüber

zu den Kunstschätzen der Vi l la Sommariva und zu den male-

rischen Dörfern Cadenabbia, Menaggio, Griante und anderen.

Diese Dörfer des Comersees und das Leben in ihnen, —

ihre Bauart , ihre Bewohner, ihre Gartenbesitzer, ihre Geist-

lichen, — kennt die gebildete Welt Europas aus der berühmten

8torill Milanese des lombardischen Walter Scott, desAlessandro

Manzom, aus den „rromosli l sposi." Der Schauplatz dieser

Geschichte ist hauptfächlich in den Dörfern und überhaupt in der

Umgegend des Comersees, und Manzoni hat durch seine vor-

trefflichen Darstellungen diese Gegenden eben so verherrlicht und

den Lombarden noch theuerer gemacht, wie Walter Scott, sein

Vorb i ld , seinem Volke die schottischen Hochlande und ihre Hei-

den, Seen und Küsten. Die kl'omessi sposi sind geradezu das
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populärste Vuch in der Lombardei. Man findet sie in Jeder-
manns Händen, nnd fast Jeder, der lesen kann, liest und lobt sie.
Man findet sogar au, Comersee noch den Namen des Haupt-
charakters in den kromessi 8pO8i, deS Don Abbondio, wieder.
Es liegt an seinem Ufer ein Dorf, daS diesen Namen trägt. Es
ist wunderbar, welches schöne Lichl aus der Welt der Poesie
und Literatur auf die Wirklichkeil zurückstrahlt. Eine Gegend,
die ein Dichter einmal schön besungen hat, erscheint uns doppelt
interessant. W i r sprechen dann: „hier gehen wir auf clas-
sischem Boden." Von des Plinius und des Catull Zeiten
herhaben diese italienischen Seen immerDichter undAutoren ge-
funden, welche sie mit den Blumen der Veredtsamkeit bekränzten.
Än keinem See hat sich eine solche Fülle von Dörfern angesam-
melt, wie an diesem herrlichen Lario. Die Menschen nisten
hier an allen Puncten des Ufers, wie die Schwalben an den:
Rande eines Strohdaches. I n jedem Einschnitt der Berge, in
jedem Thale haben sich Dörfer in die dichte Fülle der Lorbeer«,
Oliven-, Mandel-, Feigen-, Wallnuß« und Kastanienbaume
hinabgesenkt, die sie umgiebt. Sie treiben Wein- und Obst-
bau, vor Allem aber Seidenzucht, wofür Como mit seinen zahl-
losen Seidenspinnereien ihr Hanptmarkt ist. Hier muß die
Redensart: „er hat Seide oder keine Seide dabei gesponnen^
vermuthlich ihre Helmach haben. Ich begreift nicht, wie diese
Redensart sich nach Deutschland verirren und bei uns, wo
Niemand Seide spinnt, so gang und gäbe werden konnte. Die
Dörfer sind natürlich alle aus Stein gebaut, und wer an i l ' rm
Anblick, an die malerischen Vögen und Veranden, die reichum«
rankten Gemäuer, ihre weiten offenen Hallen und ihre Fülle
von Mauerwerk gewöhnt ist, dem müssen, glaube ich, dieDöi'ftr
an den Seen der nördlichen und demschen Alpen schr dürftig er-
scheinen. So sehr uns gemüthlichen Deutschc,i die Vcrncr

7 "
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Holzhäuser gefallen und so hübsch auch jedes einzelne für sich ist,
so gewährt doch, im Ganzen genommen, jedes Dors der deutschen
Schweiz einen einförmigen Anblick, und ein Maler weiß kaum,
wie er eine Gruppe aus den niedrigen, gleich großen, unter ein-
förmigen breiten Dachern versteckten Gebäuden herausbringen
soll. Hier aber am Comerste ist jedes Dorf ein ganzes
Conglomerat höchst malerischer Motive. Jedes biloet eine
Gruppe, eine Scene und enthält ein bestimmtes charakteristisches
Thema, ein Sujet zu einem Vilde. — I n solchen Dörfern
wurden mehre der berühmtesten Maler Italiens geboren, und
in jetziger Zeit, wo man alle Geburtsstätte» großer Geister wie-»
der zu Ehren bringt, wo der deutsche Bundestag Gothe's Haus
hat ankaufen sollen, wo die Angelegenheit des Shakespearischen
Nohnhäuschens in den englischen Journalen verhandelt wurde,
jetzt, wo unsere Dramatiker, wo unsere Maler so viele Scenen
aus dem Leben großer Dichter und Künstler auf die Bühne oder
die Leinwand gebracht haben, sah ich auch mehre solche ita-
lienische Alpendörfer mit dem Geburtshause eines Tizian oder
eines anderen aus den Alpen hervorgegangenen Künstlers durch
den Pinsel verherrlicht.

Von den schönen Villen in unserer Nachbarschaft ließen
wir uns keine entschlüpfen, weder die der Serbelloni, deren
Güter reich sind an den kostspieligsten und großartigsten Künste-
leien mit Felsen und Steinen, an Grotten, Höhlen-Nachahm-
ungen und ausgearbeiteten Thalschluchten, die aber den, welcher
aus den Höhlen und Schluchten der Alpen, aus den Rossten
und Viamala's kommt, wenig rühren, noch die Vil la Somma-

' r iua, deren Marmorbilder jeden Besucher entzücken. Kann
man für einen solchen Palamedes, wie Canova ihn aus den
schönen Felsen von Carrara löste, für einen Amor und Psyche
und für einen Alexanders-Triumph, wie Thorwaldstn sie dachte
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und darstellte, einen schöneren Platz auf der Erde finden als hier
an dem Ufer des Sees, in dessen klarem Gewässer daS athmende
Statuenvolk sich spiegelt, und wo sie die aromatischen Lüfte der
Citronen- und Pomeranzen-Gebüsche einathmen. — Wenn
man so Auge, Ohr und Seele voll hat, von solchen neuen ganz
ungewohnt«« Scen«n, von Manzoni, uon Amor und Psyche, von
Canova, von Plim'us, von Italien, von der schönen italienischen
Spracl^e mid von dem ganzen neuen Geiste, der einen aus die-
sem Lande anweht, da macht es einen sonderbaren Eindruck,
wenn man auf einmal einen deutschen Landömaun aus Pom-
mern oder von den Berliner Linden trifft. „Liebe Agnes,
ich habe den Kaffee in den I a r t e n bestellt. Kommst Du
mcht bald?" rief mit unverkennbarem Brandenburger Accent ein
junger Mann durch die Citronenlaube unseres hübschen Gast-
hofs von Vellaggio zu einem der Fenster hinauf. „ I n t e r
Theodor, ich komme j le ich . Ich muß mir nur iwch ankleiden'"
hörten wir es aus dem Fenster zurück antworten. Es war
ein jungeS Ehcpaar aus der nordischen Sandwüsten-Metropole.
M i r kam vis ü vis dieser classischen Natur unftr nordischer
Dialekt besonders platt und komisch vor, und ich dachte unwill-
kürlich daran, daß im Paradiese viel Heiterkeit herrschen müßte,
nenn wir auch dahin unsere verschiedenen deutschen Dialekt-Ei-
genthümlichkeiten mitnehmen müßten. — Die liebe Agnes
kam indeß herunter, wir genossen den Kaffee gemeinschaftlich,
fanden den Morgen und den See und unseren Garten noch ein-
mal „reizend scheen" und „ungeheuer nüdlich", gingen dann wie-
der an Vord eines Dampfschiffes und setzten unsere Reise auf
dem südwestlichen Arme des Comersees fort.

Derselbe ist fast sieben Stunden lang. Er ucrlirrt sicl,
g"nz in die Verge und ist auch an der Spitze bei Como ganz
von Bergen ein- und abgeschlossen, so daß aus dieser Spitze
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weder ein Gewässer hinausstießt, noch auch dort ein Fluß herein-
kommt. Es macht dieser Arm also eine seltene Ausnahme in
den Bergen. Denn gewöhnlich setzen die Thäler, deren Tiefen
die Seen ausfüllen, sich noch weit in den Bergen fort. Der
Comcrsee endigt aber hier in einen Lul ä« ßue, in ein
?inl8 mundi, wie die schweizer Mönche es in einigen ihrer
Thäler nennen. Es ist, so zu sagen, ein verlorener Seearm,
und er steht unter allen bedeutenden Seearmen in den schweizer,
wie in den italienischen Alpen fast einzig da.

Wer ein empfangliches Gemüth für Naturreize hat, der
kommt bei einer Fahrt auf diesem zauberischen Stück Wasser
nicht aus einem Rausche von Entzücken heraus. Man möchte
die Natur verklagen, daß sie hier auf diesem einzigen Erdfleck so
viele Wunder zusammenhaufte. Wie viele dumme und stumpfe
Gegenden könnte man mit diesem Salze pfeffern und würzen.
Ein Stückchen dieser Comerfee-Scenerie, einem norddeutschen
Striche eingesetzt, würde sich ausnehmen, wie ein Sammetflecken,
auf einen groben Leinwand-Mantel gesetzt, und würde dort ein
Licht hineinwerfen, wie ein gothisches Glasfenstergemälde in
einen kalkbestrichenen Kirchenraum. — Wie beim Lago di
Garda, wie beim Lago Maggiore, wie beim Cerisio und Sebino
ist das nordwestliche Ufer, das sich der südöstlichen Sonne eröff-
net, das bevorzugte. Veim Genfer-, beim Neufchateller-See
trifft dasselbe zu. Längs des westlichen Ufers liegen die meisten
Villen und Dörfer, die anmuthigsten Anpflanzungen und Gär-
ten. Die verschiedenen Uferstücke haben beim Volke verschiedene
Namen, die gewöhnlich von einem Hauptorte hergenommen
sind. So heißt z. V . das Ufer von Lenno bis Tremezzo: „!»
1>ome«2mg", ein anderes Uferstück „ Ia rerlngoy" u. s. w. —
Fast überall stehen die Verge mit ihren dicht belaubten Ab-
hängen bis nahe ans Ufer heran. I n der Nähe von Conio



Die f. k. Militärmusik. 157

aber giebt es Durchblicke, die ganz entfernte Verge, sogar die
riesige Gestalt des Monte Rosa, vom See aus zu erblicken ge-
statten. — Wer die Landkarte zur Hand nimmt und die Ent-
fernung des Monte Rosa von diesem äußersten kleinen See-
Ende bei Como betrachtet, der wird es kaum glaublich finden,
daß dieser Verg sich darin spiegeln könne, und doch ist es so.
Diese Riesenberge sind wie die Könige, deren Portrait einem
selbst in den entlegensten Winkeln des Landes wieder begegnet.

I n dcm Haftn von Como findet der Reisende allerliebste
bequcmgepolstcrte Gondeln in Bereitschaft, um ihn zu jedem
Puncte des Sceufers zu führen. Gs giebt Omnibus-Gondeln
und einsiedlerische Gondeln für separirte Benutzung. Jeder P r i -
vatmann hat seine Gondeln und Voote, dazu fahren nicht weni-
ger als 400 Frachtschiffe von Como und Lecco aus auf dem
See, seinen nicht unbedeutenden Verkehr besorgend, hiu und
her. Es giebt in dcm besagten Oü <1o sao oder l ims munlU,
wo die Welle so verschlossen in dem Thale ruht wie eine Perle
in der Muschel, daher immer Leben und Segel- und Ruder-
Arbeit genug. Den Abend, als wir ankamen, war der ganze
Wasserspiegel mit illnminirten Gondeln bedeckt. K. k. MiUtär-
musik an Void eines größeren Schiffes ließ ihre Melodiken über
das ruhige Gewässer hin munter erschallen, und alle kleinen Na-
chen umschwirrten sie und folgten ihr, wie Leuchtkäfer. Diese offi-
ziell verordneten k. k. Militärmusiten in allen lombardischen
Städten hatten gewiß auch eine politische Tendenz. Sie waren
ein Theil jenes Sirenengesanges, mit dem das österreichische
System die Völker einzuschlafern und zu amüsiren suchte.
Damals dachte noch Niemand daran, daß die Italiener sich so
^st ig dagegen die Ohren verstopfen würden.

Ich nahm mir am anderen Morgen eine jener Gondeln
und fuhr längs der Ufer des Sees, um seine Schönheiten näher
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zu betrachten, die Vi l la Raimondi, die Villen Varbo und
Londonio, die prächtigen Villen d'C'ste und Pizzo auf der
linken und dann die Vi l la der Prima Donna Cantatrice
Giuditta Pasta und die Vil la Tanzi auf der rechten Seite in
Augenschein zu nehmen. Welcher Reichthum! welche Eleganz
welche Fülle von Natur- und Kunstschönheilen! — Ich glaubte
bisher, daß die englischen Cottages und Lordsseats das Non-
plusultra von Landsitzen wären. Allein nach dem, was ich
von solchen Dingen in der Lombardei zu Gesichte bekam, bin
ich zweifelhaft geworden. Hier ist fast ebrn so viel Reichthum
in den Wohnungen und noch mehr (5̂ >schmack, Größe und Gra-
zie. — Ein denkender Zimmermeubleur würde, glaube ich,
solche Sale wie man sie in der Vil la Raimondi und dann in der
Vil la Pliniana sieht, vermuthlich die Palme geben.

Diese letzte Vi l la war eigentlich das Ziel meiner Fahrt.
Sie liegt etwa eine Meile von Como in» Schatten des rechten
Felsenufers des Sees, nach Norden gewandt. Vci dem Dorfe - ^
nach unseren Begriffen würden wir sagen Stadtchen — Torno
fahrt man um eine kleine Halbinsel herum, die mit malerische«
Gruppen italienischer Vauwer/e, Ruinen, schönen Pinien und
Lypressen bedeckt ist und ein Vi ld in den See hinausschiebt, das
seines Gleichen sucht. Und dann kommt man in einen ruhigen
Busen des SeeS, der rund umher mit schroffen, aber bewaldeten
Bergabhangen umgeben ist. „Nenn du in diesen Busen
hineinfährst", so schreibt PliniuS an einen seiner Freunde, „und
im innersten Winkel des Busens ans Land steigst, so findest du
dort nicht sehr hoch über dem Spiegel des Wassers eine Höhle
im Felsen, aus der eine höchst klare Quelle zu Tage komm:.
Laß dich dort nieder, nimm ein Vuch zur Hand, bereite deine
ländliche Mahlzeit, und während du ein wenig liesest, und
wahrend der Zeit, die du brauchst, um dein Feuer zu schüre«,
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deine Suppe zu kochen und zu verzehren, kannst du, wenn du
zu Zeiten auf die Quelle hinblickst, das wunderbare Schauspiel
genießen, daß diese von einem munteren Vergstrome, wie sie es
bei deiner Ankunft war, Anfangs zu einem kleinen tröpfelnden
Wasferstreifen wird und nachher so spurlos verschwindet, daß die
Höhle fast völlig wasstrleer und trocken erscheint. Ruhst du
dich nach der Mahlzeit noch ein wenig aus, so kannst du dann
auch sehen, wie in der Höhle, nachdem sie auf das Minimum
von Naß gebracht war , wieder kleine klare Wasserströme zu-
sammenrieseln, wie diese allmalig wieder anschwellen, und end-
lich das Gefäß sich wieder bis an den Rand füllt und rauschend
seinen krystallenen Inhal t in den See entsendet. Du packst
dann deine Sachen ein und ruderst, über die Ursachen dieses
wunderbaren Naturschauspieles dir den Kopf zerbrechend, nnch
Hause."

Pl inius erzählt seinem Freunde und uns, daß er diese Fahrt
wirklich so ausgeführt habe. Ich hatte, was er vor 2000 Jah-
ren auf seine Wachstafel kritzelte, in Händen und machte es wie
er. Nur hat man jetzt nicht mehr nöthig, wie er damals,
seine Grütze sich selber zu kochen- Denn man findet hier jetzt
neben oder vielmehr über der Wunderquelle die schöne Vi l la ei-»
nes gastfreundlichen Italieners, des Wissenschaft- und kunstlie-
benden Principe Velgiojoso. Es ist hier der kühlste und
schattigste Platz am ganzen See, und da die Italiener nichts
eifriger suchen als den Schatten, so ist zu vermuthen, daß hier
schon früher Ansiedelungen stattfanden. Doch meldet uns
die Geschichte, daß die jetzige schöne Vi l la erst im !6ten Jahr-
hundert hier gebaut, spater aber mehrfach verändert wurde-
Sie hat dem ersten Entdecker oder Veschreiber dieses Winkels zu
Ehren den Namen Vi l la Pliniana angenommen und liegt an
der Felsenwand, auf knappzugemeffener Terrasse postirt, dicht
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über der tiefsten Stelle des Come» sees. Man steigt anö rem
Schiff auf steinerner Treppe zn ihr empor und geht auch auf
Felsentreppen zu den verschiedenen Abtheilungen des Gartens
hinauf, dessen Blumenbeete und romantische Baumgruppen
auf verschiedenen Terrassen der Bergwand zerstreut und versteckt
liegen. Dieser ganze See- und Vergwinkel soll den Namen
I'Osrillo äi M l i n « haben, und gerade, daß hier in die Mitte
des „O r r i do " der Natur das „Dolce" kleiner Gärten und die
Pracht einer italienischen Vi l la hineingcfügt wurde, macht diese
Gegend so reizend. — Die obenbezeiclmete natürliche Quellen^
höhle liegt zur Seite der Area der Vi l la . Die Kunst hat
ihre Einfassung noch vervollständigt, nnd man steigt auf einigen
Stufen zu ihr hinab. Man lauft Gefahr, ganz in sie hinab-
zutreten; denn das Wasser ist so vollkommen klar, das; es
völlig unsichtbar geworden ist, und daß man sich erst durcl, die
Handberührung oder durch Plätschern mit dem Stock vor, sei-
nem Dasein überzeugen muß. Unter Gewölben stürzt sich
das Nasser mitten zwischen den Gebaulichkeiten der Vi l la hin-
durch zum See hinab. — Die Quelle verschwindet an einem
Tage dreimal und schwillt eben so oft wieder cm. Dies; war auch
schon zu Plinius Zeiten der Fal l , und sie hält ihre Zeit noch
jetzt so pünctlich ein, daß daraus eine fast unbegreifliche Unver-
anderlichkeit der inneren Beschaffenheit des Verges hervorgeht.
Es scheint sich MeZ ganz genau gleich geblieben, kein
Stein verschoben, kein Canal durchgebrochen, keiner verstopft
oder verfallen zu sein. Pl iniuö, sage ich, hat sich den Kopf
darüber zerbrochen, was die Ursachen dieser Erscheinung sei"
möchten, und stellt dreierlei Hypothesen auf, von denen er wol'i
fühlen mochte, daß sie alle drei nicht völlig genügend waren, ^1
er seinem Freunde die Wahl laßt, die davon zu adoptiren, welä'«'
ihm am beßten gefiele. — Auch dieß hat sich im Grunde noch
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nicht geändert. Denn so gewaltige Fortschritte auch die physi-
kalischen Wissenschaften scit Plinius Zeilen gemacht zu haben
glauben, so geben sie uns auch jetzt noch allerlei Hypothesen,
von denen wir die adoptiren können, welche uns am beßten ge-
fällt. Ich verweise deßwegen den Leser auf das Capitel „von
den periodischen Quellen" bei Lyell oder Leonhard, das ihm sehr
gefallen wird, so lange er es bloß in seinem Zimmer liest, beiden»
ihm aber allerlei Zweifel aufstoßen werden, so bald er es mit
in die Natur hinausbrmgt, ;. P. zur Vi l la Pliniana am Comer-
see. — Der Principe von Vclgiojoso hat den Brief des P l i -
nius unter den Gewölben seiner Vi l la abconterfeien lassen.
Wie schön ware es gewesen, wenn er die Copie eines Capi-
tels aus dem besagten Lyell ,md Leonhard hätte gegenübersetzen
können, welche die genaue Lösimg dessen, was für Plinius rath-
selhaft war, enthielte. . Allein, cm solcher Triumph über die
alten Naturforscher wird unseren neueren nur selten zu Theil.
Vor den meisten Naturwundern stehen wir noch wie Pl inius,
wie gewisse Thiere vor gewissen neuen Thoren, und bleiben auch
m aller Ewigkeit so stehen.— Der Besitzer der V i l l a , der
lange und sorgfältige Beobachtungen über seine Quelle an-
gestellt und selbst ganze Winter in seiner Vi l la verlebt
Hat, sagte mir, daß die ebbende und fluchende Bewegung der
Quelle zu allen Jahreszeiten ganz gleichmäßig sei. Zuweilen
wachse indeß die Quantität des ausgcspieenen Wassers um das
Doppelte, ja um das Drei-oder Vierfache, ohne daß dabei jedoch
die Perioden des An- oder Abschwellens sich änderten. N a -
mentlich fände ein solches übermäßiges Anschwellen dann statt,
Wenn auf der anderen Seite der Halbinsel jenseits der Berge
stch Gewitter entladen hätten, wobei dann auch die Quelle sich
trübe. ^ könne daher aus dem Zustande seiner Quelle alle«
mal auf das, was jenseits seiner Verge in der Atmosphäre vor-
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ginge, schließen. — Diese drei- oder viermalige Vermehrung
der Wasserquantitäten ohne damit verbundene Vergrößerung
der Abflußperiode schien mir mit dem aus der Hebeltheorie
abgeleiteten Versuche zur Erklärung der Periodicitat der Quelle
am wenigsten vereinbar. — Ein Ma l — vielleicht auch schon
mehre Male, wurde die Quelle so groß. daß sie, aus ihrem Höh-
lenbecken mächtig hervortretend, die Area und Hofräume und
auch die Zimmer der Villa überfluthete. — Wer übrigens
die Freude genießen w i l l , Zimmerräume zu sehen, denen
keine Kritik etwaö anhaben kan», der beschaue sich einmal den
Hauptsaal der Pliniana. U>,d wer wissen will, welche Wonne
beim Ausruhen im kühlen Schatten zu finden ist, der ruhe ein-
mal auf einer der blumigen Felsenterrassen , auf einer Garten-
bank, unter Cypressen oder Pinien, an einem heißen Tage nach
Mit tag, wo die Felsen des „Orrido di Mol ina" in ihrem kühlen
weitreichenden Schatten den ganzen Seewinkel wie in einen
schützenden Mantel einhüllen, ein wenig von den Strapazen des
Tages aus. Wer nun Licht und Schatten, Luft und überhaupt
das Klima in Italien recht begreift, der begreift allmälig Alles,
der versteht bald den ganzen Charakter und die Sitten der I t a -
liener, ihr «loloo lui- nionl«, ihre helle» Sinne, ihre Kunst-
liebe, ihre Häusereinrichtungen, ihre Bauart, kurz Alles,
oder doch ein gut Theil davon. Vom <1«W« lui- menlu der
Italiener muß man sich indeß einen zu übertriebenen Begriff
machen. Hier in der Lombardei wenigstens sind die Leute
so mdustriös und fleißig wie möglich. Ich habe in diesen schö-
nen Dörfern am Comersee mehr Arbeit als Nichtsthun gefun-
den. Auch habe ich hier nichto von dem unerträglichen Schmuz
gesehen, von dem wir uns oft in unseren schönen Träumen
von dem schönen Ital ien stören zu lassen lieben. Die ganze Ge-
gend ist höchst steißig cultivirt, und alle Dörfer sind so appetitlich
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und nett, wie man eö nur in anßerhollandischen Dörfern ver-
langen knnn. — „Die italienischen Paläste sind zwar schon ge-
baut, Kinder", sagte uns einer unserer allen Lehrer der Geogra-
phie, „aber o Himmel, der abscheuliche Schmuz auf allen
Treppen, den Niemand wegzufegen sich die Mühe nimmt, macht
sie unerträglich. Selbst in den Zimmern Schmuz und Ge-
stank! Freut Euch, daß I h r Deutsche seid!" — Ich wollte, daß
die deutschen Lehrer nicht mehr solche dicke Vorurtheile unter
die Jugend ausstreuten.

12 . Die cimbrischen und suevischen Bergbewohner an
der Gränze des lombardisch-vcnetianischen

Königreichs.

Von Como reiste ich über Mailand und viele andere schöne
Städte der reichen Lombardei längs der Alpen und kam dann
nach Verlauf einer Reihe von schönen Tagen an einem wunder-
bar heißen Nachmittage des Monats Julius von Vassano aus
in Valstagna an. (3s ist dieß das erste Dorf im Thale der
Vrema am Fuße des berühmten kleinen germanischen Verg-
gelandcs, welches die Italiener die „8otlo cummum", die Be-
wohner selbst die „Siebenberge" oder ,,ä« 8idon «umoun" nen-
nen, „vopo i l llelln o lwna i onlouli äm v o t t i " (nach der
^age und zufolge den Calculationm der Doctoren), wie ein
guter Valstagncr Bürger sich gegen mich hervorließ, sind dlefe
Gebirgsleute Abkömmlinge der Cimbern, welche Marius bei
Verona besiegte, und die sich von dem Schlachtselde in die Ge°
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birge flüchteten. — Der Anblick der fünf oder sechs Gebirgs-
manner, die ich anf dem Markte des besagten Dörfchens fand.
schien von vorn herein diese viclbestritteue Sage einigermaßen
zu unterstützen. Es waren starke, große, handfeste Leute, wie
wir uns etwa die Großkinder jener Barbaren denken mögen.
Sie schickten sich eben nn, mit ihren Maulthicren, auf denen sie
Holzwaaren heruntergebracht und denen sie als Rückfracht tür-
kischen Weizen aufgeladen hatten, in die Verge zurückzukehren,
tkinen von ihnen, den Filippo Vasso, machte ich wi l l ig, mich
selbst als eine vorcheilhaftere Ladling zu betrachten. Der Ge-
treidesack wurde abgepackt, beim Müller deponirt, ein Sattel
improvisirt, ich stieg auf, und bald bewegte sich unsere kleine
Caravans in einem felsigen wilden Thale langsam bergan. Der
Fluß dieses Thales war bis zum letzten Tropfen vertrocknet, wie
dieß im Sommer den meisten kleinen Flüssen auf der Südseite
der Alpenkette, die nicht aus Gletschern gespeist werden, zu
geschehen Pflegt. Es war erstickend heiß. Die Steme und
Felsen unter und neben uns glühten. Schaarm blutdürstiger
Mücken und Fliegen warfen sich über uns und unsere Mau l -
thiere her. Diese fochten mit Schweif und Hufen einen ver-
geblichen Kampf gegen ihre Peiniger und trafen hausiger meine
Stiefeln und Waden als die Köpfe der giftigen Insecten. —
Unö klebte die Zunge am Gaumen, und mir , der ich mich kurz
zuvor am Ufer der kühlenden Adria einige Wochen lang im be-
cfuemlichen Schiffchen geschaukelt, schien es, als sei ich unmittel-
bar aus den Gondeln in eine der Folterkammern der hohen
Inquisition transportirt worden. Unsere anfangs lebhaft
eröffneten Gespräche vertrockneten gar bald wie die Gewässer,
und geduldig leidend und die Reift gemach weiterfördernd wur-
den wir alle mäuschenstill. Meine Leute mochten im innerste"
Herzen die „Centesimi" und die „Lire Austnachc" (Zwanziger)
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erwägen, die sie bei dieser Gelegenheit zu Prositiren gedachten,

und mein Geist seinerseits verlor sich in den Gefilden solcher

historischer und geographischer Speculationen, wie sie das

gerade vor unseren Augen liegende Ländchen hervorzurufen im

Stande war.

Kg ist ein bemerkenswerther Umstand, daß d«e hohe Alpen-

kette im Ganzen zwar die Gränze zwischen den deutschen und

italienischen Völkerstämmen macht, daß aber doch diese Gränze

nicht immer, wie man erwarten sollte, mit den höchsten Er-

hebnngslinien der Gebirge zusammenfällt. Namentlich haben

wir Kinder des germanischen Nordens, wie es scheint, die von

der Natur uns vorgezeichneten Linien an mehren Puncten

überschritten und unsere Hütten in verschiedenen südlichen Thä-

lern aufgeschlagen, deren natürliche Beschaffenheit einen ganz

italienischen Charakter tragt. So giebt es bekanntlich in

mehren Thalern am Südabhcmge des Monte Rosa unicr

Piemontesischer Herrschast deutsche Dörfer und Gemeinden*),

deren Verfassung und Sprache ein bairischer Gelehrter vor ei-

nigen Jahren etwas näher schilderte. So giebt es auch jen-

seits des Gotthards, im Formazza-Thale, das die Deutschen das

„Pommsst" „ennen, einige deutsche Dörfer, und ebenso auch im

Canton Tessin**).

I n diesen mehr westlichen Alpengegenden sind es jedoch

immer nur einige kleine hochgelegene weideureiche Thäler, die

wir Deutschen besetzt haben. I m Osten dagegen sind wir weit

tiefer in die Region der Granaten, der Feigenbäume und der

Zucht des Seidenwurmes hinabgedrungen. — Das Etsch-

thal ist uo» allen denjenigen Thälern, deren Gewässer dem

*) Die Leute von Gressonay ,c.
' * ) Das Dorf VoSco zum Äeispicl.
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adnatischen Meere zufließen, dasjenige, das am meisten deutsche
Bewohner in sich aufgenommen hat. Die gewaltige Kette der
rhätischen Alpen und Gletscher, die sich mitten durch Tyrol hin-
zieht und über welche der Brennerpasi führt, hat den Andrang
der deutschen Stamme nicht aufgehalten, und die Italiener rei-
chen ihnen daher hier nicht wie an so vielen anderen Stellen die
Hand am Rande des ewigen Eises und Schnees, sondern mitten
ini ebenen Thale der Gtsch, wo nichts eine natürliche Völker-
scheide zu begründen scheint. — Zwischen Votzen und Trient
liegt das letzte deutsche Dorf Salurn, nicht weit von dem ersten
italienischen Drte St . Michel. Nordwärts von Salurn giebt es
sowohl im Hauptthale der Gtsch als in allen Seitenthälern eme
ununterbrochene Masse deutscher Grundbevölkerung, und süd-
wärts von St . Michel ist der Hauptsache nach in Haupt- und
Seitenthälern die Bevölkerung italienisch. Der Hauptsache
nach; denn n.itten in dieser italienischen Bevölkerung zeigen sich
theils noch mehr oder minder bedeutende Trümmer deutscher
Stamme, theils wenigstens Spuren einer ehemals vorhandenen
deutschen Bevölkerung, die bis zu den äußersten Ausläufern der
Gebirge bis hart an die Gränze der italienischen Ebene geherrscht
zu haben scheint. Es ist wichtig, diesen Umstand etwas naher
ins Auge zu fassen. Das nächste Nebenthal der Etsch im S ü -
den von St . Michel ist das Va l Cembra oder Zimmerihal.
Obwohl jetzt von Italienern bewohnt, hat es sowohl in seinem
Namen als auch noch in manchen anderen Puncten (z. V . in der
Benennung einiger Berge, der „Kreuzspitze," der „Hornspitze")
deutsche Anklänge. Nach dem Zimmerthal kommt weiter im
Süden das Va l Fersina bei Trient. Auch in den oberen Ver-
zweigungen dieses Thales giebt es Berge mit deutschem Namen
(z. V . die „Värenspitze"). Und eines dieser Ncbenthäler, das
Va l Fiorozza, hat sogar noch jetzt mitten zwischen Italienern
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mehre von Deutschen bewohnte Dörfer. Deutsche Sitten und
Gebräuche, viele deutsche Namen finden sich noch in den kleinen
Nebenthälern der oberen Vrenta, so z. V . in dem durch semen
Vilderhandel berühmten V a l Tessino. Geht man von den
Brentaquellen noch weiter nach Süden, so gelangt mcin wiederum
in Gebirge, in denen es viel deutsche Namen und Bewohner
giebt zunächst eine ganze Kette von deutschen Dörfern in dem
oberen Theile des Wicothalcs und des kleinen V a l Folgarin,
unter ihnen die Gemeinden vonLavasone, Noselari, Laserna,
Folgaria ic., dann am weitesten im Süden die sogenannte»
dreizehn Communen bei Verona, zwischen beiden mehre deutsche
Vergnamen (z. V . den Monte Spietz bei Necoaro), als Anzei-
chen eines hier vielleicht untergegangenen deutschen Stammes,
und endlich am weitesten im Südwesten das berühmte deutsche
Landchen der „Siben Kameun," zu dem ich jetzt emporreiste.

Aus diesem Umstände, daß sich ein ganzes zwar vielfach
unterbrochenes Netz deutscher Vergnamen und deutscher Ge-
meinden bis zu den Sette (5ommuni hinanzieht, haben manche
Gelehrte die Vermuthung entwickelt, daß diese ganze Gegend einst
von Deutschen bevölkert gewesen sei, und daß erst allmalig das
Italienische, durch die Thaler eindringend, das deutsche Urele-
ment hier besiegt und in seinen jetzigen Zustand von Zerrissen-
heit und Zertrümmerung versetzt habe.

Einigermaßen wird diese Ansicht auch durch das, was noch
jetzt hier vorgeht, unterstützt. Denn noch heutigen Tages sehen
wir hier die annoch bestehenden kleinen Reste deutschen Lebens
Mehr und mehr verschwinden und das Italienische selbst in der
compacten Masse deutscher Bevölkerung, die sich im oberen
Etfchchale in der Mitte Tyrols befindet, Fortschritte machen*).

' ) S. Staub's Tyrol-
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Es scheint, als wollten die Italiener alle dem Süden eröffneten
Thäler für sich erobern und die Deutschen überall bis an den
hohen Kamm der Alpen zurücktreiben. I n den Sette Com-
muni, in den dreizehn Communen von Verona, bei Lavarone,
bei Bosco im Tessin, bei Gressonay in Piemont, überall ist die
deutsche Sprache im Weichen begriffen. Sogar im Gtschthale
weist man Dorfer auf, in denen die Bewohner seit Men-
schengedenken deutsch sprachen, während sie jetzt italienisch re-
den. Die Umstände sowohl als seine eigenen Talente geben
dem Italiener in diesen südlichen Thälern ein merkliches Ueber-
gewicht über den DeuIschen. Der Deutsche befindet sich hier,
so zu sagen, auf italienischem Nrgebiete. M i t Kl ima, Cultur
und allen Verhaltnissen des Landes ist der Italiener besser
vertraut. Er ist der Pflanzer des hier so wichtigen Seiden-
baumes, und wo auf deutschem Gebiete neue Maulbeerpstanz-
ungen und neue Werkstatten zur Abspinnung und weiteren Ve-
arbeitlmg der Seide angelegt werden sollen, da ruft man ita-
lienische Colonistcn ins Land. Von Italien her und mit
Hülse der Italiener verbreitete sich die Cultur des türkischen
Weizens, des Weines und anderer Product« in den nördlichen
Thälern. Wo bei Meran oder Votzen Gärten und Treibhäuser
für die Fruchtbäume, welche die Italiener unter dem Namen
„^Fsumi " ) zusammenfassen, eingerichtet werden sollen, da
zieht man Italiener zu Rathe. Man könnte eine Menge klei-
ner Industriezweige aufzählen, die sich im mittleren deutschen
Tyrol in den Händen von Italienern befinden. Die nüchter-
nen, sparsamen, fleißigen italienischen Arbeiter, die bei einer
kleinen Schüssel voll Polenta (ohne Speck!) und bei einem
schmalen Glase Wein (ohne Tabak und Tabaköpfeife!) den

*) Citronen, Cedrat, Orangen ic.
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ganzen Tag emsig arbeiten, sind bei den tyroler Grundbesitzen,
sehr beliebt. Wo ein uncullivirteS Feld urbar zu machen ist,
da läßt man sie gern kommen. Dle Etsch selbst scheint den I t a -
lienern vorzuarbeiten. Wo dieser Fluß elnen deutschen Acker
oder Bauernhof zerstört, was er in neuerer Zeit seit der alar-
mirenden Entwaldung Südtyrolö mehr als je thut, da werden
Italiener zu Hülfe gerufen. Dcr deutsche Vauerhof wird
aufgehoben, und italienische Colonisten setzen sich an die Stelle.
I n Folge der unter den Italienern gewöhnlichen frühen Vc,-
heirathungen, in Folge der Bestimmungen deö italienischen Erb-
rechts , das alle Kinder zu gleicht« Theilen erben läßt, ist auch
die Bevölkerung der italienischen Thäler in größerem Anwachs
begriffen als die der deutschen, in denen nur ein Sohn den
Vauerhof erbt, und wo daher der Ehe und einer zahlreichen
Nachkommenschaft manche Hindernisse in den Weg treten. Auch
dieser Umstand mag die Angriffe der Italiener auf die Deutschen
begünstigen, so wie endlich dasselbe ihre gefallige, leichte und
schöne Sprache thut, die den deutschen Kindern weit leichter ein-
geht als umgekehrt die deutsche der italienischen Jugend.

Es giebt nur eine Gegend in den Alpen, wo Bewohner der
romanischen Halbinsel sich in bedeutender Menge über den
Hauptkamm der Gebirge und Thäler, welche nordischen Einflüs-
sen ausgesetzt sind, hinübergemacht haben, und wo sie daher den
Deutschen ebenso weichen wie die südalplnischen Deutschen den
Italienern. Dieß sind die Berge und Thaler Graubündcnö,
wo schon seit uielen Jahrhunderten die uralte Sprache der ro-
manischen Rhätier dem Deutschen unterliegt, und wo die Deut-
schen ihrerseits sich zu bestreben scheinen, ihr Panier auf dem
höchsten First der Alpenkette aufzupflanzen.

Der Hauptsache nach ist das Gebiet der Seite Comnunü
ein Gebirgsplateau von etwa acht Stundsn Lange und Breite,

" o h l . Alptniciscn. ,1 . g
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das im Norden von einer bis zu 7000 Fuß aufsteigenden Berg-
kette, im Süden von einer etwas niedrigeren Gebirgsreihe be-
gränzt wird und im Osten gegen das Thal der Vrenta, im
Westen aber gegen das Thal von Astico mit ziemlich steilen
Wänden und Klüften abfallt. I n der Mitte oben ist ein sehr
flaches, schönes Wiesenland, und hier liegt auch der Hauptort
des Ganzen, der Flecken Assiago. I n den Bergen nordwärts
und südwärts sind die Hauptschätze des Landchens, tannenreichc
Wälder, mit deren Producten die italienischen Städte ver-
sorgt werden. Man kann die „Siebenberge"*) in vielfacher
Beziehung einem schweizerischen Canton vergleichen (am beßten
vielleicht dem Canton Appenzell-Iimerrhoden, mit dem sie die
größte Aehnlichkcit haben). Ihre Versassung war ehemals der
schweizerischen Cantonalverfassung sehr ahnlich. Anfangs hatten
sie ihre Volksversammlung, ihre Landesgemeiude. Dann wur-
den ihre laufenden Negierungsgeschäfte von einem Rath ver-
waltet, zu dem jede Gemeinde zwei Deputirte ernannte. An
der Spitze des Landes stand ein Regent, eine Ar t Landammann.
Wie die Leute in den schweizer Nrcantone» hatte bis in die
letzten Zeiten jeder Siebeuberger das Recht, die Waffen zu
tragen. Ihre, M i l i z , an deren Spitze ein „Capitimo" stand,
war dem Landsturm der Schweizer ahnlich. Auch ihre häus-
lichen Beschäftigungen gleichen noch jetzt denen der schweizer
Urcantone. Viehzucht und Waldwirthschaft sind ihre vor-
nehmsten Industriezweige. Den ^lrommnFFio äuloo äoi s«tto
(!c»nmum" kauft mau neben dem Schweizer- und Parmesan-
käse in Verona, in Padua und den anderen Städten der Lom-
bardei. Die Kohlcn, die sie in ihren Wäldern brennen, die

5) Wir Deutschen sollten dlesen Namen w unserer Geographie
acceptiren.
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Amer und anderen Holzwaaren, die sie schnitze»» und auf ihren
Maulthieren auf die Märkte von Bassano, Vicenza :c. herab-
führen, heimeln einen Deutschen nicht wenig an. Wie in den
schweizer Urcantonen nnb wie freilich auch in anderen deutschen
Ländern haben sie große gemeinsame Besitzungen. Fast alle
ihre Wälder und ein großer Theil der Weiden sind „Mmend . "
Diese Mmenden sind keine italienische Sitte und kommen sonst
in dem lombardisch-venetianischen Königreiche nur noch hie und
dn ln den Bergen vor, vielleicht in Folge deutscher Gewohnheiten,
gewiß nicht in Folge des römischen Gesetzes, das mehr als ein
anderes den Particularbesitz begünstigt. Das Klima der Hoch-
ebene ist ganz dem von Appenzell oder einem anderen schweize-
rischen Urcantone ahnlich. Sie ist über 3000 Fuß erhaben und
erzeugt daher außer Gras, Tannen, etwas Roggcli, Hafer und
saueren Kirschen wenig mehr, obwohl ihr dieCitronengärim des
Gardastes ganz nahe sind.

Auch dieß endlich noch könnte man als eine höchst frap-
pante Aehnlichkeit zwischen unserem Canton „Siebenberg.cn"
«nd jenen Schweizercantonm betrachten, daß derselbe ebenso
wie diese in einen inneren und einen äußeren District zerfällt.
N ie die Schweizer, die Apvenzeller und Urner von ihren Ver-
gen, in denen sich die Wurzel ihres Slaatswesens ausbildete,
herabfliegen und sich ihre Nachbarn am Fuße der Verge unter-
thamg machten und so ein Herrscher- und ein Unterthanenland
gewannen, deren Unterschied sich noch jetzt in den verschiedenen
Kantonen unter dem Namen „alter und neuer Cantonstheil"
"der „äußere und innere Bezirke" zn erkennen gibt, so scheinen
"uch diese cimbrischen Gebirgsleute um sich gegriffen und andere
"lcht cimbrische Communen am Fuße des VergplateauS mit sich
"ereinigt zu haben. Gine Reihe von Dörfern bis an das rechte
llser der Vrenta und daS linke des Astico und bis in die Ebene

8*
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gegen Süden herab gehören mit zu den Sette Communi, sei es,

daß sie sich freiwillig diesen angeschlossen haben oder von ihnen

erobert wurden. Von den eigentlichen s ieben C o m m u n e n

werden diese Dörfer unter dem Namen „0«nti-n<lo nnne856 alle

ketto Oommum" (mit dm sieben Communen verbundene Dörfer)

geschieden. Sie nennen sie auch wohl bloß „Oonlr»«^" (d i e

D ö r f e r ) , dadurch andeutend, daß ihnen der Ehrentitel „Com-

mune" nicht zukomme. Auch vernahm ich in dieser Beziehung

wohl die Ausdrücke: „untere und obere Gemeinden" oder

„äußere und innere Dorfer". — Die eigentlichen sieben Com-

munen sind die alten germanischen Dörfer Assiago, Galleo,

Fozza, Enego,Roana, Nozzo und S t . Giacomo, deren ursprüng-

liche einheimische Namen im Dialekte der Bewohner so lauten:

Slege, Gelle, Kawütsche, Dschenebe, Roben, Rotz und Lusian.

Alles zusammen umfaßt ungefähr sechzehn Dörfer mit etwa

34,0W Einwohnern , von denen beinahe die Hälfte auf die obe-

ren eigentlichen alten sieben Communen kommt.

Was den Ursprung und die Geschichte dieser merkwürdige»

deutschen Colonie, die sowohl die Aufmerksamkeit deutscher als

italienischer Gelehrten vielfach auf sich gezogen hat, betrifft,

so sind beide trotz der vielen darüber geschriebenen Bücher noch

sehr dunkel. Die Leute selbst, wie gesagt, und mit ihnen viele

Gelehrte behaupten, daß ihre Vorfahren vom Schlachtfelde

von Verona entflohene Cimbern gewesen seien, die hier in den

Vergen Schutz fanden, eine kleine Republik gründeten und viel-

leicht nachher zu ihrer Verstärkung auch noch andere germa-

nische Flüchtlinge nach sich zogen. Manche glauben, daß die

Gelehrten zuerst auf die Idee gekommen seien, und daß die-

selbe erst nachher, aus den Büchern in Tradition übergehend,

bei dem Volk Eingang gefunden habe. Die allgemeine Ver-

breitung dieser Sage nicht nur bei den Bewohnern selbst, so""



Cimberleut. 173

dern auch bet allen ihren italienischen Nachbarn scheint aber
dagegen zu sprechen. Die Leute selbst nennen sich ganz einfach
„Cimberleut"*), und in allen benachbarten Bergthälern be-
zeichnet selbst der gemeine italienische Vauer ihre Sprache mit
dem Namen „Cimbro". , M i «c-tto l̂ ammuni pai-Inno l^imdro"
(in den sieben Communen sprechen sie cimbrisch), wird dem Rei-
senden oft genug als etwatz allgemein Bekanntes von den ita-
lienischen Bergbewohnern wiederholt. Dieser Umstand, so wie
auch der, daß ein den Siebenbergen benachbartes Thal Süd-
lyrolö seit alten Zeiten „ V a l Cembro" genannt w i r d , scheint
dafür zu zeugen, daß eS nicht eine aus der Luft gegriffene Er-
findung der Gelehrten sei, diese Leute mit den Eimbcrn des M a -
rius in Berührung zu bringen; man könnte mit mehr Wahr-
scheinlichkeit umgekehrt vermuthen, daß die alte Sage und der
alte Name des Volkes die Aufmerksamkeit der Gelehrten erregte.
Die, welche dieser Sage keinen Glauben schenken wollen, machen
auf jene Kette deutscher Colonieen und deutscher Namen aufmerk-
lam, welche sich von diesem äußersten versprengten Vorposten bis
zu dem Hauptkörper unseres Wohngebietes verbindend hinzieht,
und geben zu vermuthen, daß wir hier nicht sowohl Colonieen
zersprengter Flüchtlinge, als Trümmer uralter deutscher Insassen
vor Augen haben möchten. Gegen diese Ansicht scheint aber
der ganz absonderliche und isolirt dastehende Dialekt der „C im-
berleut" zu zeugen, der mit den anderen tyroler Dialekten sehr
wenig Aehulichkeit hat und selbst von dem Deutsch der ganz be-
nachbarten Leute von Lavarone schroff absticht.

Ich wil l diese Ansicht so hingestellt sein lassen, da es hier
nur meine Absicht ist, einige selbstgemachte und aus dem Leben

' ) Sie nennen sich so unter Anderem in einem Gedicht, das
'ch besitze.
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gegriffene Bemerkungen über die Siebenberge vorzubringen und
von den Meinungen der Gelehrten nur so viel anzuführen, als
dem Leser zum Verständniß meines Reiseberichtes nöthig ist.
Ich acceptire aber, wie es mir scheint mit Recht, für das Völk-
chen, welches uns beschäftigt, den Namen ,,Cimbern" als einen
allgemein beim Volk verbreiteten.

Also die erste Geschichte unseres kleinen Cantons ragt eben-
so in das wolkige Dunkel der Zeit hinauf, wie die Geschichte der
erhabenen Roma und der meisten anderen kleinen und großen
menschlichen Gesellschaften. Die Römer erwähnen ihrer gar
nicht, und wie die kleine VergrepubM sich zn dem Reiche der
longobarbischen Könige verhalten haben möge, ist uns nicht viel
klarer. Die ältesten unzweifelhaften Documente, welche sie
über ihre früheren mittelalterlichen Zustände besitzen, und die
man noch jetzt in ihrem Hauptort Asfiago, wo sie aufbewahrt
werdm, einsehen kann, sind aus dem 14ten und löten Jahrhun-
dert. Es sind Bestätigungen ihrer schon damals „ a l t " ge>
nannten Privilegien von Seiten der Ecaliger/ der Nzzelmo,
der Visconti , und dann eine ganze Reihe ahnlicher Documente
von einer Menge venetianischer Dogen bis auf den letzten herab.
Aus diesen Docummten geht hervor, daß die sieben Communen
allen jenen Herrscherfamilien, sowie sie der Reihe nach in Nord-
italien emporkamen, sich hingaben. Am längsten blieben sie
bei der Republik Venedig, mit der sie am Ende des vorigen Jahr-
hunderts fielen, um dann wie sieden österreichischen Erblanden
angeschmolzen zu werden. Jene Fürsten und die hohe Republik
hatten aber ein eben so großes Interesse, sich der Treue dieser
Bergbewohner, die „ i n oonlinilnis^iomlmmne" wohnten und
die sie als Wachter ihrer Gränzen gegen Deutschland benutzten,
zu versichern, als umgekehrt diese Leute selbst gern ihres Schutzes
genossen. Jene bestätigten daher willig die alten Freiheiten
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der Cimbern, und es schelnt nicht, daß sie sie je mit Waffen-

gewalt in das Verhältniß ihrer anderen Unterthanen gebracht

haben. Noch jetzt behaupteten gegen mich diese Leute stolz,

sie seien ,Mni eonhuisl i", sie hätten sich immer nur „n l läeUi"

genannt.

Vei jeder anderen neu sich geltend Machenden Gewalt in

Obcritalicn, bei jedem neu gewählten Dogen senden die Berg-

bewohner Voten in die lombardisch-venetianische Ebene hinunter,

klagen dem jeweiligen Gebieter vor , daß sie erstaunlich arm

seien, daß sie blos von Kohlenbrennen, Holzschnitzen und Käst«

machen lebten, und daß sie unmöglich mehr Tribut als ihre 4W

„t . i rs Veronesi" und „üuocwo, vi loUi" (12 Kälber), die sie von

jeher in die Gbene abzuliefern gewohnt gewesen, bezahlen könn-

ten, daß sie aber starke Leute seien, undurchdringliche Wälder

und feste Verge besäßen, und daß sie diese ihre natürliche Festung

zum Frommen Vicenza's, Verona's, Venedig's und aller ande-

ren hinterliegenden Landschaften gern gegen die deutschen Ka i -

ser, gegen die „Nnval- i ," „^ust r iuo ln" und anderen „I 'ol lesol l i "

vertheidigen wollten, wenn man sie nur im Uebrigen bei ihren

Sitten und Gewohnheiten gewähren lassen woNe. Die Ezze-

l ino, die Ssorza, die Lorcdan und Moncenigo setzen dann

ein prächtiges Document auf, in welchem sie ihre „äi looti

liaminL» , inoolao vt knbitntoros ßeptsm ler i-nrum" oder, wie

sie sie auch wohl etwas schmeichlerisch t i iu l i ren, das „?em!nm
nodil« ße^tem Villgrum ^lonlanenrum" (das hochadelige Lehen

der sieben Vergstadte) von allen „oneril»,,» »lumorum, Fgdelll,-

rum ot 8»!is" befreien und alle ihre sonstigen „exemption«» et

lr«nol,i8ia" bestätigen, „ l iuonmm", wie sie sehr häufig hin-

8ltse|en, „dictl homines habitant in locis montuosis et sterili-
" U s i et quoniam solum vivebant et vivunt de mercantia ligna-

"ünis" (weil die besagten Leute in sehr bergigen und unfrucht-
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baren Gegenden wohnten und wohnen und bloß vom Holzhandel
lebten und leben), oder auch „weil sie so oft von den Tedeschi be-
unruhigt werden und z. V . noch kürzlich 2286 Lire an den Kai-
ser zu bezahlen gezwungen wurden." Dabei machen sie aber
immer zur Bedingung, daß die alten 400 Lire Veronest und die
besagten zwölfKalber richtig an die herzogliche „^nmera" einge-
liefert würden. An dem Maße dieses Tributs scheint nie etwas
geändert worden zu sein; nur die zwölf Kalber wurden nachher
in andere 100 Lire verwandelt. Dabei scheint es, daß das A t t r i -
but „Allerärmste" fast ein stehender Titel geworden ist. Der
Phrase: ,,^l seä«Ii88imi o poverisgimi nastli «Mo Oommuni"
bedienen sich die Dogen häufig. Die Leute selbst mochten sich —
nicht ohne Grund — ganz gern so nennen hören.

Ihre anderweitigen Privilegien neben der Abgabenfreiheit
ersieht man aus einem noch jetzt aufbewahrten Statute. Dar-
unter find die merkwürdigsten, daß sie sich ihre Obrigkeiten
selbst Wahlen dürften, daß sie sogar vom Kirchcnzehntm ausge-
nommen sein sollten, daß ihre Mil iz nicht zu auswärtigen Krie-
gen derRepublik verwendet werden, sondern nur zur Vertheidig-
ung der Gränzfeste ihrer Verge dienen solle, daß die Cimberleut
immer bewaffnet sein und auch so bewaffnet von ihren Vergen
herabsteigen und in den anderen Städten derRepublik erscheinen
dürften, daß, wenn ein cimbrisches Vergmadchen sich in der
Gbene außerhalb der Commune verheiralhe, es ihren Landsleu-
ten gestattet sein solle, eine Abgabe von ihrer Mitgi f t zu er-
heben. — I n den Städten Verona, Virenza und Padua, in
denen sie ihres Handels wegen häufig verkehrten, hatten sie, wie
es scheint, eine eigene Ar t von Obrigkeit, Consul», roie wir sie
nennen würden, damals „Nonzie" oder „Advocate genannt.
Diese Nonzie erwählten sie selbst, der Doge aber bestätigte sie.
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Alles dieß bestand unter der conservative« Republik bei»
„ahe unverändert, bis ein zweiter At t i la* ) diese Republik, zu
deren Gründung der erste Att i la die Veranlassung gegeben
hatte, aus der Reihe der Staaten tilgte und die Bestimmungen
des Friedens von Campoformio das große morsche vrnctianische
Staatsschiff mit allen kleinen Barken, die es im Schlepptau
hatte, und so auch mit jener kleinen Vergrepublit, in österrei'
chische Hasen einlaufen ließen.

„Unsere armen Bergbewohner", sagten die Dogen, „ u n -
sere Geblrgsvölker", sagen noch jetzt die italienischen Gelehrten,
wenn sie diese deutschen Stamme erwähnen, die wir Deutschen
unsererseits mit größerem Nechte die „ U n se r i gen " nennen
möchten. Es ist ei» merkwürdiger Umstand, daß diese un se re
Leute von einem i t a l i en i schen Gouvernement vorzugsweise
als Granzwächter gegen Deutsche betrachtet und benützt,
und daß sie eben, um dieß besser zu tonnen, bei ihrer alten
deutschen Verfassung, ihren Freiheiten und Gewohnheiten ge-
lassen wurden**). Nnd ebenso merkwürdig ist es, daß sie nun
gerade jetzt unter einem deutschen Gouvernement in Folge ver-
änderter Zeitumstande entdeutscht , italienifirt werden und
ihrer alten deutsche» Privilegien beraubt sind. Von diesen ist
ihnen, glaube ich, kein andcrer Nest mehr geblieben als cine
Ar t Salzprivilegium. Sie bekommen das Salz von der Re-
gierung zu billigeren Preisen und zahlen — vielleicht noch auf

* ) Napoleon sagte einmal selbst den Venetian««: „Ich werde
für euch ein zweiter Attila sein."

* * ) Ich will bet dleser Gelegenheit daran erinnern, baß di«
Venetlaner auch an anderen Gränzen ihres Staates solche kleiuc
Republiken von Bergvölkern unter ihre Protection und in ihren
Dienst genommen hatten, so z. V. die Hirtenvölker v^n Poglissa
und Mazarsla an der dalmatischen Gränze. - "

8 "
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ihre alten Titel der „leäoliszjmi" und „povorissimi" sich
stützend — das Pfund statt mit 28, wie die anderen, bloß mit
20 Centesimi.

I h r Land heißt jetzt „der District von Assiago^, und ihre
jungen Leu<e dienen wie die übrigen Bewohner der Provinz in
den italienischen Regimentern Oesterreichs. Uebrigens haben
sie doch in diesen Regimentern manche Vorzüge vor den I t a -
lienern, erstlich, weil sie leichter als diese das „reine viennesifche
Deutsch," wie sich ein Cimber gegen mich ausdrückte, lernen,
und dann, weil sie kräftigere und schönere Leute sind und daher
häufiger sich zuCorporalen und Unterofficieren emporschwingen.

Der sichtliche Verfall und Untergang ihrer alten deutschen
Sprache ist das, was einen deutschen Reisenden am meisten
schmerzt, und es ist jetzt Zei t , daß ich dem Leser, so weit ich
kann, auch einen Begriff von dem jetzigenZnstande ihrer Sprache
gebe, über deren Vau und Eigenthümlichkeit übrigens ein be-
kanntes gelehrtes Werk unseres Schmeller, das ich leider noch
nicht kenne, eiistirt.

Manche Gelehrte haben diese Sprache als eine höchst in-
teressante Ruine, welche noch das Gepräge des «kältesten Deutsch
an sich trage, und als eine kostbare Fundgrube alter deutscher
Sprachresse betrachtet. Andere, die vermuthlich nicht an Or t
und Stelle gewesen sind, haben dieß übertrieben gefunden. Die
Cimberleute selbst haben ebenfalls einen hohen Vegriff von ih-
rer Sprache. „ M i r gefällt sie fast besser", sagte mir einer
von ihnen, „als das Schriftdeutsch. Cs sind Worte darin, die
man weder im Italienischen, noch im Deutschen findet. Gs ist
das älteste Deutsch, und bloß in dem fernen Danimarca und
Iütlandia noch sollen die Leute ähnlich wie wir reden". —
Der deutsche Reisende, der ins Land kommt, versteht beinahe
nichts von den Gesprächen in diesem Dialekte, und er wird
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mit seinem reinen „viennesischen Deutsch" ebensowenig verstan-
den. Es ist aber wohl ohne allen Zweifel ein oberdeutscher, an
das Alemannische sich anschließender Dialekt. Unwillkürlich
wird man hier an das Friesische erinnert. Sowie dieses an
dem nördlichsten Ende Deutschlands, obwohl an die niederdeut»
schcn Dialekte sich anschließend, ganz eigenthümlich und geson-
dert dasteht, so steht hier an der südlichsten Spitze das Cim-
bnsche, obwohl an die oberdeutschen Dialekte sich anschließend,
ebenso originell und fremdartig da. Es ist, als hatten die äl-
testen deutschen Sprachreste von der aus dem Centrum des Lan-
des hervorwachsenden Herrschaft des Echriftdcutschen sich zu
den eitremste» Inseln und Vergen geflüchtet. Wie auch an-
dere Dialekte der Alpcnkette, hat das sogenannte Cimbrische der
sieben Communen viel mit den skandinavischen und niedersächst»
schcn Dialekten gemein (man könnte auch hier gewissermaßen
sagen: los «xtrömes so wuclwiU), ohne daß man eS deßwegen
für einen davon abgeleiteten Dialekt halten dürfte.

Da die politische und offilielle Sprache der Communi schon
seit lange die italienische ist — ihre Statuten und ihre Vertrage
mit den Dogen und lombardischen Städtebeherrschern waren
von jeher lateinisch und italienisch abgefaßt — so ist wenig
Cimbrisches gedruckt worden. I n der That beschrankt sich ihre
ganze Literatur, wie die der friesischen Sprache, auf einige Ge-
dichte, die zu Ehren der Anwesenheit hoher Herren gefertigt und
gedruckt wurden, den Katechismus, der auf Befehl der Bischöfe
von Padua publicirt ward, einige altcimbnsche „oantioi »pin-
tun l i " und dergleichen. Gleich vom Anfang herein mußten die
Cimberleme, deren ganzer Verkehr sich auf I tal ien beschränkt,
zwei Sprachen lernen, und das Cimbrische hat vermuthlich ine
mehr Rechte bei ihnen gehabt als die Rechte einer „Vaueni-
sprache". Alle Rechnungen, Aufsätze uno Briefe, welche die Leute
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zu machen hatten, wurden von jeher italienisch geschrieben. I n
den Schulen wird schon seit lange italienisch gelehrt. Doch
wurde bis auf die neueste Zeit herab noch cimbrisch gepredigt
und gebeichtet und überhaupt der ganze Religionsunterricht in
dieser Sprache geführt, wie denn die Religion nicht nur in Sie-
benbergen, sondern auch in Flandern und überall dasjenige Ge-
biet ist, welches sich die Muttersprache zuletzt entreißen laßt.
I n dem Hauptort Assiago ist jetzt seit zwei Jahren zum ersten
M a l ein Geistlicher eingesetzt, der gar kein Cimbrisch versteht,
und daher hat hier das cimbrische Beichten, Katechisiren und
Predigen sein völliges Ende gefunden, wie denn dieser Or t jetzt
schon als ein fast ganzlich italienistrter zu betrachten ist. Wenn
auch die Mehrzahl seiner Einwohner die alte Muttersprache
noch versteht, so bedienen ste sich doch derselben nur noch selten.
I n einigen der anderen entlegeneren Communen dagegen herrscht
das Cimbrische noch nach alter Weist vor. A ls die am meisten
altcimbrischcn Orte wurden mir die Communen Fozza, Rozzo
und Ronchi bezeichnet. Dagegen liegt wieder mitten zwischen ih-
nen das ganz italienisirte Dorf Galleo, wo die alte Sprache
schon lange ausgerottet sein soll.

Um dem deutschen Leser einen kleinen Begriff von der Be-
schaffenheit dieser interessanten Sprache zu geben, wi l l ich hier
zwei Gedichte hersetzen, ein in neueren Jahren verfertigtes und
ein älteres, das schon seit unvordenklichen Zeiten u»ter dem
Volk eristirt haben soll. Jenes wurde im Jahr 1804 gedichtet
und publicirt und an einen unserer verehrtesten deutschen Pr in -
zen gerichtet, an den Erzherzog Johann von Oesterreich, der da-
mals die Cimbern mit seinem Besuch beglückte. Dieses aber
ist ein Ostergcfang, den die Leute seit uralten Zeiten um Ostern
in allen ihren Kirchen singen. Man hat mir versichert, daß er
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auch jetzt noch sogar in dem im Uebrigen, wie gesagt, fast ganz
<taliemsirteu,,Hauptorte gesungen werde.

Das erste Lied führt den italienischen Titel ! „Cornpuiii-
menli Poetici in occasione del faustissimo arrivo nei Sette
Communi di Sua Altezza Reale Giovanni Arciduca d'Austria.
Jn Bassano, 1804". (53 lautet:

Jz bahar ditzan, baz bar segenV
Oedor iz an schöndar trölmiV
'z ist net tröhm, ghet auz von beghen!
'z ist dar unzar Jung Her,

Vudar leiite, vudar, vudar!
Sperret net alien in beck;
'z ist dar liebe, uii gute Prudar
Von me Kaiser ünzar Her.

Un baz habar Eiigh so gheban,
Vu rae Kaiser Iiebar Prndar,
Rechtes oge, un band, un leban
Brumm1' ar sait kemt bia kan us 'i

Bar sain arm, ditzan ist bahr;
Ma in dis' Armakot bar haben
An gut hertzo ane haar,
Gröszer viel ben alia belt.

Dttzan eiirme Groszen Prudar,
Eiirme Hause Biar un Kron,
A pohl biar sain gäbest vudar
Von Venedig, haben ghet.

'z hertze, benne bar nicht vinnan,
Hia kan uz d'ag stea bohl ahn,
Un baz möchtebar ijz günnan
Peszor ben baz z'hertzc ist?
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Got von üz viel liber nimmet
Viel z'hertze, ben ghut, silbar, golt.
Z'hertze sait ist baz agh kimmet;
Ditzan solt sain lieb eüg ogh.

Wörtlich übelsetzt lauten diese Verse etwa so:

Ist's wahr, dieses, was wir sehen?
Oder ist's ein schöner Traum?
's ist nicht Traum, geht aus dem Wege!
'6 ist unser junger Herr!

Weiter, Leute! weiter, weiter!
Sperret nicht Allen den Weg;
Es ist der liebe nnd gute Bruder
Von dem Kaiser, unserm Herrn.

Und was haben wir Euch zu geben.
Meines Kaisers lieber Bruder,
Rechtes Auge, und Hand, und Leben,
Warum doch kommt I h r hier zu uns?

Wir sind arm, dieses ist wahr;
Aber in dieser Armuth haben wir
Gin gutes Herz ohne Haar,
Größer viel als alle Wett.

Diesem Gurem großen Vruder,
Eurem Hause haben wir Krone und Scepter gegeben,
Sobald wir von Venedig
Fort (getrennt) gewesen sind-

Und das Herz (Herzlichfeit), wenn wir sonst nichts finden,
Kann uns auch hier wohl anstehen,
Denn, was möchten wir uns gönnen
Besseres, als was vom Herzen ist?
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Gott selber nimmt weit lieber von unö
Viel auö dem Herzen, als Gut, Silber, Gold.
Aus dem Herzen ist (am Ende Alles), was «uch kommt;
Dieses möchte auch Guch das Liebste sein.

Der „08tolnF383Nß" (Osterlied) lautet so:

Ba bandarte d' ünzar Vrau,
Ba bandarte in vrö'mede land ?

Un hat den Jesus nindart dorvant.
Habetar nindar gaseghet
Den libarsten Sun den main?

Un den halgosten Gott den main ?
Jch sagten bul nechtent spete
Vor Judenhaus aufgheen,

Un vor Judenhaus aufgheen,
Baz trigar af sainar haute?
A croana un a Kreuze,

A croana un a Kreuze.
Ba trigar 'z halghe Kreuze?
Ear trighez auf den pergh.

Bittan martar groaz ar hot J
Ba trigar nun de croana?
Ear tringhese in de stat.

Bittan painc ear nun hat gat.
Muter auf, Vrau muter,
Lazetach net vordrissen,

Un lazetach net vordrissen.
Dar hümmel raich ist eure,
De paine da ist bul main,

Un de paine da ist bul main.
Baz schicket Gott zo koofen?
An rosa und an verban plut,

An rosa und an verban plut.
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Jn lesten von sain zaiten
Se' tuiint bul ime ganuc

Un dort allar belte ganuc.

Die wörtliche Neberfetzung:

Wo wanderte unsere Frau,
No wanderte sie im fremden Land?

Nnd hat den Jesus nirgends gefunden.
Habet ihr nirgends gesehen
Den liebsten Sohn, den meinen?

Den heiligsten Gott, den meinen?
Ich sah ihn wohl gestern Abend spate
Vor einem Iudenhause vorübergehen,

Ja, vor einem Iudenhause vorübergehen.
Was trug er auf seinem Haupte?
Eine Krone und ein Kreuze,

Eine Krone und ein Kreuze.
Wohin trug er das heilige Kreuze?
Vr trug es auf den Berg.

Welche große Marter hatte ec',
Wohin trug er nun die Krone?
Gr trug sie in die Stadt.

Welche Pein er nun wohl l i t t !
Mutter auf! Frau Mutter!
Lasset euch nicht betrüben,

J a , lasset euch nicht betrüben.
Das Himmelreich ist eure.
Die Pein, ach, ist wohl mein,

J a , dic Pein, ach, ist wohl mein-
Was schicket Gott zu kaufen?
Eine Rose uud ein rothes Blut,

Ja, eine Nose und ein rothes Blut.
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I n seinen letzten Zelten
Dienten sie wohl ihm genug,

Und sind auch aller Welt genug.

Es enstirt noch ein anderer Ostergefang.- „äar Ogterntnk"

(derOsterntag) genannt, sowie auch ein Weihnachtslied, betitelt:

„äs Lllgl-lLNssKo von .?«lu Nlil-ist," (die Geburt Jesu Christi),

und endlich auch ein Pfingstlied: ,,äar k^inkestak" (der Pfingst-

tag). Obwohl der Vischof von Padua dieses letztere Lied in

,,äem klonno t)ntecIÜ8mo vnr äo 8ibon Xameun" mit unter

„<Io vinr IluIß-IiL (-llsnnF" gesetzt hat, so herrscht doch in ihm

ein sehr wunderlich naiver und spielender Ton. Es fängt

so an:

O von der earden Keberlen

Jart krabelt dort de greselen,

Un vludart af de hebberlen,

Un lebet dort de b&selen.

O von dar hoghe vöghellen,
Jart vludart dort de bellelen,
Un singhet af de pö'ghelen,
Lebeten dort de tellelen.

Gott gebach gute pröseinlen

Und schenkach langhe täghelen etc.

Wörtlich übersetzt:

O auf der Erde ihr Käferchen,
I h r krabbelt dort in den Graserchen
Und fiattert auf den Hülmchen
Und lebt dort in den Kränterlein.

O in der Höhe thr Vögelchen,
Ih r fliegt dort in den Wäldchen
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Und singet auf den Zweigelein
Und lebet in den Thälern.

Gott gebe euch gute Vrösemlein
Und schenke euch lange Tü gelein ic.

Nach dieser noch weiter ausgesponnenen Adresse schließt
dann dieß cimbnsche Pnngstlied im letzten Verse Plötzlich so:

Dar Gaist ist heute kemmet,
Aber vomme hümele;
Ear von dar belte nemmet
Alia de bille unde übele.

Aus diesen und anderen Sprachproben, bei denen man aber
bemerken muß, daß die Orthographie, wie sich dieß bei einer so
selten geschriebenen Sprache auch nicht anders erwarten läßt,
sehr unsicher und wechselnd dabei auch unter italienischen Auspi-
cien festgesetzt ist, ersieht man, wie ahnlich diese cimbrische»
Laute unseren ältesten deutschen Sprachformen sind. Auf-
fallend ist namentlich der häufige Gebrauch des vollen „ n "
statt deS stummen „ o " in „ilruänr", „Flisban" „loban" st«.,

(statt Bruder, geben, leben lc.). Die Umtauschung des „ w "
mit ,,b" ist ganz allgemein. Man kann sich denken, wie un<
kenntlich dieß manche deutsche Worte machen muß, wie z. V .
„Vise" statt „Wiese", „Votzen" statt „Weizen". Die Nieder-
sachsen werden verwandte Klänge finden in dem „ u n " statt
„und", in dem „ 0 x o " statt „Auge", in „t i-okm" statt „Traum",

Der Geist ist heute gekommen.
Aber vom Himmel.
Er nimmt von der Nelt
Alle Unbill und alles Uebel.
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in dem „Fnbsst" statt „gewesen" (plattdeutsch gewost), in dem
„kal^lie" statt „heilig" in dem „Iiot" statt „hat", in „äs 8t»t"
statt „die Stadt", in „lestun" statt „letzten^ (engl. Igzy.
Ich will hierbei zugleich bemerken, daß dieSicbenberger das „s "
vor einem Consonanten nicht wie die Obersachstn, sondern wie
die Niedersachsen aussprechen. Sie sagen nicht „Schtadt",
„Schtock", sondern „Stadt", „Stock". Sie sprechen, wie ich
bemerkte, sogar „snell" statt „schnell". Das Merkwürdigste,
worauf wir hier besonders aufmerksam machen wollen / sind die
vielen Nachbildungen italienischer Wendungen und die Einbür-
gerung italienischer Worte. Gleich der Anfang des Oster-
liedes ist italienisch gewendet: „Ist wahr dieses, was :c."
(L verc, queslo, cl,« el«.), dann das „von meinem Kaiser
der liebe Vruder" (cl^I mi« Im^Li-utoro il oaro kratello). Das
„gute Herze ohne Haar" ist durchaus ein den Italienern ent-
nommener Gedanke, die unter einem solchen Herzen ein glattes,
weiches Herz, „un ouors cloloo", verstehen. Auch beschreiben
die Cimbern ihr Herz wohl darin sehr italienisch, daß sie es
größer nennen „als die ganze Welt". Die Stellung der Worte
in dem Satze: „Dieses möchte sein lieb Euch auch!" ist ganz
italienisch: „quobt« äuvi-eli^c: o55Cl>« cm-o nnono a v o i ! " Gben<

so ist es der Artikel vor dem Pronomen: „die unsere Frau",
„der unsere junge Herr/' „1a noslra Donna", „ i l nostro 8iss-
nor". Die Partikel „ma" statt „aber" ist ebenfalls aus dem
Italienischen aufgenommen, sowie viele andere Partikeln. I n
dem cimbrischen Katechismus finde ich eine Menge italienischer
Worte adoptirt, allerdings aber dann auf deutsche Weise umge-
staltet und behandelt. Ich hebe folgende Phrasen aus dem
Katechismus hervor:

„ G o l t ist an p ü a r d a r s p i r i t o (un p u r o s p i r i t o ) " .
^ D e n a t u r a un de D e v i n i t ä von G o t t . "
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„De sünte o r i g i n a l e un de sünte a t t u a l e " .

„ ü e f e d e un de s p e r a n z a un c a r i t ä saint v i r t ü , de

komme von Gott me Herren" . . ?rfr>t»

„Gott hat geschickt den halgen S p i r i t ö , zu i l l u m i -

n a r e n de sain Kercha Culliolica".

Ferner die Worte: „ l inßru l in ren" (danken), „«onospi»-

ron " (empfangen), „8srvi»rsn" (dienen), „nn 6utt näorai-sn"

(Gott anbeten), „äs prossimon" (der Nächste), „saivwrnsiol i"

(sich erretten) :c., „met üen ^on»!««-«:«" (mit den Gedanken).

I m gemeinen Leben mischen die Leute das Cimbrische noch

viel mehr mit dem Italienischen. Auf die Frage: „wie steht's?"
antworten sie meist i „vgdbon^!" (va beno). Nnd solcher all-
täglichen Redensarten find zahllose. Das merkwürdigste aber
war mir bei ihrem Gespräche der völlig italienische Ton und
Accent, das italienische Metrum und der Schwung ihres Vor-
trags. Auch wenn sie cimbrisch sprachen, glaubte ich doch im«
mer in der Ferne italienisch zu hören.

Ich wil l mich vorläufig auf diese einleitenden Bemerkungen
beschranken, indem ich mir vorbehalte, im Reiseberichte selbst, zu
dem ich nun wieder übergehe, noch einige sprachliche Beobacht-
ungen nachzutragen.

„ ^n imo ! nnimo!" riefen meine Führer zu Zeiten unseren
Maulthieren zu, und ich bemerkte, daß. während sie unter sich
cimbrifch sprachen, die Unterredung mit ihren „Nul len" (so
nannten sie die Maulthiere, ital. muli) italienisch geführt
wurde. Vei den italienischen Fuhrleuten und Postillonen im
italienischen Tyrol bemerkt man das Umgekehrte. Diese spre-
chen häusig deutsch mit ihren Pferden. Vielleicht ist dem Esel
und Maulthiere, als mehr südlichen Thieren, die italienische,
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dem Pferde, das man hier häusig aus Norden empfängt, die
deutsche Sprache vorbehalten.

Wohl wahr, dachte ich, „povei-iZsimi 8etto ^omnium",
als wir nach dreistündigem Ri t t Ronchi, das erste Dorf der
Höhe, erreichten, und junge wie alte Bettler uns aus den
Häusern entgegenkamen; eine Erscheinung, der man in der
Ebene der Lombardei gänzlich entwöhnt wird. Besonders im
verflossenen Theuerungsjahre ist es den Cimbern sehr schlimm
gegangen. Sie haben mit den übrigen deutschen und germa-
nischen Nationen aus einer Art Sympathie mehr gelitten als
die Italiener, zum Theil in Folge des Umstandes, daß fie, wie
asse Deutschen, große Verehrer und Cultivirer der Kartoffel
sind.

Hinter Ronchi, das noch am AbHange des Plateaus liegt,
tr i t t man Plötzlich aus dem engen Einschnitte auf dieses
selbst hinauf. Dieß ist ein gefalliger Wechsel. Man gewahrt
große Wiesen, über die der Vlick weit und breit hinschweift.
Die Kirchthürme mehrer oberen Communen sind darin zer-
streut. I n der Ferne zeigen sich die hohen Berggipfel, die das
Plateau im Norden und Westen umzingeln. Es war Abend,
und in den Feldern ertönten die Gesänge der Madchen und
Burschen, welche von der Arbeit heimkehrten. Ich suchte ver-
gebens mich zu vergewissern, ob ihnen diese Lieder die italienische
Muse gelehrt habe, oder ob es noch jüngste Nachklänge aus
uralter Zeit, aus Germania oder Danimarca seien.

Kaum hat man die obere Flache erreicht, so bewegt sich
das Leben leichter als in den felsigen Klüften. Es herrscht
hier eine reine kühlige Luft ; die Mückenplagc geht nicht bis zu
diesen Höhen, und statt der Felsenpfade sindet man breite Fahr«
straßm von Dorf zu Dor f , auf denen Wagen rollen. Eben
jetzt wird auch an einer Chaussee gearbeitet, die von der venetia-
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nischen Stadt Tiene zu dem Plateau hinaufführen soll. Diese
Straße und die ihr vielleicht später noch nachfolgenden Fahr-
wege werden dann die „8ibt:n ltgmeun" noch enger mi t ,Mlo8«-
Innä" — so nennen die Cimtern Italien oder Welschland —
verflechten. Von Norden, von der Seite von „Iou88ot»ol»nä"
her, wo alle Zugänge zu schroff sind, wird schwerlich je eine
Straße heraufführen.

W i r passirten die Commune Galleo, in der in Bezug auf
Bauart und sonstige Ortsorganisation Alles vollkommen italie-
nisch aussah. Alle Häuser waren zweistöckig und ganz wie in
Italien aus Stein gebaut. Vei deni Reichthum an Tannen,
holz hatte ich erwartet, die Hauser der Cimbcrn, wie die der an-
deren deutschen Alpenbewohner, aus Holz zu finden. Mich
verwunderte es, daß auch ihre Felder nicht mit Holz eingefaßt
waren, sondern mit solchen hohen platten Steinen, die unseren
norddeutschen Leichensteinen ähnlich sehen und in vielen Verg-
gegenden des nördlichen Italiens üblich sind.

Auch in Slege —> oder, wenn ich italienisch reden soll, in
Asstago — wurde ich ganz auf italienische Weise einquartiert,
in einem Wirthshause, dessen Zimmer und Vorzimmer in ihren
Dimensionen den Näumm einer Caserne glichen, wobei ich denn
auch zugleich den Vortheil genoß, statt in einem kleinen, kurzen,
schmalen, deutschen Prokrustesbette, auf einem weitläufigen
italienischen Kissen- undMatratzengebilge von meinen Strapazen
auszuruhen.

Am anderen Tage besuchte ich die Schule, die Gerichtszim-
mer, die Kirche und sonstigen Institute des Ortes. Auf dem
Markte fand ich eine Menge Leute aus den übrigen Communen
versammelt, und man zeichnete mir die von Fozza als die tüch-
tigsten und ächtesten Cimbern aus, erzählte mir auch von ihnen,
daß sie in ihrem Dialekte noch eine Menge alter und eigenthüm-
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licher Ausdrücke hätten, die sonst in den übrigen Theilendes
LandeS gänzlich verloren gegangen seien. Sie schienen mir
durchweg große, schöngewachsene, kräftige Männer zu sein.
Dieß war aber auch die einzige Beziehung, in welcher ihrAeuße-
res an alte Germanen erinnerte.

Die Cimberleut rühmen sich häusig, daß einer von ihnen
es mit Zweien aus der „Ntmura" (lombardisch-venetianischen
Ebene) aufnehmen könnte, und sie schreiben ihre größere Kraft
ihrer einfacheren Lebensweise, ihrer Vergluft, ihrer Milch und
sonstigen Hirtenkost zu, wahrend sie von den Ebenenbewohnern
sagen, daß der schlechte Nein ihre Kraft ausmergle. I m Nebn-
gen aber sahen meine Leute mehr den Italienern ahnlich. Ich
sah keine Blondhaarigen; fast alle hatten schwarze Locken, uon
denen eine lange nach der Weise anderer italienischer Bergvölker
uon jedem Ohre herabhing. Auch von blauen Augen, die man
neben dem hellen Haar gewöhnlich nach Tacitus Anleitung bei
allen Sprößlingen unseres Stammes sucht, bemerkte ich nicht
uiel. Sie hatten meist dunkle Auge» und oft — jedoch nicht
immer — ganz die scharf ausgeprägte, ausdrucksvolle, italie-
nische Gesichtsbildung.

Ein Freund von mir hatte mich aufgefordert, auch auf die
Schädelbildung derCimbem aufmerksam zu sein. Es schien mir,
als fände ich auch in dieser Beziehung eine merkwürdige Misch-
ung. Nei einigen glaubte ich ganz entschieden den deutschen
Schädel mit vollem protuberanzenreichm Vorhaupt, mit etwas
eingedrückter Nasenwurzel, mit nähergerückten Augenhöhlen und
mit kürzerem Hinterhaupte zu erkenne», während wieder andere
den so verschiedenen italienischen Schädel zur Schau trugen, mit!
glatter, schmaler, nach oben zurücktretender S t i r n , mit hoher
Nasenwurzel und langem Hinterkopse.

Diese Beobachtungen, die auf eine gemischte Race deuten
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stehen im Einklänge nut dem Lichte, das man sich aus der Be-

trachtung der cimbrischen Familiennamen über den Zustand die-

ses interessanten Volksstammes verschaffen kann. Cs scheint,

daß eine Menge, vielleicht die Mehrzahl der Einwohner rein

italienische Familiennamen hat. Als sehr häufig vorkom-

mende wurden mir die Vasso, die Veneditti, Sy lvan i , Rigoni

bezeichnet. Sehr viele doppelte Familiennamen gibt es,

die aus einem italienischen und deutschen Worte zusammengesetzt

sind und daher auf eine Verschmelzung deutscher und italieni-

scher Stamme deuten. 'Als Beispiele solcher componirter Fa-

milien wurden mir z. V . von den Rigoni folgende gegeben:

Rigoni-Stern, Rigoni-Penner, Rigoiü-Schütt, Rigom-Graver,

Rigoni-Zurlaub, Nigoni-Reutle. Natürlich kommen auch

Familien vor, welche bloß rein germanische Namen tragen.

Eine der interessantesten Bekanntschaften in Assiago machte

ich an einem 60)ährigen Greise, der sich seit langer Zeit

damit beschäftigt, den ganzen annoch e^ristirenden Sprachschatz

seiner aussterbcnden Muttersprache zu sammeln. Dieser wür-

dige Alte zeigte uns seine fleißige Arbeit, die er mit Beihülfe

einiger seiner Landsleute zu Stande gebracht hatte. Er sagte

uns, er erbäte sich nur noch zwei Jahre von dcr Vorsehung,

weil er in dieser Zeit sein Werk glaube vollenden zu können.

Alsdann sollte es einem aus den ,,8ili«n Xülneun" gebürtigen

Professor in Pavia übergeben werden, der das ganze Buch re-

digiren, revidiren und dem Druck übergeben werde. Ich wi l l

bei dieser Gelegenheit bemerken, daß nicht nur in Pavia, sondern

auch in Padua, Venedig und anderen Orten sich bedeutende

Gelehrte befinden, die aus , , unse ren " Cimbelcommunen eben-

so hervorgegangen sind, wie viele der tüchtigen Soldaten und

Corporale, die vor der kaiserlichen Burg in Wien auf die Wache

ziehen und die Rekruten üben. Auf der Universität von Padua
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und in dem Semlnalium daselbst sollen sich jetzt 60 junge M u -
scnsöhne von diesen Vergen befinden.

Es wird jetzt eine neue Kirche inAssiago gebaut, ein schöneS
Wetk, besonders durch die Ar t und Weise, wie es zu Staude
kommt, nämlich „ u m « pLi- oari tü", ganz und gar durch Liebe
und milde Veitrage, welche von den Mitgliedern der sieben Ge-
meinden beigesteuert werden, sowohl von denen, welche noch
selber in ihren vaterländischen Vcrgen wohnen, als von denen,
welche in der Fremde weilen. Sie leisten die Woche über alle
der Reihe nacb freiwillige und unentgeltliche Hand« und Spann-
dienste. Am Sonntag aber kommen sie alle zusammen und
arbeiten gemeinschaftlich an ihrem Gotteshause.

Gs that mir sehr leid, daß ich nicht einen Sonntag
abwarten konnte, um ein solches frommes Schauspiel zu
genießen. Allein ich wünschte auch noch den waldigen Theil
ihres Landes zu durchstreifen, ihre anderen deutschen Nachbarn
im Asticothal zu besuchen, und reiste daher am zweiten Morgen
in Begleitung eines kräftigen Ckmbern in nordwestlicher Richt-
ung weiter. Dieser Mann war ebenfalls in Wien gewesen. Gr
sprach daher außer dem Cimbrischen und Italienischen noch ein
gebrochenes Deutsch, was ich zum Nutzen spaterer Reisenden
anführe, weil dieser Umstand sehr häufig ist und man immer
auf der Hut fein muß, die eigentlichen cimbrischcn Ausdrücke
der Leute von den sonstigen deutschen Worten, die sie aufgehascht
haben, zu unterscheiden. Am leichtesten verkehrte es sich aber
mit ihm im Italienischen. Er mischte das Italienische bestän-
dig mit dem Deutschen und machte von deutschen Phrasen zu-
weilen eine ganz wunderliche Anwendung. A ls ich z. V . ein-
mal nieste, sprach er zu mi r : „Gott grüß!" indem er sich sehr
höflich gegen mich verneigte. I n allen Dörfern, durch welche
wir kamen, fanden wir Italiener, welche Kirschen und andn'l's

K o h l , Alpcnrciscn. ! l . l>
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Obst aus der Ebene ausboten. Wahrend in Venedig und cnn
Ufer der benachbarten Seen schon die Feigen reif waren, hat-
ten hier die wenigen Kirschbaume nur erst grüne Früchte ange-
setzt , die zuweilen im August wirklich reif werden. Von an-
deren Laubbaumen finden sich, anßer den Buchen, nur hie und da
einige alte Lindenbaume, die in den Dörfern stehen wie bei uns
in „ leussclwlnnü", jetzt aber schon sehr rar geworden sind.
Aepfel- und Birnbäume gibt es nicht.

Non hie aspicies pendentes vitihus uvas,
Invida quas nobis ferre recusat humus,

Noti fruges, toto queis victus gautleat anno,
Non artes, miseris unde parentur opes.

Vellera si desint ovium, si munera pressi
Lactis, spes omnis, vitaque adeiuia cadit.

So heißt es in einem lateinischen „ L l o ß M o n " über die
Sette Commuin. Vor assen Häusern fanden wir Leute nnt
Holzschnitzen beschäftigt und daneben große Haufen von Bün-
deln rundgebogcner Vreterchen, die bereits für den Maulthier-
nansport in die Ebene bereitet waren und die dort unten zu
Eimern und anderen Gefäßen zusammengesetzt werden sollten.
Wahrend unserer ganzen Tagereise stießen wir auf zerstreute
kleine Maulthiertrupps, die mit solchen Vreterchen oder mit
Kohlen beladen waren. „Sehen Sie, meln Herr" , rief mehr-
mals mein Führer aus, „hier ist Alles lessnnmi, cai-doni,
l^ünann, c«sl)uiü! (Holz und Kohlen, Holz und Kohlen)". Es
sind besonders die Märkte der Städte Vassano, Tiene, Vicenza
und Padua, die diese Leute mit ihren Waaren besuchen. Für
jene Drtc haben sie daher auch eigene cimbrische Namen. Padua
nennen sie Pädebe, — Vicenza: Vizenz, — Vassano i Vas-
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sun, —' Trient: T r i n , — Verona - Veru^), sie sprechen es ge-

rade so aus wie die Schweizer ihr Bern, — Levico: Lövige,c.

„ I n der Ebene ist das Holz aber jetzt so gut im Preise, und un -

sere Leute schlagen daher so viele Bäume um, daß unsere Verge

in einiger Zeit ganz kahl sein werden, und nach fünfzig Jahren

werden wir Cimbern alle verhungert oder in die Ebene zu den

Italienern hinabgezogen sein", so klagten meine Begleiter.

Die Cimbcrn haben anch schon Notiz genommen von ihren

Brüdern, den anderen Cimbern in den sogenannten dreizehn

Communen von Verona, die ich oben erwähnte und die unter

dem benachbarten Volke, so viel ich bei einem Aufenthalt in dem

Thale von Recoaro habe bemerken können, unter dem Name»

der „Campesani"**) bekannt sind. Sie erzählten mir, vor langer

Zeit sei hier einmal ein Geistlicher der Campcsani, Namens

Andreas oder auf Cimbrisch abgekürzt „Drea" , zum Bestich bei

elnem Geistlichen in Slege gewesen, und als dieser beim Abschied

ih»n die Hand gedrückt und in einem cimbrischen Reim zu ihm

gesprochen: ,,I.uek i>«^ 60 I l ^ r^o, not clon ««Imoe n, inemäop

Dl-el,," (schau nicht die swildenl Verge, nicht den lkaltenl

Schnee an, mein theuerer Andreas! soi l ie^- sondern unsere

warme Freundschaft und unseren guten Wil len), da habe jener

zu ihrer großen Verwunderung ebenfalls in einem ganz rein

cimbrischen Reime geantwortet: , ,^s <!m- unso,- llott luss mer

I M lin l ^ l - , Kellr io!» von vier M r " (s» mir der liebe Gott

laßt Leib und Haar, kehre ich zu dir zurück nach vier Jahren).

Und sie hatten daraus zu ihrer Verwunderung entnommen,

daß die „Campesani" ihre nächsten Vrüder seien und eben ein

solches Cimbrisch sprächen wie sie stlbst.

* ) Man tnuncre sich dabn au „Dietrich von Bern."
* * ) Wcil mehre ihrer vornclnnsten Orte Campo hrißcu,

9 *
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Ich meinerseits hätte noch gern meinen Vlick ein wenig
über das Wiesenplateau und die fernen umstehenden Schnee-
berge schweifen lassen. Allein die „langeLeite", so hieß derVerg-
pfad, den wir wanderten, führte uns bald tiefet in die wilden
Thäler des nördlichen Theiles unseres Landchens. Diese Nord-
seite hat weit größere Wälder als die Höhen nach Süden. Man
sagt, die Venetianer hatten aus militärischen Rücksichten beson-
ders daraufgehalten, daß die Nordwälder besser conservirt und
weniger angegriffen würden, um die deutsche Seite desto unzu-
gänglicher zu machen. I n jene bewaldeten Verge schneiden
viele tief ausgehöhlte Thaler ein. Der Voden dieser Thä-
ler war jetzt ganz ausgetrocknet und mit einer zahllosen
Menge von der Sonne erhitzter Sieine erfüllt. Bei starkem
Regen rauschen wilde und breite Siröme in diesen Thälern.
Für gewöhnlich aber winden sich tie Saumpfade zwischen und
über den „Knoten" (so heißt hier, was wir F'lußgeröN nennen)
hin. „Das sind in der That schlechte Wege", sagte ich zu mei-
nem Cimber. „Ne in , mein Herr, wahrhaftig, das sind nicht
schlechte Wege, wenigstens nach unserer cimbrischen Sprach-
weise nicht; aber es sind „b ö se" Wege. Das ist etwas Son«
derbares in Vuerer reinen uiennesischen Aussprache, daß I h r
unter „schlecht" immer etwas Schlimmes versteht. Vei uns ist
ein „schlechter Mann" „un Fulanluumo, un uumo 6 r i u o " , und
ebenso ist auch ein schlechter Weg ,,un« via «llilta pinnu". ^ l i «
via onUiv»" aber nennen wir einen „bösen" oder „krumpen
(krummen) Weg."

Unser Thal führte uns abwechselnd durch Wald — mei-
stens war es „schwarzer W a l d " , in dem entweder „Tannen"
oder „Wmchten" (Fichten) wuchsen, selten nur „Buchender
Wald" (Buchenwald), abwechselnd durch „Rau t " (lol-ruiw in-
<:ultivulo), wo „Kramewette" (Wacholder) und andere cim-
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brische Gesträuche wuchsen — bis zu einem sehr einsamen klei-
nen Wohnorte, Gertelle genannt, den wir in der Mittagshitze
nach dreistündigem Marsche erreichten. Derselbe liegt am
Fuße des Monte Verena, des höchsten Verges im Innern des
Cimberlandes, der nun lange der Mittclpunct und vornehmste
Gegenstand aller der Landschaftsbilder blieb, die auf unserer
weiteren Reise an uns vorübergingen. Es ist auffallend, daß die-
ser Verg einen italienischen Namen hat, wahrend sonst den mei-
sten natürlichen Localitäten des Landes cimbrische Benennungen
geblieben sind. So hieß ein Verggelande: „de lange Leite von
Rotz", ein anderes „de lange Leite von Roben", ein Wald hieß
„der Busch von Pusterle" u. s. f.

Als wir höher kamen, bemerkte ich etwas Wasser in den
Thalern, die wir passirten, und noch weiter oben sahen wir
völlig ausgebildete kleine Flüsse in denselben Thälern rau-
schen , die wir unten vollkommen nnd bis zum letzten Waffer-
tropfen ausgetrocknet gefunden hatten. Ich fragte die Leute,
wo alles das Wasser der oberen Thäler bliebe. „ 8 i peräe
kl» i 8N58I!" (es verläuft sich zwischen den Felsen!) war überall
die Antwort. Ich führe diesen merkwürdigen Umstand an,
weil er vielleicht dazu dienen kann, die große Wassermenge zu
erklären, welche am Fuße des Vergplateaus der sieben Commu-
nen aus der berühmten Höhle von Ol iero, die an Größe und
Interesse nur der Adelsberger Höhle nachsteht, ausströmt. I m
Innern dieser Höhle findet man einen See, und dieser sendet
eine Quelle von sich, die gleich fast als ein mächtiger Strom
aus dem Verge hervortritt. Schon viele Gelehrte haben sich
bemüht, diese Erscheinung zu erklären. Einige haben die Ver-
muchung aufgestellt, es möchte der See von Caldonazzo, der
jenseits des cimbrischen Vergplateaus im Nordwesten liegt,
durch einen unterirdischen Gang mit dieser Höhle zusammen-
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hangen und seinen Ueberfluß durch sie ausgießcn. Man soll
sogar die Identität des Gewässers der Höhle und des Sees che-
misch und auf andere Weise constatirt haben. Allein die
Entfernung des Sees von der Höhle, die wenigstens zwölf
Stunden beträgt, setzt eine, wenn auch nicht unmögliche,
doch ganz außerordentliche unterirdische Verbindung voraus.
Die Schwierigkeit wird etwas geringer, wenn man eine solciie
Verbindung zwischen dem Höhlcnftuffe und den unter den
Felsen verschwindenden Gewässern der oberen Thaler des 6 im-
berlandes annimmt. Wäre es nicht möglich, daß alle diese
Gewässer sich unter dem kleinen Gebirgsplateau von Afsiago in
einen See sammelten, der dann am Fuße des Plateaus bei
Oliero seinen Ausstuß hätte? Das Volk der Verge selbst scheint
an einen solchen Zusammenhang der Dinge zu glauben und er-
zählt von einem großen unterirdischen See unter Assiago, den
aber Niemand gesehen hat.. Ein Factum bleibt es, daß ich in
den oberen Thalern mehre starke Flüsse bemerkte, von denen
unten keine Spur war, und die doch viel zu viel Wasser führten,
um dem Glauben an ein Verschwinden durch Verdampfung
Raum zu geben. Da sie alle Jahre so fließen, so müssen sie sich
unten an einem Orte sammeln, mit der Zeit überlaufen und ir-
gendwo zu Tage kommen.

Der Monte Verena, an dessen Seite uns jetzt ein hübscher
W a l d - und Wiesenweg hinführte, ist so hoch, daß sich nicht ge-
ringe Schneemassen auf seinein Gipfel Haufen, die dan» zuwei-
len nach allen Seiten als „Valangas" (Lawinen) oder, wie die
Cimbern sagen, als „Lönas" herunterfallen. Wi r setzten quer
durch die Steine und andere Trümmer, welche eine solche „Löna"
herabgebracht hatte, und cimbrische Kohlenbrenner, die wir dort
beschäftigt fanden, erzählten uns, daß sie aus den Baumstämmen,
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Welche die Lawine von der Höhe herabgeschasft, schon seit drei
Jahren Kohlen brennten.

Dichte Wälder linv große Alpenwiescn wechselten in dieser
Gegend anmuthig ab. Alle Hirten, die wir in diesem Strich an-
redeten, verstandeil bis an die Gränzen Tyrols sowohl italienisch
als cimbrisch. Mehre aber, die wir cimbrisch anredeten, antwor-
teten uns italienisch, und mein Führer sagte dann: „Die Schelme
verläugncn das Cimbrische". Ich konnte den Beweggrund zu
dieser „schelmischen Verlaugnung" nicht ergründen.

Wi r kehrten in einer der Casaras oder, wie die Cimbern
sagen „Käserles" (Käsereien, d. i. Sennhütten) ein, um etwas
von dem ,,krolmnußßia dulc« llello seNo onmmuni" an der

Quelle zu genießen und uns einige in der Nahe wachsende
„Rothbeeren" (so heißen hier die Erdbeeren) dazu zu pflücken.
Ich fand, daß sie für Alles, was mit ihrer Viehwirth-
schast in Verbindung steht, uralte reindeutsche Namen beibehal-
ten hatten. Selbst wenn sie italienisch mit mir sprachen, nann-
ten sie das Schwein nicht „poi-eo", sondern „Schwein", die
Kuh nicht „vacoa", sondern „ K u a " , das Kalb nicht „vi>
t o l i o " , sondern „Kalberia", den Ochsen nicht „ k o v « " , son-
dern „Ochse", den Stier nicht , , l a r a " , sondern „St ier " .
Das Schaf heißt auf Cimbrisch „Oewa". Sie haben auch
das Wort „Schafe"; damit bezeichnen sie aber, wie sie mir wohl
zwölfmal wiederholt haben, nie ein einzelnes Thier dieser Gatt-
ung, sondern die ganze Hcerde der Schafe, was die Italiener
„Ileom-o" nennen. Cm „Schafer" heißt nicht der Wachter
der Schafe, sondern „>I pnürano llellu pu«oro" (ver Eigen-
thümer). Der dienende Wächter aber ( i l äomo8Uec» <1e1 pu-
lll-on«) wird „H i r t " genannt. Ich gedachte hier der Angelsach'
sen in Großbritannien, die sich ebenfalls ihre alten deutschen Hir-
tenausdrücke nicht nehmen lassen wollten. Vielleicht sind solche
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termini teoimi« der Hirten, Kohlenbrenner, Holzhacker, und
Waldleute die ältesten und in allen Dialekten unseres germani-
schen Sprachstammes am gleichmäßigsten conservirten Ausdrücke.

Bei dem einsamen Bauerhofe und Wirthshause, „Termine"
genannt, erreichten wir die Gränze der sieben Kameun und
Tyrols, und wir betraten nun die Länder des deutschen Bundes.
Die Bewohner von Termine verstanden noch cimbrisch. Drei
Stunden von hier gelangt man nach Lavarone mitten in jenen
kleinen deutschen Vergdistrict, auf den ich schon oben hindeutete,
der stch zunächst an das Cimbcrland anschließt, der aber bereits
der Grafschaft Tyrol angehört. Zu diesem District gehören
etwa zehn Dorfschaften i Lavarone, Neselari, Laserna, Pede-
monte, Folgaria, S t . Sebastian, Serada )c., die in den oberen
Theilen des V a l Astico und des Va l Folgaria und auf den be-
nachbarten hohen Bergen liegen. Diese Leute haben eine ähnliche
Sage von ihrem Ursprünge wie die von Assiago. „ W i r stam-
men", sagten sie, „von den Sueven ab, die auch einmal von den
Römern geschlagen wurden und, in diese Verge fliehend, stch, ih-
ren Kindern und uns, ihren Nachkommen, den Besitz dieser A l -
pen erwarben". Sie sind ebenfalls wie die Cimbern rund umher
von italienischen Anbauern umgeben. Ihre Sprache ist total von
der der Cimbern verschieden und nähert sich so sehr den deut-
schen Dialekten der eigentlichen Tyroler, daß man sie als Eins
init diesen annehmen und jeder Deutsche mit seinem Oberdeutsch
ohne Schwierigkeit mit ihnen verkehren kaim. Sie haben auch
einige deutsche Bücher unter sich, und diejenigen, welche noch
ihren alten deutschen Dialekt gut verstehen, können diese Bücher
ohne viel Schwierigkeit lesen. Die Cimbern dagegen haben
gar keine deutschen Bücher und können sie auch nicht lesen.

Auch ihr Dialekt ist indeß ebenso wie der cimbrische im
raschen Untergänge begriffen, obwohl er in Folge ihres häusigen
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Verkehres mit den deutschen Tyrolern noch etwas gestützt wi ld.
Sie lernen in den Schulen bloß italienisch, und die italienische
Sprache ist auch wie in Assiago die Sprache ihrer Kirche, ihrer
Gerichte und ihrer sonstigen Verhandlungen. Es ist schon so
weit gekommen, daß die ganze Jugend unter dreißig Jahren
bloß noch italienisch versteht und die Sprache der Väter voll-
kommen vergessen hat. Der sueuifcheDialekt e M i r t nur noch im
Munde der Alten. Die Leute bedauern dieß selbst, weil ihnen,
als Granzbewohnern zwischen Deutschland und Italien, der Vc-
sitz beider Sprachen in ihrem Verkehr nach Süden und Norden
nicht unbedeutende Vortheile brachte.

Zwischen dem suevischen und cimbrischen Ländchen giebt es
ein ziemlich wüstes Wald- und Wiese «terrain, das nur jetzt im
Sommer von einigen Hirten aus beiden Strichen bevölkert wird,
und das ich jetzt durchstreifte. Zuweilen begegnete uns in die-
ser Einsamkeit ein cimbrischer Kohlenbrenner, der mit seinem
Maulthier von einem der unten gelegenen italienischen Thalorte
heraufkam. Mein Führer unterhielt sich dann mit ihm in
seinem barbarischen und unverstandlichen „linZ-unFFio", und
beim Scheiden rief er ihm dann gewöhnlich zu: „6si«2e mer
<j'»u a n ! " (grüße mir die auf da, d. h. die Freunde droben).
W i r stiegen allmalig etwas aus unseren hohen Regionen her-
unter. Die Gegend wurde sanfter und zahmer. Gs zeigten
sich höherer Graswuchs, kleine Haferfelder, mehr Laubbäume,
rund herum nahm die Landschaft einen lieblicheren Charakter
an. W i r gewannen Aussichten in tief unter uns liegende rei-
zende Thaler und auf entfernte Gipfel rechts und links, und bei
„Schlagenauf" erreichten wir endlich das erste Dörfchen der
Sucvm.

Ich fand einen alten Mann im Felde Gras mähen und
redete ihn reutsch an.' „Gulen Abend, Alter, noch immer so

9**
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fleißig?" Da sie in Assiago gesagt hatten, die Lmte von Lava-
rone, Laserna ?c. sprachen das r e i n ste C i m b r i s c h * ) , u»b da
ich gar keinen Vegriff von ihrem Dialekt hatte, so war ich neu-
gierig zu sehen, welchen Effect meine deutsche Frage auf den
Alten haben würde. Stat t nun mich blöde anzublicken und
achselzuckend weiter zu schaffen, wie es die Cimbern gethan hat-
ten, wenn ich sie so landsmännisch begrüßte, sah ich zu meiner
Freude und Verwunderung den Alten munter aufhorchen, seine
Sense (cimbrisch „Sengesa", lavaronisch „Sengs") bei Seite
stellen und im schönsten Tyrolerdeutsch antworten.- „ E i j o , jo,
man muß wohl halt noch a bisl ' arbeiten, so längs hall isch." —
Ich freute mich nicht wenig über diese Entdeckung und war im
Stande, eine regelmäßige deutsche Conversation mit meinem
Alten zu führen. Mein cimbrischer Vegleiter dagegen konnte
fast nichts mit seinem Cimbrisch ausrichten, das diese schwäbi-
schen Lavaroner so wenig verstehen wie die übrigen Deutschen.
Er unterhielt sich unterdessen in italienischer Sprache mit dem
etwa 30jährigen Sohne, der seinerseits kein Wort von meinem
und seines Vaters Deutsch verstand. — Der Alte zeigte mir
sein Kartoffelfeld und erzählte mir dabei, er und alle seine sue«
vischen LandSleute in diesen Vergen seien so große Liebhaber
der Kartoffeln geworden, daß, obwohl dieses Gewächs unter
ihnen erst seit 30 bis 40 Jahren bekannt sei, es doch bereits
ganz allgemein gebaut würde. Von den umwohnenden I t a -
lienern würden sie daher „ l^Unln i - i " (Kartöff ler) genannt,
so wie auch wohl ihr ganzes Ländchen den Namen „I'uttnwl-in"
(die Kartoffeln) bekäme.

H) Die gemeinen Leute nennen in diesen Gegenden zuweilen
alle deutschen Vergdialelte cimbrisch. Sie wollen damit also sagen:
das reinste Deutsch.
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Wie wunderbar sind doch die Liebhabereien und Sympa-
thieen, welche ganze große Voltsstämme in allen ihren Mitgl ie-
dern gleichmäßig zu solchen winzigen Kartoffelpflanzen hinzie-
hen! dachte ich bei mir, indem ich mich an die kartoffelbauenden
Deutschen in Rußland und anderen Orten und an ganz ähnliche
Beinamen, welche ihnen die Russen und andere Völker in die-
ser Beziehung geben, erinnerte.

Außer Schlangenauf giebt es in diesem suevischen „Patta-
tar ia" noch einige wenige andere Wohnorte, die deutsche Namen
haben (z. V . das Dörfchen Stengele), da sonst die Hauptdörfer
alle italienisch benannt sind. Die n a t ü r l ichen Localitaten,
die Walder, Verge, Vergtheile u. s. w. haben fast alle deutscht
Namen, was wenigstens auf eine uralte deutsche Bewohnerschaft
schließen laßt. So heißt z. V . ein gewisser Wald „der R»del-
tanz", ein gewisser Verg „der Erker", em anderer ,der Ruen",
ein dritter „Hohenlcit". Ein Thal wird „Orkenthal" genannt.
„Gäterle", „Freudenzins", „Veiserlen", „Tschowald", „Jung-
holz", „Wasserknol", „Lewegerspitz" sind andere hiesige Namen
für gewisse Gebirgöpartieen, Alpen und Höhen, die ich mir be-
merkte. ,,!^! cl>tn8t!'o non « un» pll^mg «ii torln clvl nuslru
^368«, olit! nan 8!» loäLLoll«" (in dem Kataster ist nicht eine
Handbreit Erdreich unseres Landes, das nicht deutsch wäre),
versicherte uns einer der italienisch redenden Beamten.

I n dem hochgelegenen Lavarone, wo ich zu Abend blieb,
versammelten sich diele Leute um mich, die sich begierig zeig-
ten, ihren dcuischen Landsmann über sich zu belehren. Lei-
der kostete es mir viele Mühe, sie bei der deutschen Conversation
festzuhalten. Sie verfielen immer wieder gleich in das ita-
lienische Gerede, das sellst manchem Alten bequemer zu sein
schien. Auch producirten sie mir einen 84jährigen Greis, der
mi r , statt Schiller und Göthe zu relit iren, ganze Contos aus
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Tasso vordeclamirte. Schiller und Göthe waren hier unbe-
kannte Namen. Dagegen versicherten sie nur, sie wären sehr
wohl mit den großen italienischen Dichtern bekannt und hätten
auch die Werke dieser Dichter in ihren Häusern. Sie brachten
mir, als ich den Ungläubigen spielte, ein halbes Dutzend uralter
Tasso und zerlumpter Ariosto aus ihren Hausern hervor.
Mein alter suevischer Alpenbewohner konnte mir fast jeden
Gesang der KorusulLmmo libornw ebenso geläufig aufsagen, wie
em venetianischer Gondolier, und er behauptete, er kenne noch
mehr Leute hier oben in den Bergen, die dasselbe vermöchten.
Es ist viel von derVerehrung gesprochen worden, welche die vene-
tianische und d'e neapolitanische Hafenbevölkerung für Tasso und
Ariosto haben, aber der Umstand, daß selbst in den entlegenen
Thälern dieser italienischen Alpen jene angebeteten Namen eine
so ausgebreitete und allgemeine Verehrung genießen, ist, daucht
mich, im Stande, ein neues Licht aus die eigenthümlichen lite-
rarischen Zustande Italiens zu werfen. Welche entlegene Senn-
hüttenbewohner deutscher Zunge citiren Schiller und Göthe?
Welche englische Matrosen oder Highländer den Shakespeare
und Vyron?

Trotz ihrer Vorliebe für die italienischen Dichter, deren
schöne Reime sie alle mit Andacht anhörten, bedauerten sie doch
den schleunigen Untergang ihres alten deutschen Dialekts.
„ N i pnre", ließ sich einer von ihnen vernehmen, „eli« i l nosli'u
llllßunASlo « I>iü dei lo, olio i l voro i'ßäeLolio" (nur scheint

sogar, daß unsere Sprache noch schöner ist als das eigentliche
Deutsche). Sie erinnerten sich, von ihren Müttern gehört zu
haben, daß, als diese jung gewesen, noch in allen Dörfern hier
nicht nur deutsch gepredigt, sondern auch deutsch gebeichtet wor-
den sei. Jetzt wußten sie mir nicht mehr mit Vestimmthsit zu
sagen, ob dieß noch in einem der Dörfer der Fall sei.
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Die Verge der Cimbern und Sueven setzen nach Norden
hm mit einer schrofferen Gebirgswand ab. An dieser stieg ich
am folgenden Tage auf einem rauhen Gebirgspfade in das ent-
setzlich wilde Va l Centa hinab. „^orpa cli Oln-islo!" rief
meinCimber, der zum ersten Male dieses Thales ansichtig wurde,
aus. „cUo liclla «i- ioi«! l^«spo 6i L»eca! (Bacchus bis an die
deutsche Gränze!) Fiesta o un luo^o pi-o^rio orrodi le!" —
Wi r sahen ein unbeschreiblich wildes Labyrinth von gigantischen
Felsenblöckcn, schroffen Wanden und Zerklüftungen unter uns;
links, ganz in der Tiefe, blinkerte ein grüner See aus diesen
kahlen Klüften herauf. Er erschien mir, wie eine schöne Was-
sernymphe, die ein Zauberer auf ewig in dieß wilde Gefängniß
gesperrt. Dieser kleine See gibt den längsten Zufluß der
Vrenta von sich und sollte also als die eigentliche Wiege und
Quelle dieses Flusses betrachtet werden. Ich grüßte von hier
aus im Stillen die Lagunen von Venedig, wo ich vor einiger
Zeit die hier geborenen frischen Gewässer im Meere und zwi-
schen dem Lagttnenschlamme hatte verscheiden sehen. — Das
Va l Centa ist nach Norden gerichtet und daher nicht wie die
südlichen Thaler, welche ich an den Tagen vorher durchwandert
hatte, ausgetrocknet. Es wurde von einer ziemlich kraftig pulsi-
renden Wasserader belebt. Als wir an» Abend in den oberen
Theil des Va l Sugana hinabkamen, wehten unö heiße Lüfte
entgegen, die von mancherlei italienischen Gerüchen gewürzt, hie
und da aber auch von den fatalen Ausdünstungen, welche in der
Umgebung der Seidenspinnereien lauern und die großentheils
von den Cadavern der Seidenwürmer herrühren, verdorben
waren. I n allen Büschen glimmten die reizenden Funken der
„Lcuchterle." Dieß war das letzte cimbnsche Wort (es bedeu-
tet so viel als Leuchtkäfer), das ich vernahm. Alles war nun
wieder ganz italienisch, und ich blickte zu den vom Abendfchim-
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mer schwach erhellten Bergwänden empor, auf und hinter denen
meine Lavaroner und Sleger, Cimbern und Sueven faßen, und
bcd.nierte zu bemerken, wie schwer es sei, ihnen und ihrer mit
dem Tode ringenden Sprache von dieser Seite her Hülfe zu sen-
den. Ich nahm, mich der Adige zuwendend, von ihnen Ab-
schied, und wir Deutschen müssen uns auch alle entschließen,
von ihnen, die ihrer alten Mutter unabwendlich einfremdet wer-
den, und die sich einem anderen Vaterlande hingeben, in einem
anderen Sinne Abschied zu nehmen.

13. Trient.

Das Va l Sugana oder das obere Thal der Vreuia ist
wieder reich an Naturschönheiteu und berühmt durch sie. Allein
mit diesen Alpenthalern geht es einem, wie in einem Bal l -
saalc, wo alle Schönheiten der Stadt versammelt sind. Man
wiro es da fast überdrüssig, an jede Bella Donna ein eigenes
Sonett zu richten. Als eigentlicher Ursprung der Brenta
werrcn zwei kleine Seen betrachtet, dle am äußersten Ende des
Thales liegen, und aus denen eine einigermaßen bedeutende
Wasserader für die Vrenta hervorgeht. Es eristirt hier in
der Nahe der Vrenta - Quellenseen eine Ar t Hochebene oder
Massenerhebnng des Terrains, was man darans abnehmen
lann, daß man ganz allmalig — ich meine, ohne daß
ma» nöthig hatte, über trennende Gebirgsmauern zu klet-
tern, — zu denjenigen Quellen übergeht, welche in die Adige
stießen. Erst wenn man sich dem Thale der Adige nähert, fallen
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die Wände des Plateaus rasch zu dem Boden ab, in dessen Mitte
Trient liegt. Es findet hier also ganz etwas Aehnliches statt,
wie bei den O-uellensem der Adige und bei den Quellen-
seen des I n n . Auch dort geht man ganz allmalig und fast
auf ebenem Boven aus einem Flußgebiet ins andere hin-
über.

Die Quellen der Brenta beherrscht das Schloß Tergine,
das mit dem dazu gehörigen Dorfe nicht weit davon entfernt
liegt und jetzt dem Bischöfe von Trient gehört. — Ich traf
hier eine deutsche Schaffnerin, so wie einen deutschen Diener.
Auch das sreundliche Wirthshaus in Tergine wurde von Deut-
schen gehalten, die mir mit so dienstfertigen Redensarten: ,,was
schaffen's?" und „womit kann i dienen?" so freundlich entgegen-
kamen, wie es mir lange nicht geschehen war. — Auch unser
Postillon, obwohl ein Italiener, bediente sich deutscher Worte
bei seinen Pferden, denen er „Eh i Fuchs", oder „Vorwär ts" ,
oder „Zurugge" zutommandirte. — Das ist hier in dem ita-
lienischen Tyro l ein eigenes Gemisch von Italienischem und
Deutschem. — Das Italienische giebt zwar den herrschenden
Grundton und die Grundfarbe, aber es hat offenbar sehr bedeu»
tenden deutschen Anstrich. Trotz der italienischen Sprache er-
innern einen die Oberfläche des Landes und die Physiognomie
der Leute schon deutlich an Tyrol . Gs ist hier jedenfalls
ganz anders als in dem Lombardo-Veneto, und das, was an-
ders ist, rührt von den Deutschen her. — Zuweilen scheint hier
so viel deutscher Veischmack dem Italienischen beigemischt zu
sein, wie in einigen Gegenden Böhmens dem Tschechischen.
Selbst im Va l Sugana giebt es neben den deutschen Wirthen
und den deutsch radeblechenden Postillonen auch deutsche Adels-
famil irn, welche seit alten Zeiten dort Landgüter und Schlösser
besitzen, z V . die Grafen Wollenstem. So giebt es auch auf
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veränderen Seite der Gtsch, im italienischen V a l di Non , eben
solche deutsche Besitzer, z. V . die Grafen Thun. Von vielen
deutschen Familien dieses Landstriches ist es zweifelhaft, ob man
sie den Italienern oder Deutschen zurechnen soll. Bei einigen
ist nur noch der Name deutsch. Sonst erklärten sich weit mehr
für die deutsche Seite, seit einiger Zeit aber haben viele, die ehe-
mals sich für Deutsche hielten, sich für Italiener erklärt, so
sagte man mir damals.

Das Herabrollen von dem Vrenta-Quellen-Plateau uon
Tergine über Ciuezzano nach Tricnt ist prachtvoll. Man sieht
von oben das schöne Etschthal nach Süden und Norden sich
ausdehnen und schwebt, auf Zickzackwegen zwischen Dörfern
und Gärten bequem dahinrollend, wie in einem Luftballon darin
hinab. — Diese raschen Fahrten an hohen Vergabhangen
hinunter gehören zu den eigenthümlichen Genüssen der A l -
pen. N e i l man schnell abwärts kommt, so verändert sich die
Scenerie in jedem Momente. I n wenigen Stunden gelangt
man aus der kalten Höhe in das warme Thal. Wagen und
Pferde laufen von selbst. Man verliert alle Gedanken an Mühe
und Anstrengung. Dieß Alles ist bei dem langsamen Erklimmen
der Verghöhen nicht der Fall. Dazu haben die liefen Thäler
mit ihren munteren Städten und silbernen Flußstreifen, von
oben herab gesehen, eben so viel zauberische Attraction auf die
Seele, wie die kühlen Vergspitzen, von dem dumpfen Thale aus
erblickt. M i t ausgestreckten verlangenden Armen läuft man
in die Thäler hinab und sieht dann aus den engen Gassen
ihrer Städte wieder zu den Bergen empor, indem man alsbald
wieder Plane schmiedet für die Ersteigung des Gebirges auf
der anderen Seite des Thales, ganz wie der Horazische Schif-
fer, der kaum nach seiner glücklichen Ankunft im ersehnten
Hafen wieder auf neue Men fahl ten denkt.
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Trient hat die gewöhnliche prachtvolle Umgebung aller in
den Alpenthälern versteckten Städte. W ist die äußerste von
Italienern bewohnte Stadt im Gtschthale. Einige Meilen ober-
halb Trient wird die Grundbevölkerung des Landes ganz deutsch.
Neumarkt ist der äußerste von den Deutschen nach Süden vor-
geschobene Posten. Schon damals wurde, vielleicht im Vor-
gefühl der Dinge, die bald kommm würden, im ganzen süd-
lichen Tyrol die Frage zwischen deutscher und italienischer Na-
tionalität sehr eifrig abgehandelt. Schon damals äußerten
die Italiener die Idee, daß die Gränze zwischen den Deutschen
und Italienern auf dem Brenner gesucht werden müsse. Vis
dorthin, sagten sie, auf der Höhe des, Tyrol quer durchschnei-
denden Alpenrückens, an der Gränzscheive der nördlichen und
südlichen Flüsse, werden wir vordringen, sei es im Kriege mit
Gewalt, sei es im Frieden durch aNmälige Verschmelzung und
Metamorphosirung der Deutschen. — Es ist erstaunlich, wie
weit uns Menschen gleich die Phantasie mit unseren Erwartungen
und Hoffnungen führt, sobald wir nur die geringste Aussicht
auf Erfüllung unserer Wünsche bekommen. — Die Italiener
machten es damals ebenso, wie jetzt die Polen, die schon nach den
deutschen Ostfteprovinzen und den Schwarzen-Meeres-Steppen
greifen wollen, da sie noch nicht einmal den Grundstein ihres
Hauses fest hingelegt haben. — I m Grunde gehen die heutigen
Italiener in ihren Ansprüchen noch weiter als die Römer zur
Zeit des Augustus. Denn bis dahin fiel es keinem Italicner ein,
diese oberen Gtschgegenden zu Italien zu rechnen. Erst Drusus
trieb die barbarischen Vrcunier bis zum Brenner zurück. Und
selbst dann, als sie die Bewohner dieser Gegenden besiegt hatten,
schlugen die Römer sie doch noch nicht zu I ta l ien, sondern mach-
ten die eigenthümlichen Provinzen Noricum und Nhätien dar-
aus. Es ist dieß Alles also uraltes nichtitalienisches Land, dieß
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Land, aus dem die Hofer hervorgingen und die ,, äevotn »norli
pvctorn l i l i n l n s " , welche Horaz besingt und dir Franzosen zu
respectiren Gelegenheit bekamen. Damals sagten mir viele Deut-
sche, daß seit ?io Nonu auch in dem südlichen Tyrol ein entschie-
den italienischer Wind wehe, und daß man jetzt au» beßten
thäte, diesem Winde ein wenig nachzugeben und sich der ita-
lienische» Bewegung anzuschließen. Alle diejenigen Zwitter-
wesen, die nicht recht wüßten, ob sie ihrer Abstammung gemäß
Deutsche oder Italiener seien, hatten in neuerer Zeit weit mehr
italienische Farbe angenommen. Damals vertraute man mir
dieß insgeheim. Jetzt darf ich es ja wohl, ohne zu verletzen,
laut sagen, etwa mit demselben Rechte, wie jener Diplomat,
der nach dem Tode eines Fürsten sagte: „ I c h habe bisher über
diesen traurigen Fall geschwiegen. Aber da jetzt Seine Durch-
laucht todt, so darf ich wohl sagen, daß Hochdieselben sehr schwer
krank waren." Es ist wohl zu vermuthen, daß durch Gewalt
der Waffen es den Italienern nie gelingen wird, uns alle die
schönen im Süden des Brenner liegenden deutschen Thäler zu
entreißen. Allein im Frieden haben wir sie fast mehr zu fürch-
ten. Die deutschen Tyroler, so sagte man mir hier in Trient,
wo man sich natürlich auf diese Angelegenheit versteht, sind
Ouertöpfe, sie sind eigensinnig, lassen sich nicht bedeuten. Sie
bleiben immer beim Alten und gehen nicht leicht auf neue Ideen
em. Dieser Umstand stellt sie überall in Nachtheil gegen den
Italiener, der sich eben so leicht fügt, schmiegt und einschmeichelt,
wie seine Sprache. Wie ihr Charakter und persönliches Wesen,
so sind auch ihre geselligen Verhältnisse schwerfalliger und un-
fügsamer. Die deutschen Tyroler haben ihre großen Vaunhöfe,
die immer in der Familie bleiben. Der italienische Vauer da-
gegen hat gewöhnlich gar kein eigenes Vesitzthum. Gr ist bloß
Pächter oder Tagelöhner. Die Classe der Tagelöhner ist daher
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im italienischen Tyrol sehr groß. Weil sie nichts zu vererben
haben, so sind sie industriostr, speculative! und auch auswander-
ungslustiger. Sie bilden gleichsam die Avantgarde und die leichten
Truppen der Italiener, die man in gar mancherlei Beschäftig-
ungen in allen deutschen Thälern des Etschstußsystems findet. —
Es ist bemerkenswerth, daß dieses Etschstußsystem das einzige
ist, in welches sich Deutsche und Italiener auf die besagte Weise
theilen, denn alle anderen Flüsse Italiens sind sonst bis zu ihrer
Quelle, wie bis zur Mündung von eingeborenen Italienern
selber besetzt. — Sollten einmal die Staatengranzen in Europa
nach den Vevölkenmgsgranzen bestimmt werden, so würde die
Auseinanderreißung des italienischen und deutschen Tyrols eben-
so viel Schwierigkeiten machen, wie die Sonderung des dänische»
und deutschen Schleswig oder des slavischen und deutschen Steier-
mark. Eigentlich stehen die italienischen Tyroler zwischen zwei
Feuern. Ihre nationalen Sympathies, ihre Begeisterung für
kia Aano und Ia b«II» Itnlia treibt sie nach dem Suden. Aber
ihre materiellen Interessen verknüpfen sie sehr stark mit den
übrigen Thalern des Quellengebiets der Etsch und überhaupt
mit Deutschland. Denn für alle ihre Producte finden sie dort
weit mehr Abnehmer und wtit weniger Comurrrntcn als im
Süden. — Für Gioberti und seinen „?i-im»t<, mornle o oivilo",
ein dickes Buch, in welchem er beweist, daß die Italiener von
ieher in Kunst, Religion, Wissenschaft und Größe die leitende
Macht Europa's waren, und daß ihnen dieser ,,?rim«t<)" auch jetzt
wieder zu Theil werden müsse, — schwärmte man hier in Süd-
tyrol eben so wie in der Lombardei, und für kio ^onu wurden
im Theater mit demselben Enthusiasmus Hymnen gesungen, wie
in Mailand, Turin und Florenz. — Die Schauspieler erschie-
nen dabei in Feierkleidern, mußten ihre Hymne zweimal vor-
tragen und wurden nachher mit Blumen beworfe». Am Schluß
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der Hymne wurde noch ein anderes Gedicht au f? io I^ono in
zahllosen Eremplaren von den Galerieen heruntergeworfen. Die
Blätter flogen übrrall in die Logen und wurden uon den eifrigen
Patrioten aus der Luft gehascht. Auch hier in Trient herrscht
schon die italienische Si t te, daß man die Fremden ins Theater
zu sich einladet. „ Ich hoffe, Sie heute Abend in meiner Loge zu
sehen ", spricht der Mann, dem man empfohlen ist und dem man
seineVisiteabstattet. — Auch ist dasTheater hier, wie im übrigen
Italien der O r t , wo man Bekanntschaften macht. Dort führt
man den Fremden von Loge zu Loge herum und stellt ihn den
Freunden vor. — Diese italienische Sitte ist vermuthlich sehr
alt und stammt wahrscheinlich schon aus den Zeiten der Alten,
die bekanntlich sich halbe Tage lang in den Theatern aufhiel-
ten und dort wie die Kaufleute auf ihren Börsen Besuche an-
nahmen.

14. Um Gardasee.

Ich hatte früher einmal das ganze Elschthal und seine mei-
sten Nebenthäler bis zu den Quellen des Flusses zu Fuß bereist.
Dießmal ging ich bloß quer durch das Thal , um einen kleinen
Winkel Tyrols aufzusuchen, den ich damals nicht erreichen
konnte, nämlich Riva an der nördlichsten Spitze des Gardasees,
und dann diesen See selber. Gs führen dahin aus dem Etsch-
thale zwei Hauptwege. Der eine geht von Roveredo, der an-
dere von Trient aus quer durch die Verge. Jener ist eine uralte,
schon von den Zeiten der Venetianer her bekannte Heerstraße.
Dieser dagegen ward erst in der neueren Zeit fahrbar gemacht.
W i r erhoben uns von Trient aus an den Gtschthalbergen auf
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ähnliche Weife in die Höhe, wie wir von den Quellen der Brenta
aus ins Thal hinabgestiegen waren, und erreichten bald einen
kleinen See zwischen den Bergen, der seine Gewässer dem Garda
zuschickte und ganz ähnlich den Seen der Vrenta war. — Nur
war er noch kleiner und lag vereinsamter da in der ungeheueren,
wilden und großartigen Gebirgsnatur. I n der Mitte des Sees
erblickt man einen alten Thurm, die Ueberreste einer ehemaligen
Vurg , die noch jetzt den Namen Doblino tragen.

Diese Passage durch die Berge zum Gardasee hin gehört
zu den malerischesten Passagen, die 'man machen kann. Die
Berge zu beiden Seiten sind erstaunlich hoch, sehr vereinsamt und
wild. Wie die meisten Gipfel der italienischen Alpen sind sie
kahl und baumlos. Die anmuthigeren Nawrreize concentri-
ren sich in den italienischen 'Alpen mehr in der Tiefe der Thäler.
Ich habe einmal, ich weiß nicht mehr in welchem Buche, die Idee
ausgeführt gesehen, daß die Cultur in der Lange der Zeit nicht
den Gang der Natur fördere, sondern vielmehr ihn hemme und
störe, die Natur in ihrer schöpferischen Kraft lähmc, und daß
mcm daher den Weg, den die Cultur des Menschengeschlechtes
lind namentlich der Ackerball über die Erdoberfläche verfolgt
habe, noch durch die Verwüstungen und Ausmergelungen, die
sie hinter sich gelassen, nachweisen könne. So sei die Natur
in den alten rändern Persien, Syrien, Aegyplen, dann Klein-
asien ganz gelahmt und ansgcstorben, darauf in Griechenland,
und in Italien auch schon in höherem Grade als in Deutsch-
land, wo die Menschen noch nicht so lange wie in Italien mit
Nußbauten an der Verbesserung der Ströme, mit Waldüer-
ordnungen an der Verbesserung der Wälder arbeiten. — Bei
dem Anblick der italienischen Alpen und bei ihrer Vergleichung
mit den deutschen möchte man dieser Idee beipflichten.

Die erst feit verhaltnißmäßig kurzer Zeit cultivirten deut-
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schen Alpen haben etwas viel Jugendlicheres, Frischeres, gleich-
sam Jungfräulicheres. Die italienischen sehen abgenutzter und
ausgemergelter aus. Auch darin mag eine Ursache davon ge-
funden werden, daß die italienische Bevölkerung so gern in den
Alpenthälern weiter um sich greifen wi l l . — Daß der Mensch
nicht nur den Voden ausmergelt, sondern auch die Natur an-
derswo selbst noch durch seine Verbesserungen und Anordnungen
siön und in Unordnung bringt, ist auch hier in diesen Gegenden
die allgemeine Behauptung. Der Gtschfluß ist vielleicht von
allen Alvenstüssen derjenige, an dem am meisten gebaut, gegra-
ben und gestickt wurde, und doch ist er derjenige, von dessen
fortschreitenden und um sich greifenden Verwüstungen ich immer
die meisten Klagen vernahm. Gr erhöht bestandig sein Vett,
feit 50 Jahren hat er es stellenweise 4 bis 6 Fuß höher gebracht.
Er bricht alle Jahre auö und verwüstet ganze Landstriche. Alle
Regulirungen, Damme und Mauern, die man vorgeschlagen
hat, wirken bei ihm so wenig, wie Medicin bei einem unheilba-
ren Kranke», und man scheint an einen fortschreitenden Rückzug
der Cultur aus der Nachbarschaft der Etsch zu glauben. Auch
alle Nebenflüsse der Eisch und alle Bache sollen bestandig an
Spielraum gewinnen. — Ebensowenig wie dem Umsichgreifen
der Flüsse, kaun man, wie es scheint, hier dem Verschwinden und
Zusammenschmelzen der Walder steuern. Wenigstens ist das
Geschrei und die Furcht darüber allgemein im Lande. Die
österreichische Negierung hat schon drei M a l in diesem Jahrhun-
dert die Oaldgesetzgebung geändert; statt aber die Holzver-
schwendung zu hemmen, haben alle diese Bestimmungen ge-
rade den umgekehrten Erfolg gehabt. Da die Regierung auf
keine Weise und mit keinerlei Vorschriften das Rechte treffen
und die Leute zu einer vernünftigen und sparsamen Wirthschaft
bringen kann, so soll dieselbe, wie verlautete, nun die Ab-
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sicht haben, bei neuen Waldverordnungen die Polizei und

Verwaltung aller Walder selbst in die Hand zu nehmen und

durch Staatsbeamte besorgen zu lassen. — Dieß Gerücht

aber hat die Waldzerstörung nun erst recht auf den höchsten

Gipfcl gebracht. Denn nun hacken die Gemeinden in ihren

Wäldern weg, was sie können, und verkaufen das Holz zu

Spottpreisen, weil sie die Einführung einer Verwaltung ihrer

Oemeindewalver durch Staatsbeamte eben so fürchten wie

eine völlige Wegnahme ihres ganzen Waldeigenthums und

daher zuvor noch so viel wie möglich davon Profitiren wollen.

Um die Wälder also nicht völlig verfallen zu lassen, musi daher

die Negierung die Vorbereitungen zu einer solchen Refonnirung

der Waldverwaltung wieder einstellen und den ganzen Plan

aufgeben.

Vei dem besagten kleinen See von Doblino gelangt man

in das Thal der Sarca, eines Flusses, der in den Gardasee

fließt. Dieß Thal ist wieder wundervoll wild und wenig be-

wohnt. An einer Stelle des Thales führt der Weg durch eine

Gegend, welche die Italiener „ le müi-oool»,«" nennen. Es sind

hier durch einen in unvordenklichen Zeiten stattgehabten Berg-

sturz Wasseraufstauungm und Sümpfe entstanden, und außer-

dem hat sich ein Irrgarten von nackten Felsblöcken und Stein-

klötzen gebildet, der an Größe und Rauhheit noch die berühmten

von Goldau bei Weitem übertrifft. Die Italiener, in deren

Thälern solche Bergstürze eben so häufig und oft vorgekommen

sind, wie in denen der Schweiz, nennen einen solchen Bergsturz

„monll,FNl, onäuw" oder „monto oaäuto." Und die ganze

Gegend „ l o mgrooo>,iu" wird auch wohl „ i l monte clM«tu"

(der gefallene Berg) genannt.

Endlich bei Arco, eine Meile vom Gardasee, öffnet sich das

Sarcathal. Da lösen sich die hohen Sntenberge zu kleinen
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und niedrigen Felsen und Anhöhen auf, auf deren einer eine ur-
alte Vurg liegt, die Stammburg der alten Dynasten dieser Ge-
Gegend, der Grafen von Arco. Hier bei Arc» stellt sich gleich
das ganze große und tiefe Alpenbecken dar, das noch jetzt der
Gardasee größtentheils ausfüllt. Vo» Arco bis zur Spitze
des Sees giebt es eine kleine fruchtbare Fläche, die ehemals
wahrscheinlich auch noch vom See bedeckt war, die aber allmalig
von der Sarca mit Erdreich und Steinen gefüllt worden ist.

Keines dcr vielen italienischen oder überhaupt alpinischen
Seebecken liegt so isolirt, wie das des Gardasecs. Die Sarca,
ein Flüßchen von höchstens 8 Meilen Länge, ist der größte Fluß,
der in dieses Becken hineinstießt. Sonst eröffnen sich zu den
Seiten nirgends bedeutende Nebenthaler. Der See ruht ganz
in sich selbst verschlossen zwischen den Bergen, die sich nach einer
Seite hin in große Thäler öffnen, wie dieß bei fast allen anderen
Seen statthat. Daher führt denn auch durch das Thalbecken
und längs der Ufer ves Sees keine einzige große Handelsstraße,
wie längs des Comcrsees die Splügenstraße, längs des Lago-
Maggiore die Simplonstraße, längs des Vierwaldstatterstes
die Gotthardsstraße, längs des Genfer- und Bodensees mehre
andere Straßen. Die große Etsch wäre ein der Größe des
Gardasees würdiger und angemessener St rom. Allein sie geht
wenige Meilen ostwärts an dem See vorüber.

Aus dieser Abgesondertheit des Gardasees erklären sich
manche Eigenthümlichkeiten seiner Natur, feines Wassers, sei-
ner Fische und auch die besonderen Verhältnisse der Bewohner
seiner Ufer. Diese haben sich in dem Becken am nördlichen Ende
des Sees einen kleinen Hauptort, Riva, gebaut. Seiner Entlegen,
heit und Absonderung verdankt es dieser kleine Erdwinkel, daß
er sich in allen Zeiten der Geschichte mehr Privilegien und mehr
Eigenthümlichkeit bewahrt hat als andere italienische Städte.
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Wie Gersllu am Vierwaldstatter-See, wie andere kleine Alpen-
örter, denen die hohen Gebirge selbst als Stadtmauern dienen, war
Riva ehemals eine kleine Republik für sich, zuweilen in größe-
rer, zuweilen in geringerer Abhängigkeit von den Visconti in
Mai land, oder den Scaligeri in Verona, oder den Ezzelino
in Vicenza, oder den Dogen von Venedig, oder den Bischöfen
uon Tricnt, oder, wie jetzt, von den Oestcrreichern. Es erwählte
sich zu allen Zeiten seine Magistratspersonen selbst, und seine
Gesetze, Münzen, Gewichte, Marktvorschriften und sein Wasser-
recht galten auf dem ganzen Gardasee und <n dessen Küstenortcn,
eben so wie einst Wisbysches Wasserrecht und Handelswesen auf
der Ostsee. Es ist noch jetzt hier viel freier als anderswo in
dem österreichischen Ital ien. Man bekommt aus der Schweiz
übrr die Berge leicht allerlei Bücher herüber, die dann wieder
von hieraus den Mincio hinunter nach Mantua ic. verliehen
werden. I n den Kaffeehäusern am Hafenplatz liest man allerlei
Journale und studirt die Allgemeine Augsburger Zeitung, die
damals schon seit lange für das österreichische Italien das ein-
zige Platt war, das etwas Licht und Luft ms Land brachte.
Hier, wie auch überall in den Städten der Lombardei, fand ich
viele Italiener, die sich einander die Allgemeine Zeitung über-
setzten. Manche versicherten auch, sie fei ihre einzige deutsche
Lecture, und sie hätten bloß ein Bißchen Deutsch gelernt, um die
Allgemeine Zeitung verstehen zu können. — Ein Maler könnte
ein hübsches Bild davon machen, wie eine Gruppe von Italienern
mit lauschenden Ohren und ernsten Gesichtern in Riva zusam-
Mensitzt, und wie Einer in ihrer Mitte die rauhen Laute des deut«
schen Blattes vortragt und sie mit Beihülfe einer lebhaften
Mimik seinen Landsleuten entziffert. — Riva ist daher auch
selbst im Winter der Sammelplatz einer kleinen Gesellschaft ge-
bildeter Familien. Der landbesitzende Adel der Umgegend gehl
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für die Wmtersaison nicht nach Trient, sondern sammelt sich in
Riva und zerstreut sich dann im Frühling auf feine Villen am
See oder am Fuße der Verge. — N ie eine gebildete Gesellschaft,
so hätten sie hier auch, dessen rühmten sich die Leute gegen mich.
einen besonders reinen Dialekt. Die Trienter, sagten sie mir,
hätten schon Viele Unarten von den Deutschen angenommen, und
die Mailänder redeten halb französisch, halb spanisch. Sie, die
Rivaner, dagegen hätten am meisten von dem reinen stören«
tiner Dialekte. Italienisch zu redcil strengt also diese Gardasee«
Italiener nicht so an, wie dieß oft bei den Mailändern und Ve-
netianern der Fall ist. Ich hörte einmal eine venetianische Dame
in Mailand freudig aufjauchzen, als Venetianer in ihr Zimmer
traten. „Go t t sei Dank", sagte sie, „nun kann ich doch einmal
wieder venetianisch reden. Von diesem Milanesischen Jargon
verstehe ich gar nichts, und es ist mir auch unbequem, immer
rein italienisch reden zu müssen, wodurch wir Mailander und
Veuetiancr uus doch allein gelaufig verständlich machen können,
Venetianisch schwatzt's sich so leicht."

Auf diese kleinen Orte, wie R iva , deren es übrigens am
Fuße der Alpen des österreichischen Italiens noch viele andere
giebt, habendic österreichischen Soldaten und Polizisten nicht eben
schwer gelastet. ,, W i r habe» hier unsere eigene Polizei", sagte
man mir, «und gar kein Mi l i tär , und unsere Beamten sind eben
so italienisch gesinnt wie wir selber. — Die österreichischen
Polizisten und Mi l i tärs sind aNe in Mailand concentrirt. Dort
drücken sie am stärksten. Daher gehen wir auch so selten als
möglich nach Mt lano." — Auch dann äußert sich ein die
Freiheit und individuelle Unabhängigkeit befördernder Ginstuß
der Gebirge, daß in diesen italienischen Gebirgsstrichen die land-
besitzenden Signori nicht so mächtig sind wie in dem ebene» Po-
landc. Dort in den Ebenen der Lombardei sind die Ländereien



Una bella palazzola. 219

und Gütcrcomplere außerordentlich groß. Hier in den Bergen
giebt cs nicht nur mehr k le ine Signor i , sonder» auch die
Bauern sind selbst hie und da die Eigner des Bodens, und
nicht solche abhangige und traurige Eoloni und Pächter wie
in der Lombardei. Auch haben hier die Bauern weit mehr
kräftige und wohlhabende Dorfgemeinden gebildet als in der
Lombardei. Und im ganzen italienischen Tyro l , so wie auch
in den anderen italienischen Alpenthalem haben sie fast überall
Gemeindevermögen, Gemcindeweiden, Gemeindewalder, fast wie
in der Schweiz, Dinge, die in den Ebenen fast unbekannt sind.

Nicht nur jetzt, sondern auch schon früher haben sich die
Rivaner. wie eö scheint, einer besonderen Bildung und Huma-
nität gerühmt. M i t gerechtem Stolze zeigte man mir hier ein
über 300 Jahre altes Document, aus welchem hervorging, daß
der Senat zu Niva schon damals die Tortur in den Gerich-
ten abgeschafft habe. „ W i r Rivaner", sagten sie, „sind also
die, welche früher als irgend ein anderes Volk Europa's die
Tortur verboten und verbannt haben."

Ich suchte hier eine deutsche Dame auf, die, an einen I t a -
liener vcrheirathet, am Gardasce lebt und seit Jahren gegen Alle,
welche aus dem Lande „ l l i lü <!ell« ^ I p i " kommen, eine sehr
wohlthuende Gastfrenndlichkeit übt. I n dieser Zeit der Vil le-
giatura wohnte sie schon draußen in der „Frescura", denn sie
hat, wie mir mein italienischer Führer sagte, in den Bergen in
der Nahe der Stadt, „unn kelln pnw/^c»!»" (ein hübsches Pa-
lästchen). — „Frescura" (die Frische) nennen die Leute hier so-
wohl die Zeitperiode, während deren sie auf dem Lande leben,
als auch den Landsitz selbst. Es ist, als wenn in diesem warmen
Lande Frische und Kühlung der einzige Zweck des Landlebens
wäre, — s» ̂ ie es auch in Venedig der einzige Zweck des
Tpaziergangs zu sein scheint, Frische und Kühlung zu suchen,

l 0 *
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Sie sagen nicht „spazieren gehen", sondern „prenäoro i l lresoo"

(Kühlung nehmen). (Welcher Unterschied zwischen einem solchen

italienischen „pi-enäci-o i l lrogco" und einem englischen „>vnlk",

was ja wohl mit unserem deutschen „Walken^ zusammenhängt!)

Aus diesem italienischen Fresco nndFreöcura haben die deutschen

Tyroler von Meran und Votzen ihre „ Sommerfrischen " (Som-

merwohnungen) hergenommen.

Dicht über der Fläche des Gardasees brütet eine sehr heiße

und schwüle Luftschicht. Doch ist Riva schon einige Grade

milder als das Südende des Sees, so wie es denn auch umge-

kehrt im Winter dort nie so kalt wird wie in den lombardischen

Ebenen. — Wer eine Vi l la hat, die um 25 Fuß höher liegt

als der See, der schlagt dieß schon hoch an. Es ist da viel kühler,

heißt es, nnd man läuft auf der 20 Fuß hohen Terrasse dcs

Gartens hinaus, um die Kühlung auf irgend einer Gartenbank

hingestreckt zu genießen, beneidet aber dcn Nachbar, dessen

Vi l la einige Ellen höher liegt und den man gern besucht, weil

sein Garten noch einige Grade mehr Kühlung hat. — Um aber

die Italiener zu befriedigen, muß die Luft nur gerade so recht

hübsch frisch sein. Geht sie nur ein wenig über das Frische hin-

aus zum Kalten hinüber, so fangen sie gleich an zu klagen und

zu zittern. Und man weiß in der That nicht, was die I t a -

liener mehr scheue», die Hitze oder die Kälte. Ist die Luft nur

ein wenig schaurig, so sind gleich die öffentlichen Platze in Ve-

nedig und in den anderen Städten öde und wie ausgekehrt. Die

Italiener jammern über den unbarmherzigen Witterungswechsel,

den die abgehärteten Nerven eines Deutschen noch kaum wahr-

genommen haben, und hocken zu Tausenden in den Theatern, um

sich zu warmen. Eben so empfindsam aber, sage ich, sind sie

gegen die Hitze, und in der Mitte einer „Fiornata l o r t o " (eines

starken Tages, so nennen sie einen heißen) sind Riva und die
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anderen kleinen italienischen Alpenstädte eben so todt und aus-

gestorben. Die Meisten sitzen dann still beschäftigt zu Hause

oder schlafen, oder schlürfen Eis hinter den Vorhangen der

Kaffeehauser. Nur ein Deutscher, der kein Arg daraus hat,

trabt, sich den Schweiß vom Angesichte wischend, tapfer in den

Straßen des Ortes uncher.

Vei uns im Norden ist der Sommer, und somit auch die

Villegiatura nebst allen ackcrbaulichen Sommerbeschaftigungen,

nur auf einen sehr kurzen Zeitraum beschrankt. Namentlich ist

bei der Einförmigkeit unseres Ackerbaues diejenige Zeit, wahrend

welcher der Gutsbesitzer am liebsten selber an Or t und Stelle ist.

die Zeit der Ernte, sehr kurz. W i r haben Heu im J u l i , Korn

im August und höchstens etwas Obst und Wein im October,

«nd damit Punctum! Vei den so äußerst componirten und

mannigfaltigen Culturen des nördlichen Italiens giebt es

dort dagegen fast zu jeder Jahreszeit etwas zu ernten. Schon

gleich im Frühling sehr frühzeitig beginnt die Vlatterermc

des Maulbeerbaumes und die bald aus ihr hervorgehende

Ernte der Seidenwurmcocons, der die Heu- und Kornernte

folgt. Nun kommen der Neihe nach der Weizen, der Ha»

fer, der Roggen, der Fromentone ( M a i s ) , darauf der Reis,

der Tabak, der Wein, im Herbst endlich bis in den Novem-

ber und December die Oliven. Citronenernten werden fast das

ganze Jahr durch von Monat zu Monar gehalten. Und

in einigen Gegenden der Lombardei giebt es auch das ganze

Jahr hindurch frisches GraS zu schneiden. Vei Lodi stehen die

Kühe oft im Januar iief im Grase. Die lombardischen Land-

wirthe kommen also fast das ganze Jahr hindurch nicht heraus

aus den Erntesorgen und dem Erntesegen. Sie bringen daher

ben grüßten Theil des Jahres auf dem Lande zu, um alle diese

Ernten zu überwachen. Gewöhnlich hilft dabei die ganze Familie,
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die Mutter mit den Töchtern. „ I ch muß mit meiner Frau
und meinen Töchtern bald auf's Land hinaus, es beginnen dort
allerlei Ernten", sagte mir ein reicher lombardischer Gutsbesitzer.
Nenn ich seine Töchter ansah, die nicht im Geringsten an
Drescher oder Sensenmänner erinnerten, so fand ich diese Rede
wunderlich. ANein man begreift, daß hier, wo häufig mehr
Seidencocons zu sammeln und goldene Hesperidenfrüchte zu
pftücken als Aehren zu schneiden und Garben zu dreschen sind,
auch die zartesten Töchter der Familie angemessene Beschäftig-
ungen bei der Ernte finden können. — Diese vielerlei Ernten,
die wir zu überwachen haben, sagte man mir , sind auch der
Grund, warum wir Lombarden so wenig in der Welt reisen.
W i r haben zuviel am eigenen Heerde zu thun. Die Engländer
haben ihre Capitalien in der Vank von England, und Nieman-
dem wird es so leicht, seine Einkünfte an jedem Puncte der Erde
zu beziehen, wie ihnen. Niemand kann daher auch so sorgen-
und verlegenheitslos umher reisen, wie sie. Ich dachte sonst,
daß das süße Nichtsthun an dem Mangel italienischer Reisen-
den im übrigen Europa schuld sei, imd entdeckte hier also ein
ganz entgegengesetztes Verhältniß als Ursache davon, nämlich
die Vielgeschäftigkeit.

Ueber allen nicht allzu hohen Hügeln und Terrassen oes
hohen Alpengebirges in dem Becken von Niva, so wie auch über
den ganzen Niederungen dieses Beckens bis Arco schwebt eine
mattgrüne Farbe, die von den Ollusnwäldern herrührt, mit
denen hier alle Zwischen räume zwischen den Garten und Dörfern
und Villen gefüllt sind. Die Oliven wachsen hier fast in halbwil-
dem Znstande und bedürfen nur geringen Schutzes und weniger
Pflege. Da sie das ganze Jahr hindurch grün bleiben, so sind
sie im Winter der erfreulichste Schmuck der Gegend. Man findet
Olivenbäume hier wie überall an dem Südfuße der Alpen bis zu
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einer Höhe von 500 Meter. Hauptsächlich sind die Ufer der
lombardischen Seen die Region der Oliven, wie sich den» über»
Haupt alle zarteren Pflanzen an diesen milden Seeufern zusam-
menfinden. Doch giebt es „ o l i v o l i " (Olivenhaine) auch hier
und da in anderen Thälern der italienischen Alpen. Gine
„ to i -o lnn" (Oelpresse), wie eine Wempresse, gehört zu den
gewöhnlichen Bestandtheilen einer hiesigen Wirthschaft. Vor
allen Dingen gehört dann aber dahin die „sorl-n <1'n^rumi" (der
Citronengarten).— „ ^ r u m i " (von n^ro, bitter) nennt man
hier alle die verschiedenen Arten der goldenen Hesperiderifrüchte,
die Citronen, Orangen, Citronate. Während die schon viel we-
niger empfindliche Olive, wie gesagt, überall in den lombardi-
schen Gebirgen gefunden wi rd , sind die viel zarteren Agrumi
fast nur am Gardasee bedeutend häufig. Die Oberfläche des
Gardasees liegt nur 69 Meter über dem Adriatischen Meere, das
heißt etwa 120 Meter tiefer als alle die übrigen lombardischen
Seen, von denen ein jeder beinahe 200 Meter über dem Meere
erhaben ist. Diesem Umstände und seiner Abgeschlossenheit ver-
dankt er sein außerordentlich warmes Klima. Das Becken, dessen
Boden er bedeckt, ist ein wahres Treibhaus. Die Gardaseeufer,
die Meeresufer im Süden der Vergmauer bei Genua und die
niedrigen Lagunen von Venedig sind die wärmsten Landstriche
im nördlichen Italien und zugleich auch die an Südfrüchten er-
giebigsten. — Man erzeugt freilich schon bei Meran und Votzen
und auch sonst überall hie und da im Süden der Alpenkette und
im Lombardo-Venetianischen Orangen und Citronen. Allein
nur am Gardasee ist die Production so bedeutend, baß sie eln
Element des Reichthums der Bewohner und eine Quelle bedeu-
tenden Handelslebens wird. — Fast jeder Besitzer hier „»> l'«
äelixia äj eoUivuro nmeni ß inrä i in" , wie es bei einem ita-
lienischen Schriftsteller heißt, und hat, wie ich oben sagte, neben
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seiner Vi l la seine „sei-i-n ä'l,ssi-umi." Diese Citroncngärteu sind
vermuthlich die einträglichsten Gärten und Grundstücke, die es
in der Welt giebt. Denn man hat Gärten dieser A r t , welche
nicht so viel Raum wegnehmen als ein einziges kleines Rog-
genfeld bei uns und die Hunderttausende von I.iro ^ugtriacno
einbringen.

Die Orangen und Citronen werden hier gerade so behan-
delt, wie unsere deutschen Obst-, Birnen- und Acpfelbäume bei
Petersburg und Moskau. Dort im Norden sieht man oft große
Gartenstriche im Winter mit Glasdächern bedeckt, und die B i rn -
und Aevfelbämue darin sorgfältig rangirt und gewässert. Eben
so hat man hier ganze Striche an den Bergen hin mit Glas-
dachern bedeckt. I m Frühling werden diese weggenommen, und
nur die Säulenpfeiler und Mauerstücke, welche diese Dächer tra-
gen, bleiben stehen. Die Gärten sind alle terrassenförmig ge-
bildet, mit »uehren Absätzen und Stufen. Dieß geschieht, um die
künstliche Bewässerung zu erleichtern. Gewöhnlich führt nur ein
kleiner Bergcsuell in den Garten hinein. Jeder Vaum ist mit
einer ringförmigen Vertiefung umgeben, die durch Cauäle mit
vem Quell in Verbindung steht. Gs sieht hübsch aus, wenn
Speisung der Väume ist, und der kleine Quell auf vorgeschrie-
benen und ausgemessenen Wegen sich überall hin vertheilt und
jeden Vaum mit seinem gehörigen Quantum versorgt. — Wo
man an den Bergen keine Quellen findet, da kann mau keine
solche Citronengärten anlegen. '"U

Auf jeder Terrasse des Gartens steht nur eine Reihe von
Citronenbaumen. Der viereckige Platz, den ein Vaum in
einer solchen Reihe einnimmt, heißt eine „Campata." Die
Größe eines Gartens, die Kosten der Anlage, den Ertrag der
Grnte, dieß Alles berechnet man nach „Camvaten." Ein
Garten, heißt es, hat 50 Campaten. Es giebt Gartenbesitzer,
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die 500 bis 600 Campaten besitzen. Die Herrichtung dieser
Gärten ist so kostspielig, daß die Kosten für eine Campata
auf 500 bis 600 Zwanziger steigen. Die Einrichtung eines Gar-
tenbesitzes für 600 Väume kostet also über 300,000 Zwanziger.
Da der Citronen- und Orangen-Gartenban fast nur an der west-
lichen dem Südosten zugekehrten Seite des Gardasees stattfindet,
diese aber sehr felsig ist und wenig Erdreich darbietet, so hat
man zu vielen Gärten die Erde auf Schiffen von dem östlichen
Ufer des Sees herüberführen muffen. Weil die Grde oft er-
neuert werden muß, fo kann man sich denken, daß schon die-
ser einzige Umstand hinreicht, die Garten sehr kostspielig zu
machen.

Die Hauptfrucht ist die Citrone. EinVaum, wenn er recht
gesund und groß ist, trägt 800,1000, auch wohl bis 2000Früchte
im Jahre. Es giebt viele Leute am Gardaste, die mehre Hun-
derttausend Stück Citronen jahrlich ernten. — An Or t und
Stelle sind diese Citronen 50 bis 60 Zwanziger das Tausend
werth. Ein Baum kann also für 100 biö 120 Zwanziger in
einem Jahre tragen. Man halt schon am ersten Ma i die erste
Citronenernte und hat dann im Laufe des Sommers 5 bis 6
soche Grnten. Die Citronen vom Gardasee sind herber, bitte-
rer, aber kräftiger als die aus Sicil ien, lassen sich auch besser
transportiren und halten sich länger. Es wird daher ein
großer Theil des nördlichen Europa uüt dieser Frucht uom
Gardasee aus versehen, Oesterreich, Polen, Rußland. Man
schaßt, daß über 50 Millionen Citronen am Gardasee für diese
Länder wachsen. Es soll einzelne reiche Besitzer am See geben,
die eine halbe Mil l ion Franken Revenueen aus Citronengarten
ziehen. Auch die Bauern haben gewöhnlich ein paar Lampa-
tas neben ihren Hütten. Für einen Deutschen, dessen Phanta-
sie von Jugend auf mit wundervollen Ideen vom Lande, wo die

1 0 "
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Citronen blühen, gefüllt ist, gewahrt es einen eigenen Genuß,
mit einer anmulhigen und freundlichen italienischen Familie un<
ter diesen Bäumen sich zu ergehen und in ihren kühligen Schat<
ten Kaffee zu trinken, wie unter den Fliederstrauchern oder
Sauerkirschen der Heimath.

Die Gastfreundlichkeit, welche ein Deutscher von Italiener»
empfängt, hat etwas besonders Wohlthuendes, ja ich mö.chte
sagen Rührendes. Denn, da wir stets die Unterdrücker der
Italiener waren, und sie in uns ihre natürlichen Feinde sehen
müssen, fo liegt dieser Gastfreundschaft eine sehr edle Selbstver-
leugnung zum Grunde. I n Folge der Wolke von Vorunheilcn,
in welche uns unsere heimathliche Umgebung einzuhüllen nicht
verabsäumt, rückte ich in jedes neue italienische Älpenthal mit
der Erwartung von Raubanfall und Mord und mit der Aus-
sicht auf Verwünschungen des maleäetto I'eässolln ein, und in
jedem Thale fand ich mich denn wieder auf höchst angenehme
Weise enttäuscht. Selbst die geringen Lombarden, die Bauern,
haben sehr gastfreundliche Gewohnheiten, z. V . diese, daß sie
beim Speisen jeden Vorübergehenden zum Mitesscn auffor-
dern. Oft ist es mir Passirt, daß ich in einer einsamen Gegend
beiVauergruppen vorüberging und schon von Weitem von ihnen
angerufen wurde, um itzre Polenta, die sie unter dem Schatten
eines Baumes verzehrten, mitzugenicßen. Sie hoben dabei den
gefüllten Löffel hoch in die Höhe und schrieen: „Kommen Sie!
Setzen Sie sich und thun Sie uns die Ghre, mit uns zu spei-
sen!" — Sie halten es für eine Pflicht, diese Aufforderung an
jeden Vorübergehenden ergehen zu lassen. — Solche uralte
Sit ten, wie man sie nur noch etwa bei den patriarchalischen
Nraberstaulme» zu finden erwartet, entdeckt man, sage ich, noch
heute bei den seit uralter Zeit ciuilisirte» Italienern. — Eine
englische Familie, die ich in Riva traf , war ganz entzückt von
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der Zuvorkommenheit und Gastfreundlichkeit der Italiener.
Sie wären, sagten sie mir, zufällig, aus Deutschland kommend,
hierher gereist, und obwohl sie Anfangs bloß einige Tage hier
hatten bleiben wollen, so hatten fie sich doch sehr bald in so
viele angenehme Beziehungen verstrickt, von so vielen freundli-
chen Menschen umgeben gefunden, daß aus den wenigen Tagen
jetzt beinahe ein halbes Jahr geworden sei, und daß sie sich ge-
neigt fühlten, zu betheuern, Riva sei „ t k s most l iMMk!«!
pine« in tno i,varl<!."

Es giebt aber in der Lombardei längs dom Fuße der A l -
pen eine große Anzahl solcher kleiner 6el iMfu1 pwess, an de-
nen sich eine angenehme Sommergesellschaft zusammenfindet.
Fast jedes lombardische Dor f ist im Sommer der Sammelplatz
für dm Adel «nd die gebildeten Stände. Unsere deutschen
Dürfer sind, möchte ich sagen, mehr von monarchischer Ver-
fassung, diese lombardischen aber mehr aristokratische. Bei
uns findet man bei jedem Dorfe fast nur einen dominiren-
den Grundherrn, einen Rittergutsbesitzer, einen Grafen oder
lnediatiflrten Fürsten, der dort seinen kleinen Hof hält und Alles
eklivfirt. Ein lombardisches Dorf aber besteht aus einer Menge
nebeneinander gebauter Landwohnungen oder — wenn man ste
so nennen wi l l — Goelsitze, zwischen und neben denen dann die
Wohnungen der kleinen Leute herum liegen. Die lombardischen
Dörfer erinnerten mich daher an die kleinrussischen, in denen
auch gewohnlich 20 bis 30 landbesitzende Adelsfamilien neben-
einander wohnen, nur mit dem Unterschiede, daß dort Alles
int italienischen Style eingerichtet ist, hier im kosakischen, ver
indeß doch weit minder barbarisch ist, als man fich gewöhnllch
vorstellt.

Von elsser deutschen Dame, die hier schon lange Mtsr den
Italienern wohnte, und die sich unendlich freut?, einem deutschen
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Landsmanne zu begegnen, veenahm ich eine Klage, die mich
etwas in Verwunderung setzle. Sie sagte, das Land und Volk
mache sie traurig; die Italiener seien viel ernster als nur
Deutschen, man lache hier nie so herzlich, nie bis zu Thränen,
wie bei uns in Deutschland; auch habe sie seit Jahren niemals
Jemanden so ein Liebchen für sich hinpfeifen oder trillern hö-
ren, wie dieß bei uns von den „munteren Seifensiedern" und
anderen wohl geschähe. Ich erinnerte mich dabei, daß ich in
Kopenhagen von einem Deutschen ganz ähnliche Bemerkungen
in Bezug auf die Dänen gehört und auch selber in Rußland
ähnliche Sensationen empfunden hatte. — Ich weiß nicht, sind
wir Deutschen wirklich lustiger, heiterer, vergnüglicher und ge-
müthlicher als alle anderen Völker, oder bildet nur eben Jeder
unter Fremden sich ein, daß das Ausland traurig und elend und
das Vaterland, das Land unserer Jugend, schön, heiter und son-
nig sei.

M i t der vergnüglichen, lachlustigen Gemüthlichkeit, wie sie
uns Deutschen eigen ist, gehen den Italienern aber auch manche
deutsche Schwächen ab, die ebenfalls in unserer Gemüthlichkeit
wurzeln, z. V . unsere melancholischen und trüben Stimmungen,
in die wir oft verfallen, nnsere Weinerlichkeit, eben so auch un-
sere Ueberschwänglichkeit und Schwärmerei, der wir uns hinzu-
geben geneigt sind. Ueber unsere Schwärmerei tadeln uns die
Italiener ebenso wie die Engländer und Franzosen. „Vom
Schwärmen", so sagte mir eine deutsche Mutter italienischer
Kinder, „haben meine italienisch erzogenen Töchter keine Spur
und nicht die geringste Anlage zur Ueberschwanglichkeit. Da-
von weiß man die jungen Mädchen hier völlig fern zu halten;
auch von Gespensterfurcht, Angst vor Spuk und Geistern wis-
sen meine Kinder nichts. Mährchen, Elfen- und Herengeschich-
ten hat man für die italienische Jugend nie geschrieben. Neu
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llch kam eine meiner Töchter, die in ein deutsches Vuch geblickt
hatte, zu mir und fragte mich, was eine Fee sei, und sie lachte
nicht wenig über unsere deutschen Einbildungen, als ich ihr
sagte, was wir Deutschen darunter dächten."

Nicht weit von Riva oben in den Bergen über dem Garda-
see befindet sich ein kleines Tha l , das Va l Ledro, zu dem wir
zuerst zu Schiffe, alsdann an den Bergen hinauf eine kleine Aus-
flucht machten. — Dieses Thal oder Thalchen ist sehr einsam
und wild. Es liegt hoch, hat Gras- und Waldwuchs und in
der Mitte einen kleinen See. Hinten stößt es nachbarlich an
das große schöne Thal von Giudicarien, das in neuerer Zeit
viel genannt wurde, weil italienische Freischaaren von Id ro aus
durch Giudtcarien einen Einfall in Tyrol »nachten. Die Ve-
wohner des Va l Ledro sind als Varenjägcr berühmt. Denn
ihr einsames Thal , wie überhaupt alle die hohen Berge längs
des Gardasees, wird nicht selten von Bären besucht. Auch
„ l u v i " (Wölfe) erscheinen noch häufig hier. Vo r einigen Jah-
ren, sagte man uns, sei hier ein Mann gestorben, der während
seines Lebens nicht weniger als 30 Bären erlegt habe. Die
österreichische Regierung thut durch Prämien-Ausbieten ihr
Mögliches zur Ausrottung dieser Thiere. Doch ist ihr dieß bis-
her noch nicht gelungen.

Das Ungewöhnlichste am Va l Ledro ist der E i n - oder
Aufgang dahin vom Gardafte aus. Es ist hier ein schroffer
enger Felsenspalt, durch den drr Weg zum Thale hinaufführt.
Durch ihn stürzen die Gewässer des Thales hkrvor und fallen
in einer hübschen Cascade durch eine Höhle in den Gardafte
hinab. Wenn die Sonne in diese schäumende Höhle scheint,
so entstehen ganz eigenthümliche Lichteffecte. Vom See aus
hineinschauend, glaubt mau, sie sei voll Feuer und Flammen.
Neben dieser Höhle, an den schroffen Felsen, in jenem Spalt
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hat man mehre kleine Gebäude und Vorrichtungen, eine Mühle,
Waarenmagazine:c. höchst wunderlich und malerisch einge-
klebt, Es ist hier nämlich der einzige Eingang zum Thal, durch
den es seine Einfuhr (Wein, Flüchte, Mehl ic.) empfangt und
seine Ausfuhr (Holz, Kohlen, Käse, Thierfelle u.) ln die
Welt hinausschafft. Die Paar Häuserchen tempeln sich eines
über dem anderen an der steilen Felswand empor. Ich sah
nie einen so wunderlichen Hafenort. I m Winter rutschen sie
mit diesen Waaren auf Schlitten (,,un N l i t t e " , so nennen sie
auch hier am Gardasee jene nordische Rutschvorrichtung, für
die sie das nordische Wort beibehalten haben) herab. Wei-
ter oben geht dieß sehr leicht. Nach dem See'zu aber, wo
der Weg an den Felsenabhängen schroffer w i rd , hat man große
eiserne Haken eingeschlagen, durch die man Stricke laufen laßt,
um die Waarenschlitten daran allmälig zum See hinabzu-
lassen. — Nicht Ledro's wegen allein beschreibe ich diese Dinge,
sondern überhaupt der Alpen wegen, in denen überall Menschen
und Waaren auf ähnliche Weise transportirt werden, und wo
es an vielen Seen ähnliche kleine Hafenplätze giebt, wie diesen
von Ledro.

Nur dle nördlichste Spitze des Gardasees geHort noch zu
Tyrol . Tyrols Gränzen sind überhaupt bis zu der Spitze
mehrer Seeen hinausgelaufen und an diesen Spitzen stehen ge-
blieben , wie bis zu der äußersten Spitze deS Gardaseeß, so auch
zu der des Lago d'Idro und dann zu der des Vodensees. —
Selbst mit dem Dampfschiffe braucht man mehre Stunden, um
aus den» schmalen nördlichen Felsenbecken des Seeö hervorzukom-
men, bis dahin, wo das Gewässer sich verbreiten und die Gestare
sanfter und bewohnter werden. W i r fuhren längs der schön-
sten und bebautesten Küste, dem sogenannten Vrescianer Ufer.
Die Einwohner nennen die Westküste des Sees so, well in dieser
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Richtung Nrescia der Hauvtort ist. Die Ostküste heißen sie das
Vermleser-Ufer. Dieses letztere ist, wie mir ein Italiener sag<e,
nur „nn« povor» rivioi'» <li pesentori" (ein armes Ufer von
Fischern und Hirten).

Der Hauvlberg ist daselbst der Monte Valdo, welcher
sich auf allen Punclcn des Gardasees dem Blicke darstellt,
und der überhaupt im nördlichen Ital ien fast ein gleich be-
rühmter und eben so viel genannter Berg ist wie der Monte
Rosa, obgleich er kaum halb so hoch ist wie dieser. Allein die
Berühmtheit eines Verges hangt nicht immer bloß von seiner
Höhe, sondern vor allen Dingen auch von feinem Verhältniß zu
anderen Vergen, von seiner Position, seiner Gestalt und anderen
Nebenumständen ab. Der Monte Valdo ist etwa 65N0 Fuß hoch
und ein breiter, ziemlich mächtiger Vergknoten, mit vielen hüb-
schen Absätzen und mehr anmuthiger abgerundeter als wilder
und schroffer Physiognomie. Weil kein höherer Verg nach
Süden hin ihm vorliegt, so ist er in vielen Gegenden sichtbar.
Er hat schöne Weiden, und seine Hirtenbewohner wie deren Heer-
denproducte sind berühmt. Gr ist leicht zu ersteigen und deßhalb
ein sehr gewöhnliches Ziel der Ausflüge in diesen Gegenden.
Daher mag es, sage ich, kommen, daß der Monte Valdo so häu-
fig wie sonst kein anderer Berg hier genannt wird, daß schon die
alten römischen Dichter ihn besungen haben, daß man die Ve*
schaffenhcit keines Verges besser kennt, und daß man daher in
den geologischen und lateinischen Werken der Lombarden die
Flora und die Mineralien des Monte Valoo häufiger als die
llgend eines anderen Verges erwähnt und beschrieben findet,
^s si„d hier die schönsten Weiden für die Veroneser. Auch
durch seine Versteinerungen ist der Monte Valdo berühmt, so
wie er denn auch endlich in der Geschichte der Kriege zwischen
den Venetianern, Lombarden und Tyrolern alle Augenblicke
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genannt wird. Der Monte Valdo scheint mir hier fast so
populär, wie der Brocken in Hannover.

Die Nestseite des Gardaseeö war früher auch bloß eine
rivisr» cij posontoi-i. Aber seitdem die Mönche von der siviern
<1i iwiwnto bei Genua die Orangen und Citronen hierher ge-
pflanzt haben, ist es eine reiche riviora cli u^i-umi geworden. —
Man zeigt noch das Franziskaner-Kloster am See, von wel--
chem diese ganze merkwürdige Citronencultur sich am See hin
ausgebreitet haben soll. — Die heiße Vergküste bei Genua ist
als das ursprüngliche Vaterland vieler südlicherPstanzenculturen
anzusehen, die von da aus sich in nordlichere Regionen verbreite-
ten. Die Genueser brachten von da aus Ol iven- und Citro-
nenbäume sogar nach dem Lande der Tataren und machten sie
einheimisch in den Gärten der Kr im. — Vei Toscolano und
dann in dem hübschen Busen des vielgepriesenen und reichen Or -
tes Sal6 findet man die meisten Citronengarten. Und Sala
ist wohl eigenlich das Centrum und der Lebenspunct dieser
ganzen Beschäftigung. Doch sieht man sie sonst auch einzeln
längs der ganzen rivier» Li-esciung hin an den Bergen zer-
streut. Die meisten sind in der Nähe der Oberfläche des Sees;
doch bemerkte lch noch einzelne kleinere in der Nähe kleinerDör-
ftr oder Gehöfte in einer Höhe von 500 Fuß. Da, wie gesagt,
die Glasdächer und Fenster im Sommer weggenommen werden,
die gemauerten Pfeiler aber, welche diese Dächer und Fenster
tragen, stehen bleiben, so gewähren solche Garten einen ganz
eigenthümlichen Anblick und gereichen dem Felsenufer sehr zur
Zierde. Von ferne glaubt man, das ganze Ufer sei mit Säulen-
gangen und antiken Tempelruinen geschmückt. Zuweilen ist
ein halbes Dutzend langer Pseilerreihen übereinander empor ge-
baut. Zwischen je zwei Säulen, die eine Campata abtheilen,
entdeckt man das schöne frische Laub eines Baumes mit seine»
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goldenen Früchten. — ssnde October ist die Zeit, wo man die
Baume hier verdeckt, und Mitte Apr i l werden sie wieder freige-
stellt. Mithin dauert doch auch hier die Wintcrsaison noch etwas
über 5 Monate. Die Orangen in Dresden setzt man der freien
Luit nur vom I5ten Ma i bis zum I5ten September aus, also
nur 4 Monate.- - Nach dem, was ich oben über das Verhältniß
des Klimas der ebenen Lombardei zu dem der Bergthäler sagte,
kann man es sich wohl erklären, daß die Winde, welche die
Citronengarten-Besitzer am meisten fürchten, nicht aus Norden
von den eisigen Alpen herkommen, sondern aus dem Süden aus
der „Pianura" (Ebene). Die Ora, der Südwind, läßt im Früh-
l ing, wenn man die Garten kaum abgedeckt hat, die Vlüthen
und jungen Früchte häufig erfrieren. Es ist auch die O r a , und
nicht die Tramontana, derjenige Wind, der im Winter am häu-
figsten die Glasdächer der Serras mit etwas Schnee überstreut.

Das Wasser des Gardasees ist seiner ganz besonders blauen
Farbe wegen berühmt, und in der That, ich konnte mein Auge
nicht genug an dem herrlichen brillanten Indigoblau seiner kry-
stallenen Tiefe erlaben. ES war ein sehr schwüler trüber Tag,
und die ganze Landschaft dämmerte durch ein graues Nebelge-
wand, durch das die Sonne kaum hindurchdringen konnte.
Das Azur des Himmels war vollständig in Aschgrau aufge-
gangen, und doch leuchtete der See wie ein Saphir. Gs wurde
uns daraus klar, daß die Farbe nicht, wie man oft gesagt, ein
Reflee von der Himmelsfarbe ist, sondern dem Wasser eigen-
thümlich sein muß. Da der Gardafee, wie ich oben zeigte, der
größte aller Seen auf der italienischen Seite der Alpen ist und
boch dabei viel weniger Zuflüsse und Vergströme in sich auf-
nimmt als irgend ein anderer See, so wird ihm natürlich auch
weniger Vergmaterial und Schmuz zugeführt. Vielleicht hängt
Hiernut der Umstand zusammen, daß es aus seiner Tiefe so klar
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yeraufbläuet. — Auch in der Tiefe dieses Sees wi l l das Volk

noch die Thürme und Mauern von versunkenen Städten erken-

ne», wie die Friesen und Vataver auf dem Boden ihres Meeres.

Namentlich soll dieß mit einer uralten Stadt Venaco der Fall

sein, die einst am See geblüht und bei einem Erdbeben in ihm

untergegangen sein soll. Von ihr bekam der See seinen alten

Namen Lago di Venaco. Nach dem Untergange der Stadt

wurde er dem spater blühenden Garda zu Ehren Lago di Garda

genannt. Jetzt ist dieses alte Garda auch schon wieder höchst

unbedeutend geworden, und man sollte den See wieder umtaufen

und ihn Lago di Riua oder Lago di Peschiera nennen.

Am südlichen Ende wird der Venaco so breit, daß man

kaum die entgegengesetzten Ufer noch erkennt, und die Handels-

schiffe, die ihn befahren, sind fast so groß wie kleine Meerschiffe.

Sie müssen stark gebaut sein, weil sie zuweilen ziemlich heftige

Stürme zu bestehen haben. Da das nördliche Ende des Sees

auf beiden Seiten schroffe Felsenufer und keinen Hafen darbie-

tet, so eristiren hier für die Schifffahrt dieselben Schwierigkei-

ten, wie auf den Schweizeralpen-Seen. — Die größte Tiefe

des Sees beträgt nach dem Dottore Cattaneo 5«4 Meter. Da

seine Wasseroberfläche nur 69 Meter über dem Meere liegt, so

haben wir hier nlso eine Aushöhlung, deren Voden noch 300 bis

500 Meter oder 1000 biö 1500 Fuß unter den Voden der Lom-

bardei hinabgeht. Der Lago Maggiore steigt über 6lX> Meter

oder !80l)Fuß tief unter den Voden der Lombardei und unter die

Oberfläche des Meeres hinab. Diese merkwürdigen tiefen Löcher

in der Erdoberfläche bleiben mir ein Räthsel. Keine von dm Ar-

ten, auf welche die Geologen ihre Entstehungsweise erklären, be«

friedigt mich. Wenn man uon dem breiten Ende des Sees zu dem

schmalen zurückblickt, so sieht man, wie es sich in den großen
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Felsenspalt der Berge zurückzieht. Dieser prasentirt sich, wie
ein breites Thor. Es war, als wir eg sahen, dick mit grauen
Nebeln gefüllt.

15. Lugano.

Wir kamen von Como, um aus der erdrückenden Hitze
der Lombardei den kühlen Verglüfteu der Alpen wieder zuzueilen.
Wir betraten den Schweizerbodm bei Chiasso und hatten bei
Capo Lago bald die südlichste Spitze dcö reizenden Sees, den die
Italiener lieber bei feinem alten Namen Lago Cerisio, wir aber
den See von Lugano nennen, erreicht. Das erste Zeichen und
Unterpfand davon, daß wir uns nun wieder in einem Lande, in
welchem sich der Gedanke freier bewegt, befanden, war eine
Druckerei und Buchhandlung, welche hier mitten in der zauberi-
schen Gebirgsnatur, in dem kleinen Dorschen an der südlichsten
Spitze des Sees erbaut ist. Die- Worte „ lipassi-nli» Llvotion "
mit großen goldenen Buchstaben leuchteten uns schon von Wci -
tem am Wege entgegen. Und aus langen Zetteln, die wie
Preßfreiheitsfahnen im Winde das Haus umflatterten, waren
die Werke von Manzini , von Gioberti, von Azeglio und von
so vielen anderen in dem Lande, das wir soeben verlassen hat-
lkn, öffentlich prosrribirten und verpönten, im Stillen aber an-
gebeteten Namen angekündigt. — Das Haus war rund umher
mit Papieren, Annoncen und Plakaten beklebt. W war ein
Stück von einem Pariser Boulevard, in der Mitte von Wald«
einsamkeit und idyllischer See- und Gebirgsnalur. — Wi r be-
sahen uns dieß merkwürdige Etablissement und fanden alle
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seine Räume wie ein Waffenmagazin mit gefahrlichem Papier-
stoff, der fast eben so entzündlich ist, wie Schießbaumwolle, an-
gefüllt. — Der Besitzer dieses Etablissements verkauft nickt
nur , sondern verlegt und druckt auch ohne Anstand Werke,
die zwei Schritte weiter nach Süden, in den doriigen Censoren-
bureaur tausend Schwierigkeiten gefunden habe» würden. —
Man sagte uns, daß man 50 Arbeiter in der Druckerei beschäf-
tige. Die meisten Bücher waren schon reisefertig, sechs zu
sechs packetweise zusammengebunden. Vielleicht hatte man dieß
gethan, um sie gelegentlich auf bequeme Weise über die öster-
reichische Gränze zu schmuggeln. — Schon am Gardasee hatte
man mich auf diese tessinischen Buchhandlungen aufmerksam
gemacht, als auf die Quellen, aus denen diejenigen dürstigen
freien Gedankenbäche flössen, die dort in R iva , in Trient lc.
circulirten. — ,, Die Schriftdruckereien '̂, sagt Franscini, der
Statistiker des Cantons Tessin, „können gegenwärtig als einer
der bedeutendsten tessinischen Gewerbzweige betrachtet werden."
Und doch wurde die erste Druckerei nicht früher als um die
Mit te des vorigen Jahrhunderts in dieser Weltgegend be-
gründet. — Die Herren und Gebieter des Landes, die urner
Landvögte, diese „I l lus^issimi o polLntissimi 8iFnori o pulirom
nostri olementisßimi", wie in ihren Petitionen und Staats-
schriften, die Tessiner, diese „umilisLimi o loäelissimi sorvitor«
L suüä i l i " , jene Hirten des Reußthals zu nennen gezwungen
waren, beförderten dieß Geschäft wohl nicht sehr. M i t Hülfe
der Lombarden und Franzosen machten sich dann die Ticinestr
von diesem Hirlenregimmte am Ende des vorigen Jahrhunderts
frei, und da sie nun seitdem, wie alle ehemals unterjochte Schwei-
zercantone oder Cantonstheile sich immer mehr oder weniger
zu der liberalen Seite gehalten haben, so haben sie nun, beson-
ders seit 1830 durch Schriften und sonstige Anstrengung nach
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Kräften nicht wenig zur Schulung und Nahrung des Freiheitö-
geistes in der Lombardei beigetragen. Die Werke des Gioberti,
welche eine so bedeutende Rolle in der jetzigen Bewegung der
Geister in Italien gespielt haben, wuroen beinahe alle in der
Schweiz verlegt und gedruckt. Die Schweiz hat das Eigen-
thümliche, daß sie, mitten zwischen I ta l i c» , Frankreich und
Deutschland gelegen, kleine Theile von allen diesen drei großen
Ländern und Völkerstammen unter die republikanische Fahne
enrolirt hat. Es entstand in ihren Thalern und Bergen eine
Menge von Journalen, die in den drei Sprachen alle die libera-
len Grundsätze und Ideen der Schweizer entwickelten und be-
sprachen. Der politische Flüchtling aus Deutschland und Frank-
reich, wie ans I ta l ien, fand hier Landsleule, Tprachgenossen
und eine Heimath. — So wie viele italienische, so wurden auch
viele deutsche Werte in der Schweiz gedruckt, die man in Deutsch-
land das Tageslicht nicht hätte erblicken lassen. Die Schweiz
bildete daher sowohl nach I ta l ien, als nach Deutschland, als
auch nach Frankreich hin einen Schürheerd und Anhaltepunct
für die Ansichten der Neuzeit, und wenn ein späterer Geschicht-
schreiber einmal alle die Impulse zu diesen neuen Bewegungen,
welche von der Schweiz ausgingen, zusammengefaßt haben wird,
so wird sich die Rolle, welche sie spielte, als eine sehr bedeutungs-
volle zeigen. Nirgends wurde Guizot's und Metternich's Po-
litik in den letzten Jahren in den drei großen gebildeten Sprachen
des europäischen Continents, in der italienischen, der deutschen
und der französischen, bitterer verfolgt, bespöttelt und in ihrer
Haltlosigkeit gezeigt und gebrochen, als in der Schweiz, wo
bald auch der erste Aufstand zur Vesiegung und Vernichtung
dieser Politik ausbrach.

Die Ticinesen hatten eben, als wir in ihrem Lande ankamen,
ein recht merkwürdiges Werk vollendet, einen langen Damm
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nämlich, der mitten durch den öuganersee geht und die entge-
gengesetzten Ufer auf die bequemste Weise verbindet. W i r waren
die Ersten, welche über diesen Damm hinfuhren, der gerade
den Tag vorher dem Verkehr übergeben worden war. Er ist an
der Basis 40 Meter breit, steht I I . Meter tief im Wasser und
beinahe noch eben so viele darüber erhaben. Er soll eine Mi l l ion
Lire gekostet haben. — So viel ich weiß, giebt es keinen zwei-
ten See in den Alpen, der auf gleiche Weise von Menschenhand
in zwei Theile geschnitten Ware. — Zur Rechten und Linken
uon diesem hohen Dcilmne blickt man auf die verschiedenen Arme
des vielgespaltenen Sees und rollt dann rasch am jenseitigen
Ufer hin zu der Hauptstadt Lugano. — Dieß ist der be-
deutendste und schönste Or t oer ganzen italienischen Schweiz,
und in seiner Nachbarschaft, so wie um seinen See herum,
in der sogenannten alten Oommunili, n liivi,«,-» (Uferland) äi
l>uF«,ll) samlnell sich auch die gebildetste und zahlreichste Be-
völkerung des Landes. Der O r t hat eine reizende Lage, und es
befinden sich in seiner Nachbarschaft, wie bei (5omo und Varese
noch manche schöne Villen reicher Milanese« und Lombarden. —
Weiter hinauf im Thale des Ticino findet man dann keine
solche Besitzungen mehr.

Ich lernte in Lugano den Staatsrath Franscini kennen,
der sein Vaterland in verschiedenen topographischen, historischen
und statistischen Werken der Welt bekannt gemacht und der
auch neuerdings die ganze Schweiz mit einer alle Cantone um-
fassenden Statistik beschenkt hat. — Es ist die erste vollständige
neuere Statistik, die wir von der Schweiz erhalten haben, und
es ist auffallend, daß eine solche zuerst in italienischer und nicht
in deutscher oder französischer Sprache geschrieben wurde. Da
Franscini mit an der Spitze der Regierung feines Landes steht
und in Slaatsgeschäften auch in allen übrigen Theilen der
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Schweiz bestandig mit kundigen Männern verkehrte und zu den
authentischen Quellen, aus denen solche Werke hervorgehen
müssen, gelangen konnte, so ist seine Statistik alö eine nicht un-
bedeutende Erscheinung zu betrachten. — Ich besuchte mit ihm
einige Schulen des Ortes, insbesondere dle „souola 6ol clizeFno",
die mich am meisten interessirte, weil die meisten eigenthüm«
lichen Gewerbe und Beschäftigungen der Ticinesen der Ar t sind,
daß Zeichnenschulen gewissermaßen die Grundlage ihrer Erzieh-
ung sein müssen. Alle diese tesstnischen Bergthäler nämlich
sind voll von Maurern, Steinmetzen, Bildhauern, Stuben-
malern und Stuccaturarbeitern. Und doch Hal man erst in den
letzten Jahren daran gedacht, diesen Künstlern, die von hier aus
in alle Welt wandern und von ihrer Kunst allein leben, eine
nützliche Vorbereitung zu ihrem Berufe zu verschaffen. Doch
will ich diese Vernachlässigung jetzt weniger beklagen, als viel-
mehr es freudig hervorheben, daß nun seit 10 Jahren in Lugano,
m Locarno und Vellinzona Zeichnenschulen für sie errichtet sind,
welche munter und heilsam aufblühen. Es sollen ihrer bereits
5 oder 6 eristircn. Ich freue mich über jeden Fortschritt in der
Bildung und dem Zustande der Menschen. — Sonst waren die
einzigen Schulen, welche die ticineser Künstler hatten, in Tu-
rino und Mi lano, und dort sind allerdings auch jetzt noch ihre
hohen Akademieeu. Aber da sie nun den Vorunterricht wenig-
stens naher und auch biNiger haben können (denn fast alle Schü-
ler werden in jene Anstalten gratis aufgenommen), so können
jetzt viele ganz Mittellose sich auch leichter ausbilden. Die
lungm Leute brauchen ferner nicht mehr so frühzeitig das
vaterliche Haus zu verlassen, und endlich können sie auch ihre
Ausbildung früher beginnen. ,

Es ist etwas Eigenes mit der Einheimischwerdung einer be-
sonderen Anlage oder eines Talents in einer gewissen Gegend.
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IenseitS des Gotthard „ i m Ennotbergischm", wie sie von der
Urschweiz sagen, sind alle Leute Hirten, und obgleich sie Arme
genug haben, die auch etwas Anderes nebenher treiben konnten,
so besitzen sie doch nicht das geringste Talent zu einem anderen
Industriezweige. Hier diesseits des Gotthard oben im Ciö-
alvinischen, obgleich sie auch, wie die Urner, Vieh zu hüten und
Holz zu flößen haben, stecken alle Thäler voll mit mechanischen
und künstlerischen Genies. Dabei hat beinahe jedes Thal seine
eigene Gattung von Talenten und Geschäften, obgleich in der
Natur der Gegend sich nichts auffinden läßt, was ein anderes
Geschäft ausschlösse. — Aus den Thälern bei Locarno z. V .
gehen die Fumisten (Rauchfangverbefserer) und Holzschneider
hervor. Va l Vlegno liefert Chocolatefabrikanten, Va l Colla
die Magnani (Kupferschmiede), die Umgegend von Lugano
am meisten Maurer, Steinmetzen und Gypsarbeiter, gewisse
Ortschaften am Ccrisio bloß Kalk- und Zicgelbrenner, die Orte
Brissago, Aöcona am Lago Maggiore die beßten Weinhändler,
Wirthe und Wirthsdiener. Vei Vellmzona sind die Glaser
zu Hause und die sogenannten Varometti (Varometerhandler).
M i t der Anlage zu diesen und noch vielen anderen Künsten, die
ich nicht nannte, ziehen die Ticinesen, von Wander- und Gewinn-
lust getrieben, in die weite Welt hinaus, und man findet sie in
allen Landern. — I n Petersburg nicht nur, sondern in ganz
Rußland schwingen sie sich hausig zu Bau - und Werkmeistern
und zu Directoren großer Vauunternehmungen empor. Dieß
war schon in alten Zeiten so. Und bereits die Italicner, welche
unter dem Czar Iwan Wassiliewitsch die berühmten Kirchen
auf dem Kreml in Moskau bauten, waren aus diesen Thalern-
Auch der Ritter Gilardi war von hier, der den Auftrag zum
Wiederaufbau Moskaus nach dem Brande von 1812 erhielt.
Wenn ich nicht irre, so sind auch einige der Hauplarchitekten bei
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der Isaakskirche in Petersburg Ticinefen. Ein beständiger Zug

von baumeisterndcn Handwerkern ans diesen Thälern geht „ach

Frankreich, wo sie an der fortdauernden Metamorphosirung

der Stadt Paris arbeiten. Auch sind die Leute, welche in den

letzten zehn Jahren die Erbauung der neuen französischen Colo-

nie in Afrika leiteten, größtenthcils von hier. Das vornehmste

Feld ihrer Thätigkeit ist aber die Lombardei und Piemont. Ehe-

mals, da Venedig noch blühte, war auch diese Stadt für sie von

Wichtigkeit. Ein großer Theil der die Lagunen belastenden Ge-

bäude wurde von Händen aus dem Valle Maggia, aus dem

Val Vlegno, aus der Leventina, und wie die ticinesischen Thäler

alle heißen, zusammengefügt. I n Milano, Vrescia, Cremona :c.

sind ebenfalls uicle „Capomastr i" bei Vallmiternehmungen

aus diesen italienischen Alpenihälern. Der Staatsrath Frans-

cuü giebt in seinem Werke über die italienische Schweiz Notizen

über 16 noch jetzt in Italien lebende als Kirchen-, Brücken-,

Straßen- und Palastbaumeister berühmte Ticinesen. — Welt-

bekannt unter den Todten sind die Fontana, die Sard i , die

Alberlolli und andere. Eben so zahlreich sind die Verzeichnisse

der ausgezeichneten Maler, Bildhauer, Kupferstecher, Stucca-

toren, welche man in den Annalen deö Tessin als Einheimische

verzeichnet findet.

Es werden jährlich nicht weniger als 6000 Passe für die

Leute aus Lugano und der nächste» Umgegend ausgegeben. Die

Summe der jahrlich Abwesenden aus dem ganzen Lande betragt

letzt nahe an 15,000. Diesi ist der 9te Theil der Bevölkerung

und folglich, da es lauter Mlgc kraftige Manner sind, dic

Müthe deö Landes. Da jede Arbeit im Laufe deö Jahres ihre

eigenthümliche Saison hat, in der sie am lebhaftesten betrieben

wird, und wiederum jede ihre eigenthümliche ,,8l,i3li» moi'to",

so kehren sie, uom Heimweh getrieben, gewöhnlich zu eincr

K o h l , ?ic^nltucn, l l . II
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bestimmten Zeit, wie die Wandervögel, in ihreNester zurück, und
wandern dann auch wieder zu einer bestimmten Zeit schaarenweise
in die Fremde, und zwar jedes Handwerk zu einer besonderen Zeit.
Die Maurer, Steinhauer, Kalk« und Ziegelbrenner z. V., deren
Arbeiten im Winter ruhen, wandern im M ä r ; aus und kehren
im November oder December mit Schätzen (ihrem kleinen Er-
werbe) in die Heimath zurück, um sich mit den Ihrigen des
Ersparten zu freuen und zugleich bei ihnen billiger als in der
Fremde die müssige Zeit zu verbringen. Die Glaser verreisen
im M a i und kummen auf die Weihnachtstage wieder, weil es
im Frühl ing, wo die Herrschaften aus's Land ziehen, und dann
wieder im Herbste, wo sie ihre Gebäude in der Stadt einrichten,
am meisten Arbeit draußen für sie giebt. Die Lastträger da-
gegen und die Kastanienbrater, welche letztere erst nach der Ka-
ftanienernte auf den Markten der französischen und italienischen
Städte gesucht werden, verlassen ihr Land im Herbst und kehren
im Frühling wieder. Auf diese Weise sind dann abwechselnd
bald diese, bald jene Thäler bloß von Weibern, Greisen und
Kindern bewohnt. — Man nennt hier eine solche Unternehmung
ins Ausland eine „Campagna". — Wie alle Fragen in der
Welt streitig sind und zwei Seiten haben, so ist es denn auch
die, ob diese merkwürdige Auswanderung dem Lande nützlich
oder schädlich sei, und es entspann sich darüber zwischen den An-
wesenden in unserer Zeichnenschule gleich eine Discussion. Die
Einen meinten, die Sitte» des Landes würden durch die aus den
Hauptstädten Europa's Zurückkehrenden vielfach verdorben, die
Anderen aber, die Leute würden im Auslande aufgeklärter. Ein
sehr merkwürdiger Umstand dabei ist aber, daß die Leute die-
selbe Arbeit, die sie in Algerien und Sibirien suchen, in
ihrer Heimath versäumen, und daß daher dieses Land, das so
v«l<n fremden Städten Arbeiter giebt, nun selbst von fremden
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Arbeitern wimmelt. Sie bauen dem Pariser seine Behausung
und lassen ihr eigenes Nest von Anderen bauen. — So waren
auch fast alle die Arbeiter, welche den große» Molo im Cerifio,
den ich erwähnte, herstellten, fremde Arbeiter.

Es wurde mir eine Reihe junger Leute vorgeführt, die
erst seit kurzer Zeit ihre väterliche Hütte in irgend einem ver-
steckten Alpemhale verlassen hatten, und die nun schon mit be-
wundernswürdigem Geschick die Werke eines Leonardo da Vincl
oder Raphael nachahmten und mit Vifer die Baurisse und Pläne
eines Palladia studirten. Das erste große schöne Kunstwerk,
welcheS diese angehenden Vaukünstler zu sehen bekommen, wenn
sie aus ihren Alpenthälcrn hervorgehen, ist die „Facciata" der
Hauptkirche in Lugano, welche von Vramante herrührt, und die
unter ihnen weit und breit gepriesen ist. Palladio's Werke sind
hier in Norditalien in allen Schulen so einheimisch, so national
und allbekannt, wie die Verse des Torquato Tasso oder Ariosto.
Der italienische Lehrer, der mir Palladio's Musterwerke und die
Nachbildungen der Schüler zeigte, nannte ihn in der Conver,
sation mehre Male in der höchsten Ertase seiner beredten Begei-
sterung einen „nnFelwns". — Sonst haben sie auch hier in
Ermangelung guter Schulen, viele kleine und zum Theil sehr
alte Haus- und Hülfsbücher in den Familien gehabt. So z. V .
sollen die Vater, wenn sie uon ihrer „Campagna" zurückkehren,
im Winter fleißig jede Feierstunde benutzen, um ihren heran-
wachsenden Söhnen die Elemente des Zeichnens und Einiges aus
„Vignola's Ordnungen der Vaukunst" beizubringen.

Da ich den Ticinesen oft in der Fremde auf ihren Zügen
von den Alpen in die Ebenen und von diesen zu den Alpen be-
gegnet war, so intercssirten mich nicht wenig alle Notizen, die
man mir hier an der Quelle selbst über sie gab. Ich hatte viele
von ihn?,, persönlich kennen gelernt, und bedauere ietzt das

1 ^
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Schicksal, das sie, wie viele andere, bei ihrer Ausweisung aus
dem ungastlichen und seine Freiheit mißbrauchenden Frankreich
getroffen hat. — Das kleine Land Tessin, das die ganze Blüthe
seiner Bevölkerung alljährlich in die Arbeiterzünfte Guropa's
ausschüttet, ist verhaltnißmaßig in höherem Grade als irgend
ein anderes Land bei der jetzt unseren ganzen Welttheil agi-
tirenden Arbeiterfrage betheiligt. -— Italien ist ihnen freilich
nun etwas mehr geöffnet. Denn als die österreichische Granz-
zolljäger- und Paßvisttatorenlinie noch dm Canton umgab,
wurde mancher einwandernde Arbeiter an der Gränze zurückge-
wiesen. Die Oesterreicher hatten ihre Spione im Lande und
ließen nicht jeden liberalen Brausekopf zu. Es verweigerte zu«
weilen ganz einfach den Eintri t t , ohne eine Ursache anzugeben.

Von Lugano aus erstreckt sich eine gebirgige Halbinsel in
den See hinaus, und die höchste Spitze derselben ist der seiner
Aussicht wegen berühmte Monte San Salvatore, den ich bestieg.
Der Weg dahin führt erst zwischen reizende Villen, dann zwischen
kleine Gärten und malerische Hütten, die unter Mandel-, Wein-
und Feigenbäumen versteckt sind, endlich durch Laubwalder zur
Spitze, die mit einer kleinen weitschauenden Kapelle und einer
Eremitage geschmückt ijk. — Die Aussicht von hier, die ich ganz
für mich allein genoß (denn die Italiener kommen nur hierher,
wenn irgend 'ein Feiertag sie in die Capelle ru f t ) , ist herrlich,
obwohl beschrankt; denn man überblickt fast nur das Becken
des Cerisio, den rund umher noch andere Verge umgeben.

Der Luganer See ist ein Miniaturbild des Vierwaldstätters-
Wie dieser theilt er sich in Arme, die nach allen Weltgegende»
hinausgrcifen. Gr konnle auch insofern mit Recht der ita-
lienische Waldstattersee genannt werden, als er so recht mitten
zwischen Laub und Vaumen steckt. Seine llfer sind viel frischer,
grüner und bewaldeter, als es italienische Berge zu sein pstegen.
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Schiffchen bewegten sich wie Schwäne auf dem See hin und her,
den Handel seiner kleinen Hafenorte Porlezza, Ponte Tresa und
Melide betreibend. — Nur zwei entfernte Puncte, die man in
Norditalien fast überall sieht, oder doch fast immer sucht, ver-
loren wir auch hier nicht aus dem Gesichte, nämlich westlich
den hohen überall dommirende» Monte Nosa, den man fast das
Wahrzeichen der Lombardei und Piemonts nennen könnte, und
dann in der Mitte der Po-Ebene den Iwamo cli Nilnno, den
man dem Reisenden als fernes Schattenbild, oder als klei-
nen Nebelsteck, oder doch als einen grauen Punct von so
vielen Alpenhöhen und Alpenthalern aus zeigt, und auf den
beständig die spähenden Augen der hiesigen Vergbesteiger ge-
richtet sind. Unser Führer zeigte uns etwas, was wir dafür
halten tonnten, zwischen zwei Bergen, zwischen dem Monte
Generuso und dem von Tremona, durch welche hindurch in einer
schmalen Kluft sich eine weite Aussicht in die Lombardei hinein
eröffnete. — Solche geschmälerte Durchblicke aus einem be-
schränkten Gesichtskreise in ein fernes ebenes Land haben m den
Alpen denselben Reiz, wie in unseren Gärten die Durchsichten
durch lange Alleen aufs freie Feld. Zum letzten Male sielen hier
meine Blicke auf dieses reiche und schöne Land, dem ich meinen
Abschiedsgruß durch die Vergkluft zuwarf.

W i r fanden hier oben einen sehr eigennützigen alten Ein-
siedler, der uns nicht den geringsten Dienst leistete, nicht einmal
eine Schale Wasser reichte, ohne dabei mit einer sehr bezeich-
nenden Mimik mit dem Daumen auf die Hand zu klopfen und
uns dadurch zu erinnern, daß wir etwas „ p e r I« manciu" be-
zahlen sollten. Dieß sein por Iu mnnma war die verständlichste
Phrase, die er vorbrachte. Sonst konnten wir wenig aus seinem
gruben und mißtönigen ticinesischen Dialekt herausbringen.
AIs wir ihn z. V . fragten, wo Riva läge, sagte er' „i>us8,
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puss." Dieß sollte heißen „opposito" (gegenüber). Allen schönen
Rhythmus in den Worten verdarb er durch Abkürzung, indem er
z. B. „Inß" für 1«sso sagte. — Die Leute nähern sich darin hier,
wie auch in allen Dialekten des Piemont und eines Theils der
Lombardei schon den Franzosen; so z.V. sagen sie auch: „oome
^Iw v<i!" statt „vuolü", — „oür" statt „ouoi-v" (Herz). — Die
italienischen Artikel i l , l», lo haben sie sehr rauh umgewandelt
in o l , I« und or, oder in u und u!, oder auch in ro, sa und
z-u, was erstaunlich grob klingt und, da der Artikel alle Augen-
blicke vorkommt, allein im Stande ist, den Wohltlang der ganzen
Sprache zu verderben.— Ich glaube, die Italiener werden ganz
ähnliche Klagen über die Aussprache dieser italienischen Alpen-
bewohner, wie wir Deutsche über die deutschen Schweizer führen.

— Ich habe oben einige Beispiele gegeben, wie sehr im Munde
der schweizer Gebirgsleute unsere weichen Laute verknöchern
und verhärten. Ich will hier einige Beispiele davon anführen,
wie auf der anderen Seite der Alpen ganz dasselbe mit der dvlla
ünssun Itnlign« der Fall ist. ,,v» mZna ckrittn" lautet es mit
wohlgefälligem Lautfall im toscanischm Munde, „äa mZßn
öl-itsclia" mit Abstreifung alles Wohllauts im ticinestschen,
— dort: „oomv sickinlnaquest» terra?" hier: ,,ooln»5otimiw
«w tera?" — dort: „quants ore iio io »noorn?" hier:
„quuno ar mi ßn'ö mi»?" — dort: ,,k» onl(li58ima", hier: ,,1'ö
vnu^ißsim!" — und so Vieles. Man wird ordentlich erbittert
auf die dummen Leute, wenn sie die schonen Worte so wider-
lich verdrehen. Bekanntlich sind auch die Franzosen mit dem
Schweizerfranzösisch eben so wenig zufrieden, sie finden darin
eine Menge eigenthümlicher Härten und auch viele Germanismen.
Selbst in der Schreibart und dem Style der schweizer Schrift-
steller finden die Pariser Kritiker eine eigenthümliche gebirgische
(oder germanische?) Schwerfälligkeit. Ich könnte mich zum

— bort: „come si chiama questa t e r ra?" f)kx: „comaschama
sta t e r a?" — bort: ,,'quante ore ho io aneora?" fyier:
„quunc or mi gh'o mö?" — \>oxt: „fa caldissimo", ^i«t: „l'e
caudiesim!" — und so Vieles. Man wird ordentlich erbittert
auf die dummen Leute, wenn sie die schonen Worte so wider-
lich verdrehen. Bekanntlich sind auch die Franzosen mit dem
Schweizerfranzösisch eben so wenig zufrieden, sie finden darin
eine Menge eigenthümlicher Härten und auch viele Germanismen.
Selbst in der Schreibart und dem Style der schweizer Schrift-
steller finden die Pariser Kritiker eine eigenthümliche gebirgische
(oder germanische?) Schwerfälligkeit. Ich könnte mich zum
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Beweise dessen namentlich auf mehre Kritiken des Oenfer
Schriftstellers Töpfer, die noch kürzlich in der lisvue äe karis
vorkamen, berufen.

Ich bemerkte auf meiner Reise durch Schwyz und Uri,
daß die ennotbergischen Schweizer viele italienische Worte in
ihre Umgangssprache aufgenommen haben. Umgekehrt haben
die hiesigen Italiener, die 300 Jahre lang von Deutschen be-
herrscht wurden, und noch jetzt mit einem dem Wesen nach
deutschen Staatenbunde verknüpft sind, manche deutsche Aus-
drücke bei sich eingebürgert, besonders in dem großen hinteren
Liviner Thale oder der sogenannten „Leventina", wo sie bei-
nahe im täglichen Verkehre mit den Urnern leben. Vorzugs-
weise sind diese adoptirten Worte Ausdrücke, die sich auf die
Vieh- und Alpenwirthschaft oder auf einige Alpennatur-Er-
scheinungen beziehen. So heißt z. B. der bekannte magere
Milchkase, dm man in der deutschen Schweiz „Ziger" nennt,
l)ier„2issi-n", — „Sufsi" (Käsemilch) „Xussa", — „Rahm"
„eruma", — „Schotten" (die Molken) „»ooooia", — „Schnitz"
„»ma", — „Gugseten" (Wirbelwind) „olmss", — „der
Föhn" „ kosn " , — „die A lp" , , ^ ! p . " — Einige Be-
amtentitel und andere politische und gerichtliche Benennungen
find auch noch bei ihnen geblieben, z. V. „der Weibel^ — „ ü
vel)»l",— „derLandamman" — „ i l lanünmano", „derSchrei-
ber" — „ i l soridÄr", — ebenso einige Handwerke, z. V. „der
Schneider" — „ i l s m ä n r " . — Auch das deutsche „Mädel",
„ M a i d " scheint hier hingekommen zu sein. „Nata" nennen
sie ein junges Mädchen. Sogar unser „lustig", ticmcsifch'
„lostiss", haben sie aufgenommen.

Ich will hier noch gleich anführen, daß auch hier im Tessin.
wie im Piemontesischen, wie in einigen mailandischcn und wie
in mehren venetianischen Alpenthälern ein kleines Trümmerstück
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von unserem großen deutschen Volksstamme zu finden ist. M i t -
ten zwischen Italienern, nämlich in Va l Maggia, in einer Höhe
von3000 Fuß, findet sich eine deutsche, Alpenwirthschaft treibende
Gemeinde. „Vosco" (Vusch?) heißt dieses isolirte von nahe an
2000 versprengten Deutschen vonAlters her bewohnte Dorf. —
Wahrscheinlich sind sie einst aus dem benachbarten Pommat
(Val Formazza), wo es auch noch deutsche Dorfer giebt, herü-
bergekommen. Aehnliche italienische Enclaven giebt es in den
jenseitigen deutschen Landen nicht. — Wie in anderen Gebir-
gen als Bergleute den Grzgängen, so sind die Deutschen hier
als Hirten den Alpentriften gefolgt und haben überall von ihnen
Besitz ergriffen und an ihrem Fuße ihre Viehstallungen und
Sennhütten gebaut.

Wo ich auf meinen Reisen eines unglücklichen, verbannten
Polen Grab finde, da ergreift eS meine Seele immer wehmüthig,
und daher wil l ich erwähnen, daß ich auch hier oben auf der
Spitze des San Salvatore eines neben der kleinen Capclle
fand. „vnclosclu cli Lrovvo, esule per w liboNä", hieß es in
der italienischen Inschrift, „nwi ' ia un mose pi-ima delln Föne-
ras« rivoluLion« 6i Vur8«vi«". — Die ganze Welt von Si«
birien, wo der unglücklichen Polen von ieher viele starben,
bis zu diesen Alpengrabern, bis London, Paris und Amerika,
wohin sich auch viele dieser „ O u t l a w s " von Gurova gewendet
haben, ist ein einziger großer Kirchhof für die Polen, von de-
nen seit 80 Jahren eine Reihe von Revolutionen und Kriegen
immer eine Menge über vie Welt verscheucht hat. Jedesmal,
wenn der große russische Riese zuschlagt, flattern Tausende
von Polen, wie aus ihren Nestern verscheuchte Vögel, und ver-
kriechen sich sterbend in allen Schlupfwinkeln und Freiheitsasylen
Europas, wo man ihre melancholischen Grabmonumente ver-
streut findet.
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16. Durch das Thal des Ticino.
Der Hauptstuß der italienischen Schweiz, der Ticino, mün-

det, aus Norden kommend, in den „Langen See" (oder 1 ^ «
UaFFiol-s, auch I.UF0 äi I^oo î-no und mit dem eigenthümlichen
alten italienischen Namen i l Voi-dunc» genannt). — DaS Thal
des Flusses und das des Sees bilden ein Ganzes, das sich lang
nach Süden hin erstreckt. Von dem Luganer Seebecken und seinen
Thälern wird dieses Ganze durch die Kette des Monte Cenere
getrennt. Demnach sollte man vermuthen, die Bevölkerung sei
von den Alpenhöhen herabgekommen, und auch die Staaten-
granzen und Straßenzüge hatten sich in dieser Richtung
längs der Ufer des Lago Maggiore vorgeschoben. Dieß ist aber
nicht der Fall. Die große Verkehrsstraße, welche vom S t . Gott-
hard her auf Mailand herabzieht, verlaßt in der Nähe der nörd-
lichsten Spitze des Verbano dieses Becken, windet sich über den
Monte Ccnere hinauf und wirst stch dann in die Thaler und
das Becken des Sees von Lugano, durch sie weiter nach Süden
vordringend. I n derselben Richtung haben ehemals die Urner
ihre Eroberungen verfolgt, und so keilt sich denn auch ihre
ehemalige Besitzung, der Canton Tessin, mil einer langen Lan-
derspitze ausgreifend, nicht zum Lago Maggiore, sondern nach
Südosten aus Como hin. Dieser See bleibt auf diese Weife der
großen Tesstner Verkehrsstraße zur Seite liegen. — Es ist oft
der Fal l , daß die Seeufer sehr felsig und schroff sind und da-
her für die Errichtung von Landstraßen große Schwierigkeiten
darbieten.

Auf der Höhe des Monte Cenere genossen wir die Aussicht
auf das Tessinerthal, VeNinzoua, Locarno und den Lago Mag-
giore unter den günstigsten Wetteruerhältnissen. Es waren die
von den Römern sogenannten caninischen Gefilde (6»mpi On-

1 1 "
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mm), die wir vor uns sahen. — Die kleine Stadt liegt höchst
malerisch von hohen Mauern, alten Schlössern und dann von
Wällen, die man aus Steinen gegen das Wasser errichtete,
dem sogenannten „npgro tonäo" (dicken Wal l ) , umgeben.
Diese kleinen Alpenstadte, die sich stets gegen Menschen- wie
gegen Naturübermacht so vielfach zu schützen hatten, sind immer
biS an die Zahne gewappnet und verschanzt.

Es war ein großer Fest- und Feiertag im Lande, der
Mar ia Magdalena zu Ehren, und die Thaler und Dörfer ober»
wärts Vellinzona boten daher einen sehr heiteren Anblick. Aus
allen Winkeln und von allen Höhen erscholl von den K i rch tü r -
men und Capellen das feierliche Geläute der Glocken. Ueberall
sahen wir Versammlungen sonntägig gekleideter Leute. Die
Dörfer waren mit Triumphbogen aus Laub festlich geziert, und
vor allen Kirchen waren Vlumenlauben und mit Confitüren
beladene Tische aufgestellt. — W i r zogen fast triumphirend wie
olim Kaiser Constantius, als er siegreich aus Rhätien in die
caninischen Gefilde zurückkehrte, durch die engen Thaler empor.

ES war entsetzlich heiß, ein ganz heiterer Himmel, eine völ-
lig stille Luft im Thale. Desto voller aber war die Ader des
Ticino von den abschmelzenden Gletschern und Schneeseldern
angeschwollen. ES ist in diesen Thalern ein wundervoller Segen
der Natur, daß, je heißer und trockner es ist, diese schönen Was-
serreservoirs ihr erquickendes Naß dann um so reichlicher spen-
den. — Je höher wir in den Gebirgen hinter Vellmzona hin-
aufkamen, desto häufiger und stärker wurden die frischen Wasser-
fälle, die zu den Seiten von den Bergen herabbrausten. W i r
fühlten uns schon bei ihrem Anblick erlabt. Zuletzt verkündete
uns fast an jedem AbHange und in jedem Thalhintergrunde eine
volle Cascade, daß wir in die Gletscherregion eingetreten wa-
ren, und daß hier überall irgend ein noch nicht völlig wegge-
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schmolzenes Schneefeld oder ein Eismagazin über uns schwebe,
dessen Anblick uns die schroffen Thalwände verbargen.

Je höher man kommt, desto heimischer wirb einem Deut-
schen zu Muthe. Immer inehr und mehr südliche Bäume blei-
ben zurück. Nach und nach erscheinen Fichten und Tannenge-
hölzchen, endlich ganz dichte Nadelholzwalder. — Auch die
Häuser wandeln sich nach nordischer Weise um. Die maler-
ische italienische Bauart aus Steinen hört allmälig auf, und
die nordische Vauart aus langen Fichtenstammen tr i t t an ihre
Stelle. Zuerst sind es nur Stallungen oder Heuscheunen, die so
gebaut sind, während die Wohnhäuser der Menschen daneben
noch italienisch ssnd. Endlich werden auch diese, wenn ich fo sä-
gen soll, germanisirt, und ein italienisches Dorf in einem der
nördlichen T'halgründe des Tcssin sieht eher einem russischen oder
norwegischen als einem sicilianischm Dorfe ähnlich. — Auch
sind die Wiesen hier überall so grün und frisch und, wie die Bo-
taniker beweisen, noch viel blumen« und krauterreicher als auf
der nördlichen Seite der Alpen. — Auch Kartoffeln, ja sogar
Roggen baut ma» hier überall auf den Aeckern.

Die Italiener sind sonst nur die Bildhauer und Steinmetzen
der Welt. Hier aber in diesen noch immer unerschöpflichen Wald-
ungen des Tessin Pfuschen sie den Germanen, so zu sagen, ins
Handwerk, die sonst gewöhnlich die vornehmsten Holzschnitzer
und Vretersäger Guropas sind. — Wie die Alemannen im
Schwarzwalde, die für Holland Bäume fällen, — wie die Sach-
sen im Erzgebirge und Thüringer-Walde und die Schlcsier und
Polen an der Oder und Weichsel, die für England arbeiten, —
wie die Schweizer, Rhatier und «yroler Deutschen, die für
Frankreich und Italien hacken und sägen, — eben so sind hier
die Italiener, die man sich chrr mit dem Stcinmeifel als mit
dem Holzbeil in Berührung und Verbindung denkt, mit dem
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Fällen der Bäume, mit dem Abschälen der Rinde, mit dem Zer-
sägen und mit dem schwierigen Transporte des Holzes in den
Vergklüften und auf den Flüssen beschäftigt. „Vor ra tor i " hei-
ßen hier die Leute, die sich diesem nördlichen Geschäfte widmen.
Sie bilden sogar anf dem Ticino solche Flösse, wie bei uns die
Schwaben auf dem Neckar.

Nicht bloß die Natur hier wird kuhler, frischer und grü-
ner, fondern auch die Menschen neigen sich in ihrem We-
sen augenfällig ihren teutschen Nachbarn zu. I n unserem
Wagen, der eine gewöhnliche Postkutsche war, wie sie hier
von Or t zu Or t fahrt, setzten sich fur eine kleine Strecke von
einem Dorfe zum anderen ein paar Leventiner Maochen, deren
frische Rosenwangen es ohne Weiteres mit dem Teint der Ver-
nerinnen hätten aufnehmen können. — Sie hatten sogar blaue
Augen und waren scherzhaft und „ l us t i g " * ) wie steierische
Sennerinnen. — Ich gedachte hier in den äußersten Nordgebie-
ten der italienischen Nation und Sprache des entgegengesetzten
südlichsten Endes Ital iens! Wie verschieden von diesen rosenfar-
benen blauäugigen deutschelnden Leventinerinnen mögen wohl
die schwarzäugigen und braunwangigen, maurisches Vlut in ihren
Adern fühlenden Sicilianerinnen sein. Wissen es die Neapoli-
taner und Palcrmitaner, daß sie hier Landsleute haben, die eben
so gut wie die Hyperboräer 6 Monate lang im Winter im
Schnee und Eise stecken? — Am meisten kommen sie vielleicht
mit den Sicilianerinnen überein in Vezug auf die Vorstellung,
die sie sich von einem Deutschen machen. Wenigstens hörte ich
einmal in ihren Unterredungen ihnen eine Phrase entfallen, die
frappant so klang, wie: „un leäesco drutissimo". — Als ich
sie fragte, ob sie hier zu Lande auch so singen könnten wie die

^ . *) Siehe S. 247.
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Deutsche» mit Ueberschnappen der Stimme in die Fistel (ich
meinte das Jodeln und machte ihnen dieß so gut ich konnte
vor), antworteten sie mir : „No »i^nor, yuesw non e ountnrs,
lluegtn il urlaio. .1 leäezoni u r l n n o , m» i .Ituliüni «nn-

t a n a . " Sie sagten dieß ganz freundlich und ohne mit dem
„ul-Il,!'o" (heulen) für mich etwas Beleidigendes beabsichtigen
zu wollen. Es scheint also das „u r ln re" hier ein angenommener
Ausdruck für unser „Jodeln" zu sein, der den Eindruck bezeich-
net, welchen diese bei uns so beliebte Singweise unserer Alpen-
völker auf die Italiener macht. Ein italienischer Viehhändler,
der bei uns saß, bezeichnete mir diesen Eindruck noch bestimmter,
indem er sich in unser Gespräch mit dem Ausruf einmischte:
„s i ! »i! ßiFnai'tt. 60s» 8lraor<1iu»ria! .IT'oäesctii urlano com«
i l u p i ! " (wie die Wölfe).

Der interessanteste Mann in meiller Gesellschaft war ein
Lombarde, der seiner Gesundheit wegen ins Leuker Bad reisen
wollte. Er war aus Mailand gebürtig und gehörte der dortigen
mittleren Vürgerklasse an. Es war einer der in der Lombardei
so zahlreichen Ingenieure, die bei der Bewässerung und dem Ca-
na l - und Brückenbau des Landes thätig sind. — Da wir rechts
und links die „Fl iwovi^t?" (Gletscher) vor uns hatten, die, als
die vorzüglichsten Qurllen der ganzen lombardischen Bewässer-
ung, natürlich sein Interesse im höchsten Grade erregten, so
drehte sich unser Gespräch vorzugsweise um die so erstaunlich
merkwürdige Bewässerung des Landes, über die er eine Menge
praktische Kenntnisse besaß. Nalürlich aber schweiften wir auch
zuweilen auf das Gebiet der Politik hinüber, und da man gegen-
seitig ziemlich offenherzig wird, wenn man so einen ganzen Tag
Schulter an Schulter nebeneinander im Wagen sitzt, einsame
Thaler durchsahrend, und da ei» Reisender demnach iu entfern-
ten einsamen Thalern über Lander und Städte Geständnisse ver-
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t a n o . " Sie sagten dieß ganz freundlich und ohne mit dem
„ul-Il,!'o" (heulen) für mich etwas Beleidigendes beabsichtigen
zu wollen. Es scheint also das „u r ln re " hier ein angenommener
Ausdruck für unser „Jodeln" zu sein, der den Eindruck bezeich-
net, welchen diese bei uns so beliebte Singweise unserer Alpen-
völker auf die Italiener macht. Ein italienischer Viehhändler,
der bei uns saß, bezeichnete mir diesen Eindruck noch bestimmter,
indem er sich in unser Gespräch mit dem Ausruf einmischte:
„s i ! »i! ßiFnai'tt. 60s» 8lraor<1iu»ria! .IT'oäesctii urlano com«
i lupi ! " (wie die Wölf?).

Der interessanteste Mann in meiner Gesellschaft war ein
Lombarde, der seiner Gesundheit wegen ins Leuker Bad reisen
wollte. Er war aus Mailand gebürtig und gehörte der dortigen
mittleren Vürgerklasse an. Es war einer der in der Lombardei
so zahlreichen Ingenieure, die bei der Bewässerung und dem Ca-
na l - und Brückenbau des Landes thätig sind. — Da wir rechts
und links die „Fl iwovi^t?" (Gletscher) vor uns hatten, die, als
die vorzüglichsten Qurllen der ganzen lombardischen Bewässer-
ung, natürlich sein Interesse im höchsten Grade erregten, so
drehte sich unser Gespräch vorzugsweise um die so erstaunlich
merkwürdige Bewässerung des Landes, über die er eine Menge
praktische Kenntnisse besaß. Nalürlich aber schweiften wir auch
zuweilen auf das Gebiet der Politik hinüber, und da man gegen-
seitig ziemlich offenherzig wird, wenn man so einen ganzen Tag
Schulter an Schulter nebeneinander im Wagen sitzt, einsame
Thaler durchsalzend, und da ein Reisender demnach in entfern-
ten einsamen Thalern über Länder und Städte Geständnisse ver-
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nimmt, die ein Anderer, der selbst sehr lange mitten in den
Städten unter den Leuten selber weilt, zu hören oft gar keine
Gelegenheit hat, so waren mir die Aeußerungen dieses Mannes,
die er hier inmitten der schönen Natur von sich gab, nicht un-
interessant.

I m Ganzen zeigte sich mein Nachbar als ein Freund des
österreichischen Gouvernements und führte eine ganze Reihe
von Wohlthaten auf, welche seinem Vaterlande durch die Ver-
bindung mit dem großen Kaiserreiche zu Theil würden. Die
meisten der Handels- und Gewerbtreibenden, meinte er, wären
auch, wie er, den Oesterreichern ergeben, da sie nicht nur
durch die Verbindung mit diesem großen Reiche, dessen Märkte
sie sich nie verschlossen sehen möchten, wohlhabend geworden,
sondern auch durch die von den Deutschen gut verwaltete Poli«
zei- und Gerichtspflege besser als unter irgend einem italienischen
Gouvernement im Stande waren, diese Wohlhabenheit zu ge-
n i e ß e n . — , M s Ingenieur", sagte er, „habe ich viel mit aller-
lei Behörden des Landes zu thun. Aber ich freue mich immer,
wenn ein Oesterreicher an der Spitze einer solchen Behörde steht.
Ich weiß dann, daß ich eher auf Gerechtigkeit hoffen darf. Und
nicht nur auf diese, sondern auch auf eine viel humanere Be-
handlung. Die stolzesten, insolentesten und strengsten Beamten
sind unsere eigenen Landöleute. Auch sind alle die Branchen
der Verwaltung, welche den Italienern selbst und allein über-
lassen sind, z.V. unsere Communalangelegenheiten, in einem an,
wenigsten erfreulichen Zustande". — Dem lombardischen Adel
schien er noch weniger hold zu sein als den eingeborenen Be-
amten, und er verhehlte seine Freude darüber nicht, daß diese
hohen Herren von den Ocsterreichern in bescheidenen Schranken
gehalten würden. Er schien es dagegen sehr zu fürchten, daß
noch einmal eine Zeit kommen könnte, wo die lombardischcn
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Großen wieder, wie ehemals, in der Lombardei herrschen wür-
den. „ Ich theile", sagte er, „unserenAdel, der übrigens außer sei-
nem Hasse gegen Oesterreich gar keine eigene politische Mein-
ung hat, bloß in zwei Classen, i ) i n solche, die Maitressen halten,
und Carrossen und Pferde lieben, und 2) in solche, die Geld und
Gold und Silber und Schätze und Vankscheine und Pretiosen
und Capitalien zusammenscharren, d. h. in Verschwender und in
Geizhälse. Zwischen beiden giebt es eine nur wenig zahlreiche
Classe. I n unserem Adel spukt noch jetzt der alte tyran-
nische Geist der Visconti, der Rusconi*) und der Scaligeri,
und am meisten wären sie dazu gestimmt und geeignet, die alten
kleinen Despotieen in unseren Städten wieder herzustellen. Sie
haben keine Idee davon, welche tragische Geschichten noch heuti-
gen Tages in diesen Familien sich ereignen. Hat doch noch neulich
ein X ein kleines Kind während der heiligen Handlung
der Taufe umgebracht. Er hielt es zur Taufe, ließ es aber,
wahrend der Priester es segnete, fallen und brach ihm so vag
Genick. Niemand kann ihn beZ freiwilligen Mordes überführen.
Aber wir wissen Al le, daß der kleine Täufling ihm sehr im
Wege war, und daß er dachte, so bequem würde er ihn wohl
nie wieder in seine Hände geliefert bekommen". — Da nun der
Fall eingetreten ist, daß die Oesterreicher verjagt und die lom-
dardischen Edelleute die Herren im Lande geworden sind, so mö-
gen die Ansichten meines Reifegefährten, wenn sie etwas Wah-
res enthalten, interessant sein in Vezug auf das, was wir von
dem künftigen Zustande der Lombardei zu erwarten haben. —
Uebrigens gebe ich sie nur als die besonderen Ansichten eines
Individuums oder einer Classe von Menschen, ohne zu entwickeln,
was sich auf jene Aeußerungen etwa erwidern ließe.

l ) Die alten Despoten von Como.



256 Livnnen.

Je weniger mein Freund für den lombardischen Adel einge-
nommen war, desto mehr war er es für sein vaterlandisches Ve«
wässeruugssystem. „Universulmentn", sagte er, müsse es in aller
Welt eingeführt werden. Er schien sich gar kein Land und kei-
nen Ackerbau ohne die Irrigazione denken zu können. Und mir
fielen dabei die schottischen Ackerbauer ein, die alle Lander tief
verachten, in denen noch nicht ihr gepriesenes „Subdrainage-
system" üblich ist.

Von VeNinzona an nordwärts heißt das Thal des Ticino
die „Leventina", auf deutsch „Livinien." ES ist ein uraltes
Kampfgebiet zwischen Italienern unb Deutschen, so wie der
Schauplatz eines eben so langen und wilden Naturkampfes.
Fast jeder Or t ist durch eine Schlacht zwischen den Urschweizern
und den Ticinesen berühmt, und fast jeder Thalwinkel tragt
Zeugniß und Spuren an sich von einer Zerstörung durch Was-
ser oder Feuer, durch Flüsse oder Bergstürze. — Man erhebt
sich zum S t . Gotthard von Thalstufe zu Thalstuft. Jede Thal-
stufe bildet einen eigenen Abschnitt in der Natur, hat ihre eigen-
thümliche Vegetation und Ackerbauwirthschaft. Auch bildet jede
Thalstufe eine eigene politische Abtheilung, eine eigene Gemein-
schaft (Vicinl»n2l>), und auf jeder Stufe in der Mit te liegt ein
kleiner Hauptort: Giornico, Faido, Quinlo und endlich
Airolo.

I n Airolo (deutsch: Eriels) übernachteten w i r , 400N Fuß
über dem Meere, a-m Fuße des S t . Gotthard. Seine Gristenz
und Wohlhabenheit verdankt es dem uralten Passe über diesen
Verg. Auch seine Berühmtheit, denn weil die nordischen Reisen-
den hier zuerst Italien erfassen, oder die Italiener hier ihrem
schönen Vaterlande das letzte Lebewohl sagen, so bleibt es Jedem
im Gedächtnisse. Es giebt am Fuße der Alpen hier eine ganze
Reihe solcher kleiner Passageorte, die aus denselben Ursachen
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einen so großen Namen haben, z. V . Simpeln (am Simplon),
Airolo, Splügen, Worms (am Stilfser Joch), und welche sich alle
außerordentlich ahnlich sehen, — lauter kleine hölzerne Fuhr-
manns- und Gastwirthdörfer, in öder Hochgebirgsgegend, voll-
gepfropft mit Waaren und Wagen, stets wimmelnd von Fuhr-
leuten, Reifenden und Zollbedienten und wiederhallend von
ihrem Halloh und Getümmel. Zur Uebersteigung der hohen
Alpenkette sind immer ähnliche Vorbereitungen nöthig, wie bei
der Einschiffung am Nande des Oceans, und man trifft hier
also ein ahnliches Leben, wie in den kleinen Hafenplätzen an der
Küste des Meeres. — Die Leute in den Wirthshausern sprechen
sowohl deutsch als italienisch. Und zuweilen begegnet man
zwei Menschen, von denen der eine laut italienisch und der an-
dere eben so laut deutsch conversirt. Der eine mischt einige
italienische Wohllaute, der andere einige teutonische Mißlaute
seiner Muttersprache bei, um die Sache seinem Freunde ver-
ständlich zumachen. — „D ie Menschen in A i ro lo" , sagt ein
italienischer Schriftsteller, „und auch die in Faido und in eini-
gen anderen Orten der Leventina haben die nuffallcnoe Sitte,
daß sie in der Nacht die Stunden durch einen Mann ausrufen
lassen, welcher zugleich auch auf die Feuersbrünste merken muß."
— Also auch diese gute alte deutsche Sit te, die, wie durch ganz
Deutschland bis nach Dänemark hinauf, so auch in der ganzen
deutschen Schweiz herrscht, hat hier, wie die oben citirten Worte,
wie die hölzernen Häufer die Alpen überstiegen und ist auf einige
Meilen weit in Italien eingedrungen. Wenn der Deutsche einen
Nachtwächter auf der Straße fromme Nachtlieder singen hört,
so weiß er gleich, daß er sich seinem lieben gemüthlichen Vater-
lande nähert. — Wie sehr das Institut der Nachtwächter
deutsch ist, zeigt sich auch daran, daß die Nachtwachter hier in
diesen italienischen Ortschaften dieStunden auf Deutsch abrufen.
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Dasselbe ist in vielen slavonischen, magyarischen und kroatischen
Ortschaften der Fal l ; auch in ibnen ist die Sprache der Nacht«
wächter das Deutsche. Wenn ich mich recht besinne, so erhob sich
aber vor wenigen Jahren in Ungarn eine große Opposition
gegen diese unpatriotische Nachtwachtersprache, und die Leuie
mußten sich in vielen Orten magyarisiren. — N ie die Nacht-
wächter, so haben die Liviner Burschen auch die Sitte des
Kiltganges aus der deutschen Schweiz und nebenher noch
manche andere deutsche Gewohnheit adovtirt.

17. Aus dem St. Gotthard.

Das letzte Stück des Tessinothales oder der Leventina heißt
das Vedrettothal (Virkenthal). Es harmonirt in seiner Be-
schaffenheit außerordentlich mit dem Urserenthale auf der Nord-
seite des Gotthard. Wie dieses erstreckt es sich von Osten nach
Westen, ungefähr in derselben Größe. — Wie dieses ist es
ein von Metschern häufig heimgesuchtes, bloß mit Niesen ge-
segnetes Hochalpenthal. Wie dieses erhebt es sich mit seiner
Sohle etwa 4500 bis 5000 Fuß über daS Meer. Die Quellen
der Reuß liegen dort, wie die des Tessino hier ganz in derselben
Höhe. Wie man nach Westen aus dem Urserenthale über die
Furka nach Wali is kommt, so kommt man aus demVedretto-
thale im Westen über die Nuffenen dahin. Veide Pässe sind
ungefähr gleich hoch, über 7000 Fuß. — Da die AbHange
des Gotthard aber nach Süden schroffer sind als nach Nor-
den, so ist das Vedrettothal etwas enger als das bequemere
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Urseren. — Zwischen diesen beiden Thälern in der Mitte liegt
nun die Hauptmasse des St. Gotthard mit ihren zahlreichen
Spitzen. — Da ich das Glück hatte, in Airolo mit dem Priester
des St.Gotthardhospizes, dem einzigen gebildeten Menschen, der
das ganze Jahr hindurch jene Höhen bewohnt, bekannt zu wer-
den, so machte ich mich in semer Gesellschaft zu Fuß auf den
Weg dahin. Wir erhoben uns auf einem kleinen Gebirgspfade,
der direct den Berg hmanlief und alle die vielen Windungen der
Fahrstraße abschnitt. I m Val Tremola, das sehr felsig und
eng, und wo kein Ausweichen möglich ist, vereinigte sich un-
ser Fußweg wieder mit der Fahrstraße. — Dieß Val Tremola,
das der zahlreichen Lawinen wegen im Frühling und Winter
«ine gefährliche Passage ist, hat seinen Nameu vielleicht vom
italienischen „ lrenwlnl-o " (vielleicht aber auch vom deutschen
Trümmern oder „trümmern"; es wird auch Val Tremiora
genannt). Es giebt ein ganz ahnliches wildes, mit Stein- und
Lllwinentrümmern stets erfülltes Thal am Fuße der Jungfrau,
das einen ähnlichen Namen hat. Es heißt „das Trümmelten-
thal." Und ich will hierbei bemerken, daß, so wie an der
ganzen hohen Alpenkette hin, so weit Deutsche und Italiener
mit einander gränzen, einzelne südliche Worte in die nordische
Sprache übergingen und umgekehrt nordische Worte in die süd-
liche Sprache, so auch insbesondere einige Namen von Bergen,
Flüssen und Städten auf beiden Seiten der Gebirge vorkommen.
— So heißt z. V. der italienische Fluß Toccia im großen For-
mazzathale beiden Deutschen, die seine Quelle bewohnen, der
Tosen, und dieß deutsche Wort, das von „ tosen ", „ toben ", ab-
zuleiten, haben dann Vie Italiener vermuthlich in Toccia ver-
wandelt. So haben die Italiener den deutschen Namen der
Rhone, der ursprünglich „Rotten" heißt, in „Rodano" umge-
wandelt. So giebt es im Italienischen einen Monte Spitz (vom
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deutschen „Spitze"). So heißt ein Theil des Gotthard' Ug-
äannn l>i I.eit (vom deutschen „Le i t " , die „Leite", d. h. eine
mit Gras besetzte längliche Bergstrecke). Eo giebt es im Nor»
den der Alpen eine Stadt Luzern und im Süden eine Stavt
Luzerna und eine andere Locarno. So giebt es im Norden ein
Vern und auch im Süden: Verona, von den Deutschen Bern
genannt. Das deutsche Urscrenthal im Norden hat vermuth-
lich vom italienischen „ U r s o " (der Bar) seinen Namen. (Die
Urseler führen noch heutiges Tages einen Bären im Wappen.)
Kann man sich nun noch darüber wundern, daß die Italicner,
wenn ste einen Versuch dazu machen, den Gotthard zu «ber-
steigen, und wenn sie dabei auf Massen von Schnee und Eis
treffen, und ihnen noch dazu ein kalter Boreas aus Deutschland
entgegenblast, und wenn sie, zuerst den Fuß auf deutsches Ge-
biet setzend, sofort auf ein Volk treffen, das sich selbst „Urseri"
(Värenleute) nennt * ) , — kann man sich da wundern, sage
ich, daß die Italiener sich eine so barbarische Vorstellung von
unserem Lande macheu, — und dazu, wenn diese Leute gar
noch „ jodeln " ( „ urlane onmo i l up i " ) .

Jene geschickten Maurer, Architekten, Maler, Glaser aus
dem Tessin, die ich oben erwähnte, gehören zu den am häufigsten
auf dem Gotthard Passirenden Reisenden, und sie haben, wenn
sie im Herbste von ihren „Campagnen" zurückkehren, am mei-
sten von den Schrecknissen des Va l Tremola und der anderen
wilden Schluchten dieser Gegend zu leiden. Alle Jahre büßen
einige von ihnen hier, in der Nahe ihrer Heimath, wie zurück-
kehrende Schiffer, die vor dem Hafen scheitern, ihr Leben ein,
man sagt jahrlich 4 bis 5. — Ueberschaut man die Chronik
der Lawinenunglücksfälle in diesen Gegenden, so findet sich's, daß

* ) Vrsni heißen bei den Italienern die Urner.
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diese Leute hier zuweilen schaarenweise vertilgt wurden. Ein

Theil des Tremolathales heißt noch jetzt „ i l Lueo äß ^sln«.

c l ie t t i " (das Loch der Calanker), weil hier einst ein großer

Trupp von Glasern aus dem Calancathale, die aus Frankreich

zurückkehrten, von einer Lawine verschüttet wurde. — „ I m

Jahre 1624", heißt es in jenen Chroniken, „begrub eine Lawine

am Val Tremola eine Carawane von 300 Personen", — „ i m

Jahre 1816 eine andere einen Zug von 40 mit Waaren belade«

nen Wagen, mit ihren Pferden und Fuhrleuten."

Jedes Schulkind in Deutschland weiß sofort, wenn man es

fragt, was und wo der S t . Gotthard sei, den Punct auf

der Karte nachzuweisen. Es ist sonderbar, daß aber der Rei-

sende, wenn er nun selber an Or t und Stelle gelangt, am Ende

bemerkt, daß er kaum genau ausmachen kann, was und wo

dieser S t . Gotthard ist, und an welchem Erdgebilde dieser

Name hafte. Von den hohen Vergkolossen, welche er dort oben

findet, heißt keiner St . Gotthard, sie heißen Fibia, Fiendo,

Prosa, Stella u. f. w. Ein Verg S t . Gotthard ist gar nicht

sichtbar. Zuerst soll der Name bloß eiuer kleinen Kapelle eigen

gewesen sein, die im 14ten Jahrhundert von den Aebten dcs

graubündenschen Klosters Disscnliö hier gestiftet wurde, und

dem heiligen Gotthard geweiht war. Nach dieser Kapelle be-

nannten nun die Leute allmalig den ganzen Paß oder das

Thalbecken, durch welches der Weg hier oben führt , und das bis

auf eine Tiefe von circa 7000 Fuß über dem Meere hier zwischen

höheren Felsmassen emgeschnitten ist. Man spräche daher rich«
tiger von einem St.-Gotthards-Thale als von einem St. -Got t -

Hards-Verge. Nachher aber ist dieser von der kleinen Kapelle

ausgehende Name von den Geographen noch weiter ausgedehnt

worden. N i e weit? ist eigentlich gar nicht zu bestimmen. —

Aus dem Laufe der nach allen Weltgegenden abfließenden Flüsse
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haben sie erkannt, daß hier eine gewisse große mächtige Erd-
warze liegt, von welcher die kleine St.-Gotthards-Kapelle mitten
zwischen nach Süden und Norden abfließenden Gewässern un«
gefähr das Centrum einnimmt, und dieser gewissen Grdwarze,
oder dieser unbestimmbaren Grdanschwellung, die eigentlich dem
physischen Auge als ein bestimmt geformtes Gebilde nirgends
sichtbar wird, die nicht weniger als 17 Hochthäler und ein
Dutzend hoher Berggipfel auf ihrem Rücken trägt, von der 8
oder 9 mächtige Gletscher und 6 große Flüsse herabkommen,
und in deren Runzeln und Schluchten sich 30 kleine Alpenseen
verkriechen, haben sie dann den Namen jenes Centralpuncteö
beigelegt.

Vielleicht steigt auch der Name Gotthard, wie Einige sicher
glauben, noch in uralte Zeiten hinauf und hangt mit dem
Namen „ Unn» .lovis " , welchen die Nömer für diese Höhe ge-
habt haben sollen, zusammen. Gewiß ist es, daß schon in den
urältesten Zeiten dieser Verg oder vielmehr dieser Vergeinschnitt
als Paß benutzt wurde. Hierfür, so wie auch dafür, daß in der
Zukunft diese Passage eine der hauptsachlichsten in den Alpen
bleiben wird und muß, bürgt ihre Position und die ganze Ge«
ftallung der Umgegend. Man ziehe einmal auf der Landkarte
20 Meilen rechtS und 20 Meilen links vom Gotthard Linien
von Norden nach Süden durch die Alpen, d. h. also in der
Richtung, die der Verkehr zwischen Deutschland und Italien
hauptfächlich einzuhalten hat, so wird man finden, daß alle
diese Linien zwei große Gebirgszüge durchkreuzen, und daß,
wenn man ihnen als Verkehrsstraße folgen wollte, man also
zweimal hohe Rücken zu Passiren hatte. Da die doppelten
Oebirgszüge von Osten und Westen her am Gotthard wie in
einen Knoten zusammenlaufen, so ist er auf dieser Strecke der
einzige Punct, wo man, jene Richtung verfolgend, nur einmal
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eine solche schwierige Passage zu überwinden hat. DaS Reuß-

thal auf der einen und das Tessinothal auf der anderen Seite

laufen in nordsüdliche Richtung hier zusammen und bahnen die

besagte Straße an.

Ich verweilte oben einen Tag, leider einen zu schönen und

klaren. Denn mit der wilden Zerrissenheit der öden Natur , die

in diesem hohen Schlunde herrscht, steht ein wolliger Himmel in

viel besserer Harmonie als ein blauer und sonniger. — Neben

dem alten Hospiz, in dem ein sogenannter „ S p i t t l e r " wohnt,

ist jetzt noch ein neues großes und gutes Wirthshaus errichtet,

in welchem auch mein Pfarrer wohnte. Dieser junge Mann

hatte seit einigen Jahren hier Wittenmgsbeobachtungen angestellt.

Doch waren fle nicht besonders ernstlich geführt worden, und

selbst das Wenige, was er aufgeschrieben hatte, war noch wenig,

wie er mir sagte, von Gelehrten benutzt. Er sagte, er stände

mit keiner Gelehrtengesellschaft in Korrespondenz, keine Universi-

tät, keine Akademie habe ihn zu Mittheilungen aufgefordert. Sollte

aber dieß einmal geschehen, so würde er gerne seine Beobacht-

ungen eifriger fortsetzen. — Begreift man eine solche Vernach-

lässigung in der für so ausgebildet verschrieenen Gelehrten-Re-

publik unserer Zeit? Daß die Meteorologen den Gotthard auf

diese Weise aufgeben, ist eben so unverzeihlich, als wenn ein

Staatsregiment z. V . eine wichtige Festung unbesetzt lassen

wollte. Die einzigen seit einer Reihe von Jahren fortgesetzten

Witterungsbeobachtungen aus den hohen Alpenpuncten haben

wir von den Geistlichen auf dem großen S t . Bernhard. Sie

werden regelmäßig alle Monate in der trefflichen Llkliotnequo

univei>8t)llo ll« Lenevo, einer der Hauptquellen der Alpenkunde,

publicirt. G n dem St.-Vernhard-Hospiz ähnliches Observa»

torium sucht man in der ganzen Alpenkette vergebens.

Seit Wahlenberg bewiesen hat, daß die Flora dieser hohen
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Gebirge mit der Lapplands, Grönlands, Sibiriens so viele
Aehnlichkeit hat, denkt man sich die Ninterkälte auf diesen
Bergen auch gewöhnlich entsetzlich grön-lappländisch, —
täuscht sich aber darin. Denn es ist ein höchst merkwürdiges,
aber ausgemachtes Factum, daß in diesen Höhen ein äußerst
gemäßigtes Klima herrscht. Es ist hier weder im Winter so
kalt, noch im Sommer so heiß wie in den Thalern und den
Ebenen. — Selbst in den strengsten Wintern sinkt das Baro-
meter höchst selten bis auf 20" herab, was doch in München
und anderen deutschen Orten gar nichts Seltenes ist. I n den
Ebenen und Thälern, wo der Kalte und Warme erzeugenden
Gegenstände viel mehr sind, schwankt das Thermometer weit
häufiger zwischen den Ertremen. Es ist zu vermuthen, daß in
noch größeren Höhen eine noch gleichmäßigere Temperatur ge-
funden wird. Nicht bloß die Fremden, sondern auch die Schweizer
selbst haben gewöhtllich übertriebene Vorstellungen von der Kalte
ihrer Berge, was wohl daher kommt, daß schon ein geringerer
Kältegrad auf den Bergen für den sich dort abmühenden und
häufig ermattenden Menschen viel gefahrbringender ist. Als
am Ende des vorigen Jahrhunderts die Nüssen in diesen Gegen-
den streiften, mochten sie sich hier ganz heimisch fühlen und
manchen Schweizers Uebertreibungen verlachen.

Der Pfarrer zeigte mir seine kleine Kapelle und die Ein-
richtungen zur unentgeltlichen Aufnahme und Verpflegung der
Armen unter den Reisenden. Vs sollen jährlich deren nicht weni'
ger als 4000 den Gotthard passtren. Meistens sind es Vet l .
ler, oder Handwerksburschen, oder Heimachslose, wie sie in der
Schweiz häufig von Canton zu Canton ihr geplagtes Leben her-
umschleppen. Von allen Gattungen von Reisenden sollen jähr-
lich 20,000 über den St . Gotthard gehen. I „ jener Kapelle
wird der Gottesdienst ebenfalls wie in dem größlen Theile des
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Tessin nach dem Ambrosianischen Ritus gehalten, der bekannt-
lich eine besondere katholische Gottesdienstform ist, die von M a i -
land ausging, in der ganzen Lombardei angenommen wurde und
auch im Canton Tesfin bis hier hinauf zum St.-Gotthard-
Hospiz herrscht. Die Höhe des St . Gotthard gehört nämlich
noch den Italienern. Italienische Hirten weiden hier ihr Vieh,
italienische Geistliche und Wirthe bewirthen die Fremden, und
italienische Doganisten (Mauthbeamte) untersuchen ihre Waaren.
I m Sommer belauft sich die ganze italienische Bevölkerung des
Et . Gotthard, Knechte, Ziegenhirten und alles Andere mit ge-
rechnet, auf nahe an 100 Menschen. Auch beim Splügen haben
die Italiener die Höhe des Passes inne. Beim Simplon aber
ist der höchste Rücken von Deutschen besetzt.

Vielleicht ist der Umstand, daß die Mailänder Erzbischöfe,
namentlich die Vorromeo, sich zuerst der Errichtung eines Ho-
spiciums annahmen, die Ursache davon, daß diese Höhe an die
Italiener kam. Nebrigens giebt es hier auch immer zwischen
den deutschen und italienischen Hirten kleine Granzstreitigkeiten,
die fortwahrend seit Jahrhunderten unentschiedene Fragen ge-
blieben sind. Ohnedieß ist auch noch das Feuer der Eifersucht
der urner Deutschen gegen die Ticinesen, die einst ihre Unter-
thanen waren, nicht völlig erloschen, und es war daher ziemlich
natürlich, daß das erste Vlut in dem schweizer Sonderbunds-
tnege hier auf der Höhe des S t . Gotthard vergossen wurde.
Ich erinnere mich noch, wie mich, einen erklärten Friedcnsmann
und ein begeistertes (leider getäuschtes) Mitglied der London-
Pariser Friedensgesellschast, die Nachrichten von den ersten hier
gemordeten Menschen empörten. Nun seit dem stnd wir denn
schon wieder an mehr Blutvergießen gewöhnt und nicht mehr
so empfindsam wie damals. — Man könnte fast sagen, die
kriegerische Volksbewegung dieser 6 Monate habe hier avf dem

Kohl. Mxnreistn. I I . 12
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S t . Gotthard zu allererst begonnen, wie der Rhein hier beginnt,
und habe dann, wie dieser, ganz Europa durchzogen.

Wie die Urner ihre Eifersucht, so haben die Tesfiner ihren
alten Schlecken vor ihren ehemalige» Herren noch nicht
vergessen. Die Urner besetzten den Gotthardgipfel ohne viel
Mühe, stürmten nach Airolo hinunter und verbreiteten wie ein
Nordfturm Angst und Entsetzen in den tesstnischen Thalern, in
denen fast jeder O r t noch jetzt das Andenken an einen ihrer Siege
über die Italiener tragt. Als das alte Horn von Ur i auf dem
Gotthard ertönte und der urner Stier dort sich drohend erhob,
erzitterte die ganze italienische Schweiz, ahnlich wie der freige-
lassene Sklave im Lucian, der die Peitsche seines alten Herrn
knallen hört und zusammenschrickt. — Die Tessiner lieben die
Urner nicht, wie überhaupt die Italiener die Deutschen nichtlieben.
Und sollte sich das ganze große Ital ien, wie es jetzt den Anschein
hat, wirklich bald als eine einige und freisinnigen Institutionen
huldigende Macht hinstellen, so könnten wohl die Tefsiner sich
einmal ganz uon der Schweiz lostrennen und sich der Lombardei
auch politisch anschließen, mit der sie ohnedieß schon alle an-
deren geistigen und materiellen Interessen gemein haben. Sie
baben früher gewöhnlich zu den Staaten im Pothale gehört
und sind nnr durch schweizerische Eroberung davon losgetrennt
worden. Enthusiasmus und Sympathicen für die Eidge-
nossenschaft sind bei den Tessinern weniger eingewurzelt als in
der französischen oder deutschen Schweiz. Die deutsche und die
französische Schweiz sind unter einander durch hundert gemein-
same Faden viel inniger verwebt, und sie werden so leicht nicht
aus einander fassen. Die italienische Schweiz ist aber ganz für
sich gesondert, durch den höchsten Alpenkamm von dem übrigeil
Helvetien geschieden, von diesem sehr wenig gekannt, mit ihm
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in sehr geringem Verkehr, ein fast unnatürliches Anhängsel, das
einmal leicht wieder abfallen wird.

Ich besichtigte die kleinen Seen der Ootthardhöhe und
machte einen Ausflug zu dem größten derselben, dem Lago
Luzendro. Auch der italienische Name dieser Seen, so wie die
Namen der Vergspitzen Fibia, Orstno, Piosa, alle bezeugen,
daß hier oben wohl Alles altitalienisch ist. Man sollte
daher auch streng genommen den Berg San Gottardo hei-
ßen, wie die italienischen Bewohner ihn nennen. — Die kleinen
Seen, aus denen die Reuß auf der einen, der Ticino auf der
anveren Seite ihre Quellen beziehen, liegen so nahe bei ein-
ander, daß bei heftigen Stürmen der Wind das Wasser aus
dem Ticinosec in denNeußsee hinüberführt, oder umgekehrt, und
sich so die Wellen und der Schaum beider Flußsysteme mit ein-
ander vermischen. — I m graniüschcn, rauhen Grunde des
Gotthardthales irren mehre kleine Gewässer, bcwnders zur
Zeit der Schneeschmelze, herum. Diese wilden kleinen Gewässer
stießen, je nachdem sie stch Vahn brechen und je nachdem sie ihr
Flußbett so oder so verändern, bald den Lagunen Venedigs,
balv den Poldern Hollands zu. W giebt hier auch zwei kleine
Seen, die, wenn das Wasser sehr hoch anschwillt, nur ein ein-
ziges Veckcn bilden, aus dem dann zugleich dem adriatischen und
dem deutschen Meere Wasser zufließt.

Der See von Luzendro liegt eine halbe Stunde seitwärts
vom Hospiz in einer völlig öden Thalkluft, in deren Hinter-
grunde der Luzelldrogletscher herabsteigt. Vor der Mündnng
des Thales häufen sich Granitfelsen auf, so daß der See völlig
versteckt ist. Nach allen Seiten hin steigen die Erdmasfen in
mächtigen Gelände», mit Urtrümmern überdeckt, zum Himmel
empur. Es steht in vielen Büchern, daß dieser See köstliche
Forellen nähre. Der Hospizwirth, der mich begleitete, fagle,
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bis 1798 hatte man Fische darin gefunden, seitdem nicht wieder.
Er habe schon zweimal neue hineinzusehen versucht, aber ver-
gebens; sie seien wieder ausgestorben. Die Leute deuten dieß
auf eine fortschreitende Verschlechterung und Erkaltung des
Klimas. I n vielen Büchern heißt es auch, daß jedes Jahr im
Durchschnitt 6 bis 8 Personen auf dem Gotthard von Lawinen
getödtet würden. Pfarrer, Spittler und Wir th sagten mir,
in den letzten 10 Jahren wüßten sie nur von 6 Verunglückten.

An den Küsten von Novaja Semla und Spitzbergen ist der
Sommer nicht kürzer als an diesem Luzendrosee. W i r hatten
jetzt Ende Jul i , und der Frühling hatte noch nicht sehr lange be«
gönnen. Anfangs August ist hier die beßte und reichlichste
Vegetation. Gewöhnlich bleiben hier die Leute 2V2 Monate
oben, also ungefähr eben so lange, wie die Fischer der Russen,
Norweger und Lappen am Nordkap bleiben. Es sind aber
schon Jahre gewesen, in denen Hirten und Heerden hier nur
30 Tage aushalten konnten, weil früh einfallender Schnee sie
wieder vertrieb. W i r kletterten, Pflanzen suchend, an den Ab-
hängen der Fibia hin. Die Hirten, welche wir dort fanden,
sagten, sie wären erst feit 8 Tagen hinaufgekommen. Giner von
diesen Hirten hatte seinen kleinen 10jährigen Sohn bei sich, der
uns durch seine Keckheit nicht weniger als seine Ziegen, die er
hütete, erfreute. „Wenn eine Ziege sich verklettert hat und
nicht weiter kann", sagte der Vater, „so schick ich meine» Buben
hin, der muß sie ho len . "— „Hast du denn keine Furcht, Kleiner,
uon den Felsen zu fallen?" fragte ich ihn. — Er lachte bloß, mit
seiner PeitschedieVlumen vor sich köpfend, und schwieg still. Der
Vater antwortete für ihn: „ O nein, Herr, der hat keine Furcht;
denn er ist als Säugling mit Ziegenmilch genährt worden,
das giebt Verggeschick und M u t h . " „ I ^ n ! » « paui-i» lli oor-
vel lo" (er hat keine Gehirnfurcht — Schwindel), sitzte er hin-
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zu, „«on I,n ooi-vollo! — Ich glaube, der Vube hat gar k»in
Gehirn."

Merkwürdig war eS mir, daß die Leute hier alle von den
Schrecknissen des Föhn so wenig zu erzählen wußten. Sie sag-
ten, er sei hier auf dem Gotthard nie stark. Und doch muß
dieser Wind den Gotthard ftassiren, bevor er in die nördlichen
Schweizerthaler kommt, wo er gewöhnlich mit so sehr gefurchts-
ter Heftigkeit einfallt. — Auch in den oberen Thalern des Ti -
cino, auch bei Airolo war es mir schon aufgefallen, daß dort
die Leute ihre hölzernen Dächer gar nicht mit so schweren Steinen
belastet hatten, wie die Urner und Glarner im Norden derAlpen,
die diese Maßregel des Föhns wegen für durchaus nöthig hal-
ten. — Als ich sie fragte, ob sie auch glaubten, daß das Klima
hier oben sich immer verschlechtere, gab einer der Hirten, nach-
dem er sich besonnen und geräuspert, mit einer Art Feierlichkeit
und mit ernsten Mienen in sonderbar gedrechselter Phrase den
entschiedenen Ausspruch' „ 5 i si^naro! äopo il oorso oräinÄrio
(nach deni gewöhnlichen Verlaufe) si 6ov« erector«, one il
elim» üiviens z»iu srvääo? In «ampiesso »i, «i^noro! ( Im
Complet muß man die Frage bejahen, mein Herr!)" Dieser
italienische Hirte, dachte ich, spricht wie ein Professor, und als
hätte er die Fibia zu seinem Katheder erkoren.

Im Fremdenbuche des St.-Gotthard-Hospizes fand ich kein
Memorandum, das mich mehr rührte als eins, das von 4
Schweizercapuzinrrn herrührte. Es lautete ungefähr so: „Wir
unterschriebene 4 Capuziner aus dem Canton Schwyz haben,
von unserem Obern entsendet, das ganze schöne Land Italien
durchstreift. Aber Traurigkeit und Sehnsucht nach dem Vater-
lande wohnte in unseren Herzen. Erst hier auf dieser Höhe
im Anblick unserer heimathlichen Alpenwelt verließ unS der
böse Dämon der Melancholie. Hier sind wir völlig genesen,
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u»d Trost und Freude zog ein in unser Gemüth. W i r danken
dem Herrn für das uns geschehene Heil und für eine glückselige
Heimkehr!" — Also culch in der Vrust dieser vielangefemde-
ten Mönche schlägt ein warmes und patriotisches Herz! —
Möchten doch solche Anzeichen uon den oft sehr unbarmherzigen
Verfolgern der Mönche mehr beachtet werden und sie zur Milde
und Bruderliebe stimmen.

18. Das Urserenthal.

Die große Fluth von Reisenden, welche in, Sommer alle
Thäler der Schweiz anmuthig belebt, brandet gleich bis hart an
den Fuß des S t . Gotthard hinan, lieber diesen Paß hinaus
kommen von den vielen tausend Schweizcrreisendcn nur wenige,
und diese wenigen haben dann schon ein weiteres Ziel, Mailand,
Rom ic. Die deutschen Fußreisenden wagen sich selten in die
italienische Schweiz hinein. Ihre unvorlheilhaften Vorstell-
ungen von der Unsicherheit der Straßen und die fremde Sprache
mögen sie davon abhalten. Der Canton Tessin ist daher der
am wenigsten besuchte und bekannte Theil der Schweiz. Man
reist meistens allein durch seine einsamen Thäler. Der Post-
wagen, die Waaren-« und Frachtwagen, oder die Reisecalesche
einer reichen, nach dem Süden pilgernden Familie bilden fast die
einzige Passage feiner Heerstraßen.

Dieß wurde Asses anders, so wie wir in das grüne Thal
Urseren hinabgekommen waren. Da war ^eben und Bewegung
überall. Es war gerade die Zeit der höchsten Fluch der Alpen-
reifelust. Alle Wirthshäuser waren voll mit Europäern aller
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Galtung. Schon auf der Gotthardstraße begegneten wir
Spaziergängern, die wenigstens bis auf einen gewissen Punct
sich dem berühmten Passe zu nähern wünschten. Am Wege
trafen wir ein deutsches Ehepaar. E r wandelte botamsirend
umher, und sie saß im Grase die Blumen putzend und in die
Kapsel bergend. — Auf jedem Felsen saß eine zeichnende Eng-
länderin, um eine rasche Skizze von diesem Winkel der Welt in
ihr Album zu bringen. — Auf der Hauptstraße im Thale be-
wegten sich Karavanen von Lustreisenden aufwärts und ab-
wärts. Aus den Straßen und Häusern des kleinen Ortes
Hospenthal erschollen die Instrumente und Stimmen uon
Sängern und Musikern. Kurz es sah hier aus, wie am Oster-
sonntagsmorgen in der Umgebung jeneö deutschen Stadtchens,
aus dem Doctor Faust mit seinem Famulus ins Freie hervor-
pilgerie. — Dieses lebhafte Treiben dauert in diesem Alpen-
thale drei Monate hindurch ohne Unterbrechung fort. Dann
kommt bald wieder die kalte Jahreszeit und deckt das Thal für
8 Monate mit Schnee zu, und Alles ist so still und ausgestor-
ben, wie in einem Todtenhause.

Die meisten Menschen nehmen ein Aergerniß an diesem ge-
selligen Treiben in dieser schönen und erhabenen Gebirgsnatur.
Sie eifern auf den Schwall der neugierigen Touristen, zu^enen
sie selber gehören. Sie sehen sich unter einander mit spöttischen
Blicken an und sehnen sich seufzend nach einsamen Thälern und
versteckten, noch unbesuchten Höhen, wo sie sich ungestört dem Ge-
nuß des Erhabenen hingeben könnten. Sie klagen, daß der Mensch
nun auch hierher und überall hinkomme mit seiner Qua l und
seiner Thorheit und die Natur nicht mehr vollkommen sei. —
Allein man kann, deucht mich, auch dieser Sache eine wohl-
thuende und heitere Seite abgewinnen. Kommt man aus
Italien und den einsamen Thälern des Tessin, so ist man be-
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sonders geneigt, dieß friedliche Getümmel deutscher und über-
haupt nordischer Landsleute von ganzem Herzen willkommen
zu heißen.

Da sind ja Tausende von gebildeten Menschen im Namen
der Natur, im Namen einer freundlichen Gottheit, zur Ver-
folgung eines unschuldigen und eines erfreulichen Zweckes bei-
sammen. Ist dieß nicht eine sehr ansprechende und wohlthuende
Vorstellung? — I m Namen welcher ernsten oder welcher f r i -
volen oder welcher eigennützigen Gottheiten sind wir doch auf
unseren Börsen, auf unseren Märkten, in unseren Tanzsälen,
bei unseren Theetische» beisammen! Wo haben wir denn an-
muthigere Vereine und Gesellschaften als die, welche auf den
Spitzen der Alpenhörner, am Fuße der Gletscher aNe Jahre aus
allen Theilen Europas sich einfinden? Fragt man einen Jeden,
was ihn hierher trieb, so wird man fast immer irgend einen
lobenswerthen, oft einen das Herz rührenden Anlaß hierzu
finden. Zerlegt man die Elemente, aus denen jene Vereine
bestehen, so wird man weit seltener auf bloß müßige, reiche
Günstlinge des Glücks stoßen, die nur in die Alpen kommen,
um mit den Gletschern und Wasserfallen gegen die Plage der
Langenweile zu Felde zuziehen. Vald ist es ein englischer Lawyer,
der im räucherigen London seine Richtcrrobe und seine Perücke
zurückließ, um frische Alpenluft zu athmen. I h m ist nur eine
kurze Frist von 4 Wochen gegönnt, und er füllt eilig seine
Lungen, seine Augen und sein Gedächtniß mit frischer Luft, mit
schönen Ansichten und Erinnerungen, nut denen er dann, wer
weiß auf wie lange/ sein prosaisches Leben würzen muß. — V a l d
ist es ein liebendes Pärchen junger eben vermahlter Eheleute aus
einer norddeutschen Stadt, die ihre Honigmonate in den Alpen
feiern. E r läßt sie in einem Palanquin wie eine Königin über
die Verge tragen und geht selber zu Fuß nebenher. Wie lieb-
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lich vermischt sich ihr Jubel über die schöne Natur mit dem Ent-
zücken, das sie aneinander finden. Da hat sie auf Schritt und
Tritt Veranlassung, ihre liebenswürdige Weiblichkeit, ihre Begei-
sterung, ihr Vertrauen zu ihm zu zeigen. Da hat er hundert
Gelegenheiten, ihr als Mann zur Seite zu sein, in wildem
Wetter, an gefahrlichen Abhängen mit tröstenden Worten, mit
zärtlichem Händedrucke ihr helfend beizustehen, ihre Schritte zu
wahren, ja ihr Leben zu retten. — Da findet man Gelehrte
und Künstler aus allen Landern, die ein wissenschaftliches I n -
teresse herbeiführt, und die mit eigenen Augen in der freien
Natur deutlich zu sehen wünschen, was sie sich bisher in ihren
Studirftuben bei der Lampe Schein nur unklar dachten. Und
hier tn diesen wunder« und räthselvollen Gebirgen, wo die Na-
tur so reiche Schatze zur Betrachtung und Forschung aufgeschlos-
sen hat, wird fast jeder ein Stück von einem Gelehrten und
Forscher. — Selbst die Laien, selbst die jungen Madchen wer-
den zu Mineralogen, Geologen und Botanikern, und man sieht
sie sich abmühen mit Pflanzensammeln und mit Leopolds von
Nuch oder Lyell's dickbändigen Schriften, die sie mit sich in
die Felsgeklüfte schleppten. — Die Kreide und der Blei-
stift sind überall thätig, um diesen oder jenen reizenden Anblick
zu verewigen, und die Albums, die daraus entstehen, wer-
den dann auf irgend einem Landsitze im Norden Englands,
Deutschlands oder Skandinaviens als Heiligthümer und als
Schatzkästlein werther Erinnerungen niedergelegt. — Fast jeder
führt fein Tagebuch, schreibt eifrig des Abends an seiner Reise-
schilderung, und wer viele Landsitze englischer oder livlandischcr
oder dänischer Familien besuchte, der weiß, daß kein Theil der
Welt von reisebeschreibender, in Manuscripten versteckter Litera-
tur so reich ist, wie die Schweizeralpen.

Vielen Menschen erscheint ein bewundernswerther Gegen«
1 2 "
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stand um so alltäglicher und um so weniger anziehend, je allge-
meiner bekannt, je hausiger beschaut und besucht und besprochen
er ist. Durch vielfältiges Betreten undVerühren scheint ihnen die
Natur entheiligt zu werden. Ich bin so gestimmt, daß es mir gerade
umgekehrt geht. Ich denke wie die Araber, die den Stein in der
Kaaba nm so mehr verehren, je dunkler er durch die vielen ihm
von den Frommen zu Theil gewordenen Küsse gefärbt erscheint.
M i r sind die allbekanntesten Dinge in Natur und Menschenwelt
die interessantesten. Die Ueberzeugung, daß das Denken und
Fühlen vieler Wesen und ganzer Geschlechter mit ihnen ver-
knüpft ist, erhebt mich. — I n diesen von aller Welt besuchten
Schweizeralpenthalern fühle ich mich in Rapport mit allen na-
turliebenden Seelen der gebildeten Welt, sogar mit denen jenseits
des Oceans, die auch nicht weniger Pilgrime hierher schicken.

Am Abend in Hospenthal bot unser großer Wirthshcms-
salon den anmuthigsten Anblick dar. Einen Tisch hatte daS
botanisirende Paar, das wir an derLandstraße getroffen, für sich
in Beschlag genommen. Sie kramten ihre Pflanzen aus und
schlugen in ihren Büchern nach, um zu sehen, welche Namen
Linnö diesen oder jenen Kindern der Alpen gegeben. — An
einem anderen Tische saß eine englische Gesellschaft, worunter drei
jugendliche Schwestern, alle drei ihre Zeichnungen corrigirend
und in ihren Tagebüchern nachtragend. » " An einem dritten
hielt ein Professor aus Zürich einer wißbegierigen Gesellschaft
einen Vortrag über einige geologische Fragen. »-- I n einer
Ecke ruhte, ihr Leibliches stärkend, eine Gesellschaft deutscher
Jünglinge von den Strapazen des Tages aus. Man wanderte,
in allerlei Sprachen sich begrüßend, von Gruppe zu Gruppe
herum, überall leicht Bekanntschaften knüpfend und überall mit
gefälliger Auskunft bedient.
^ ^ . . S o waren damals dort diese Zusammenkünfte in den Ge-
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birgen beschaffen. Jetzt werden wohl wir mit ernsteren An-
gelegenheiten beschäftigten Europäer solchen amnuthigenRendez-
vous, die wir imö in den verflossene» Friedensjahren in den
Alpenthalern zu geben gewohnt waren, wer weiß, wie lange,
entsagen müsse»!

Naturgetreue Reliefnachbildungen von Bergen und Thälern
haben den Vorthei l , daß man sich nicht blos durch das Auge,
sondern auch durch die Finger und durch Austastung von der
eigenthümlichen Gestalt der Höhen überzeugen kann. Ich
habe daher auch das Urserenthal, wie es sich mir in einem
schönen Relief, das ich in Zürich sah, darstellte, ausgetastet
und mich überzeugt, daß es eine herrlich gebildete, muschelartige
Schale oder Mulde ist, die in einer Höhe von 4000 Fuß dem
Gebirge eingedrückt ist. Diese merkwürdige Thalmulde ist
4 Stunden lang, am Boden nicht ganz eine halbe Stunde breir,
durchweg grünes Wiesenland, auf allen Seiten von hohen
Vrrgen umgeben und geschützt. — I n den Urzeiten muß es
ein großer schöner Alpensee gewesen sein, von den größeren
wahrscheinlich der höchste, der irgendwo in ver Alpenkette
eristirt hat. Die Gewässer dieses Sees bohrten sich endlich in
dem Schöllenenschlunde, der nach Uri hinabführt, ein Loch und
entsandten dorthin dieNeuß, deren Ader am Ende den« See alles
Wasser entführte und nun den Grund, in bescheidenen Gränzen
sich zusammenhaltend, durchströmt.

Die Hand voll Menschen, welche diese Mulde bewohnen,
scheinen von jeher Deutsche gewesen zu sein. Von welcher Seile
sie bis hierher vorgedrungen, weiß man nicht, vermuthlich über
die Furka alls dem benachbarten deutschen Wall is, mit dem auch
ihre Alpenweidi'N noch jetzt nachbarlich gränzen. Aus Uri
konnten sie nicht komme», weil der Schöllenenschlund, der dahin
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führt, erst spater durch allerlei schwierige, künstliche Vor-
richtungen gangbar wurde.

Von aller Welt abgeschlossen, waren die Urserer auch von aller
Weltunabhangig und bildeten eine kleine Republik für sich. Doch
fanden an: Ende auch zu ihnen die Reichsvögte und die Kloster-
Herren aus dem benachbarten Dissentis in Graubünden den Weg.
Zuweilen nahmen sie jedoch auch gegen diese Bedrücker ihre
Reichsfreiheit in Anspruch. Endlich bohrten sich die kriegerischen
Urner, welche sogar noch jenseits des Gotthard in Welschland
Eroberungen machen wollten, durch das Urnerloch zu ihnen
heran und verbanden die Republik Nrseren mit ihrem Staats-
wesen auf ewige Zeiten.

Doch haben selbst noch jetzt die Urserer ihren eigenen Sinn,
ihr eigenes Gemeinwesen, ihren besonderen Rath, ihre besondere
Landsgemeinde, Vortheile, die sonst keines der mit Ur i ver-
bundenen Thäler genießt. Sie handhaben die Polizei ihres
Thales selbst. Von ihren Gerichten giebt es in Sachen nnter
200 Franken keine Appellation an die urner Obergerichte. Sie
führen auch noch ihr eigenes Wappen, einen Vären. I n der
Kirche des Hauptorts des Thales kann man noch den alten
Doppeladler des deutschen Reichs über dem Vären schweben
sehen. Auchbewahren sie in ihrenArchiven noch alteDocumente,
die von deutschen Kaisern herrühren, sorgfältig auf. Nur selten
besuchen sie die große urner Landsgemeinde unten im Thale
und bilden auch meistens eine Opposition gegen ihre Beschlüsse.
— So verfolgten sie namentlich jetzt in den Sondcrbunds-
angelegenheiten eine mehr liberale Tendenz und warm nur sehr
laue und widerwillige Anhänger des Sonderbunds. Vielleicht
indeß nicht sowohl aus Liebe zu den liberalen Grundsätzen und zu
der radicalm Schweiz, als blos aus Abneigung gegen die Urner
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und aus Widerwillen, mit ihnen denselben Strich zu segeilt. Ich
vermuthe daher, daß jetzt, wo der liberale Wind in der ganzen
Schweiz und auch in Ur i die Oberhand hat, die Urftrer wieder
in umgekehrter Richtung steuern.

Die Urserer sind die eigentlichen Wächter des Gotthard-
passes und die Aufseher und Fuhrleute der Gotthardftraße, die
ihnen vielfache Geschäfte und mancherlei Erwerb gewährt. —
Ihre Armen sind zu Hunderten im Winter mit dem Auskehren des
Schnees auf dem Gotthard beschäftigt. Sie liefern die Ochsen,
deren in der kalten Jahreszeit die Post- und Frachtschlitten
sich zuweilen bedienen müssen. Sie sind die Wirthsleute, welche
dem nach Norden durch Unwetter und unwirthliche Ge-
birge vordringenden Reisenden mit gilt bezahlten Erquickungen
und Gasthausbequemlichkeiten entgegenkommen. Sie sind da-
her auch wohlhabender, und man findet hier nicht die zahlreichen
Bettler, wie in den unteren Thalern der Reuß. Dazu sind
sie der gesundeste und kraftigste Menschenschlag im Lande Ur i ,
was sie wohl der stets frischen, nie dumpfigen Luft ihres hohen
Thales zu danken haben.

Wei l die Urferer mit den Welschen auf der anderen Seite des
Berges täglich verkehren, so haben sie Manches von den italienischen
Sitten angenommen. Auch sprechen sie häufig beide Sprachen
und haben ihr Deutsch viel mit corrumpirten italienischen
Worten ausgeschmückt. I m Grunde aber, ihrem Wesen und
ihrem Genius nach, sind diese südlichsten aller Deutschen eben so
gute Deutsche, wie irgend welche, die am Ufer der Ost-oder
Nordsee wohnen. Dieß merkten wir gleich den ersten Abend,
als uns ein paar Urserinnen ein, wie sie sagten, urserisches
Lied — das aber seinem Geiste und seinen Worten nach ein
ächt deutsches war — vorsangen. M i r thut es leid, daß ich
es nicht ganz behalten habe. Ein unglücklicher, entsagender
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Geliebter beklagt darin sein trauriges Geschick. Indem er seine
Geliebte, die ihn verstieß, anredet, sagt er ihr, daß sie noch
einmal asser seiner Güte und Aufopferung bedauernd gedenken
werde, »nd findet einen Trust darin, daß sie dann dereinst seiner
sich in Dankbarkeit erinnern werde.

Nenn i gestorben bin,
Geh auf mein'n Grabstein hln,
Da wird's geschrieben sein:
Vergiß nit mein.

Mich erinnerten diese Verse, welche die im Gefang geschickten
ttrserinnen fthr hübsch vortrugen, an Göthe's zertretenes Vei l-
chen, das sich auch im Tode noch damit tröstet, daß es ihn von
ihr, der treu Angebeteten, erleidet. Dieß und die Entsagung
im Gedichte und dann das Vergißmeinnicht darin ergriff mich,
den aus Welschland Zurückkehrenden, tief, und ich fühlte mich
getroffen von Bewunderung der Größe und Gewalt des Vol ts-
genius, der in der Seele unseres großen Dichters, wie in der
Vrust dieser entlegenen Alpenlnite, sie auf ganz gleiche Weise
erregend, so ähnliche Geistesproducte hervorrief.- ^ ' ^ n ^
m Ich machte den folgenden Tag eine kleine Excursion zu dem
«berühmten Urnerloch und dem Schöllenenschlund hinab, um
meine Kenntniß dieses merkwürdige«! Alpenpasses zu vervoll-
ständigen, dem ich mich schon früher einmal von unten herauf
genähert hatte.

Dle Oeffnung, durch welche hier die Reuß aus dem ebenen
Urserenthale thalabwärts stürzt, ist so eng, und die Felsen zu den
Seiten sind so schroff und hoch, daß hier, wo jetzt große schwere
Vierspanner bequem auf-und abfahren, ehemals nichteinmal eine
Maus Passiren konnte. — Das erste Kunstwerk, das Menschen
erfanden, um hier durchzukommen, war eine hölzerne Galerie,
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die sie längs der Felsenwand über der Reuß befestigten. Diese
Galerie hing an schweren eisernen Ketten, die in dem Gestein an-
geklammert waren. — Noch jetzt giebt es in entlegenen Theilen
der Alpen hie und da solche wunderliche Hangebrücken an den
Felswänden hin, und Tschudi beschreibt ahnliche in den Pässen
der Anden. — Sehr spät, erst im Anfange des vorigen
Jahrhunderts, kam man endlich zu dem Entschlüsse, den Felsen,
statt ihn auf einem so gefahrlichen, oft morschen, zuweilen zu-
sammenbrechenden Gerüste zu umgehen, zu durchbohren. So
entstand das Urneroch, das Anfangs blos für Fußgänger und
Maulthiere Passirbar war, zu unserer Zeit aber bei Anlegung
der Gotthardstraße zu einem großen breiten Gewölbe erweitert
wurde.

Diese Straße, die der kleine Canton I l r i — freilich natür-
lich mit Unterstützung vieler dabei auch betheiligter fremder
Staaten — zu Stande brachte, gehört zu einem der sieben Wun-
der der Welt. Sie zieht sich in einer vier Meilen langen
Zickzacklinie wie ein rettender Faden durch das gigantische Felsen-
Labyrinth, das die Natur hier gebildet hat. — DaS Ganze
ist eine furchtbar wilde Kluft, durch die sich die Straße hindurch
schmiegt.

Lassen sich die Wände auf keine Weife umgehen, so
bohrt sich die Straße mitten durch den Felsen hindurch. Dic
Natur schleudert mit Lawinen und zertrümmernden Blöcken auf
den armen Menschen in der Tiefe des Thales herab. Dieser zieht
sich glatte Schilder und die festen Dacher der Galerieen über den
Kopf, auf denen die fallenden Lasten unschädlich in die Tiefe ab-
gleiten. Die Natur wirft dem Menschen einen brausenden Was-
ftrsturz, einen wilden Strom quer in den Weg. Der Mensch
schwingt sich hinüber auf dem graziösen Vogen einer Vrücke, —
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an dem schwierigsten Puncte des Passes mit Hülfe des Teufels, wie
die Leute, welche die Brücke „Teufelsbrücke" nannten, geglaubt
zu haben schienen, — jetzt aber, wle ich in Luzern erfuhr, mit
Hülfe des ausgezeichneten Ingenieurs, des Regienmgsrathes
Müller. Dieser M a n n , den ich selber kennen lernte, ist der
Geist, dessen kühnes Werk die Reisenden in jenem prachtvollen
Passe bewundern, und der überhaupt mehre der herrlichsten
Wasserbauten der neueren Zeit in der Schweiz ausgeführt hat,
unter anderen auch die prachtvolleVrücke über die Aar bei Bern.
Die alte Teufelsbrücke steht noch neben und unter der neuen
Müllers-Vrücke und macht ihr zur Seite eine sehr bescheidene
Figur. Sie scheint den Einsturz zu drohen, aber wir fanden
sie doch noch fest genug, unser Gewicht zu tragen, und genossen,
90 Fuß über der Aar auf ihrem dünnen, schmalen, bemoosten
Steinbogen schwebend, von hier auö den Anblick des herrlichen
neuen Brückenbogens, des prachtigen Wasserfalls, der vor ihm
niederstürzt, unv der ganzen unvergleichlichen Scenerie umher,
die zu beschreiben em sehr gewagtes Unternehmen sein würde.
Denn durch solche, über alle Beschreibung großartige und wilde
Schluchten konnten der Wanderer und die Straße zwar glücklich
hindurch, auch der Fluß findet seinen Weg, auch der Maler bricht
sich Bahn, aber der Schriftsteller scheitert in diesem Schlunde
und bleibt in der Gnge, vergebens nach Worten und Bildern
ringend, stecken.
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19. And er matt.

Wenn im Herbste das Geschrei der wandernden Gnten,
Gänse oder Kraniche aus der Höhe bis tief in die Straßen
unserer Städte hinabdrang, wer schaute dann nicht, wie von
zauberischen Klangen getroffen, empor, mit seinen Blicken dem
über die Thurmspitzen hinflattcrnden Zuge sehnsüchtig folgend.
Welcher wanderlustige Deutsche gedachte da nicht Italiens
und der anderen südlichen Lander, denen diese freien Segler der
Lüfte zuflogen, und wessen Phantasie folgte ihnen nicht zu den
Thalern und Gipfeln der Alpen, durch welche hin sie ihren Weg
zu jene» warmen und schönen Gefilden nahmen. — Was mich
betrifft, so erschienen mir die wandernden Kraniche „des Ibycus",
die unser deutscher Schiller eine so große Nolle in einer seiner
schönen Dichtungen spielen läßt, — und die Zugenten und Zug-
gänse, unter denen ein Norddeutscher, so zu sagen, aufwachst, —
und die Negyftten und Norddeutschland uermimlnden Störche,
die dem Deutschen wie dem Nilbewuhner als heilige Vögel er»
scheinen, — und die von unwiderstehlichem Triebe über die
Mecre hin- und hergeführten Schwane, die ich zuweilen auf ost-
preußischen und lithauischen Seen ruhen sah, — immer als be?
sonders anziehende Thiere. Ich dachte oft daran, wie sie sich
wohl bei ihrem Uebergange über die Alpen benehmen, welche
Schicksale sie dort erleiden möchten. Ich forschte daher bei
meinen Alpenreisen auch immer nach ihnen und ihren Wegen in
diesem Labyrinthe von Grdkolosstn. Wie froh war ich daher,
als ich in Andermatt in dem Landammann des Landchens
Urferen einen Mann fand, der sich seit Jahren der Beobachtung
der Vögelwanderung hingegeben und darüber viele treffliche Gr-
fahrungen an diesem Orte gesammelt hatte, der, als am Fuße des
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Goithcudpasses gelegen, zu solchen Beobachtungen so vorzüglich
geeignet ist.

Die Zugvögel erheben sich, wie es scheint, nicht gern höher
in die Luftregion, als eben nöthig ist, um sich theils vor dem
Geschoß des Menschen sicher zu stellen, theils daS Terrain,
das vor ihnen liegt, bequem übersehen, die Richtung ihres
Weges erkennen, geeignete Ruheplätze wählen zu können. —
I n den höheren Luftregionen ist ihnen die Luft zu dünn und zu»
gleich zu stürmisch. I n hohen Gebirgen kommen sie daher
dem Boden besonders nahe, überschreiten nie die Berggipfel,
sondern wählen sich immer die Einschnitte, GebirgSthore und
Pässe aus. Seit den uraltesten Zeiten wandern sie daher in
denselben Thalern, in denen die Menschheit auf- und abfluthete,
und sie überschreiten die Alpen in denselben Pässen, in denen
Hannibal und die Römer, lind Kar l der Große und die deutschen
Kaiser auf ihren Römerzügen, und Napoleon die Alpen über-
schritten. Durch diese Vögel, kann man sagen, wurde schon
längst die Richtung aller der schönen Kunststrasien bezeichnet,
deren Plan in neuester Zeit unsere Ingenieure entworfen und
ausgeführt haben. — Der besagte Landannuann von Nrferen
hat sich nun am Gotthardpasft postirt, um diese Wandervögel,
ihre Bewegungen, ihre Sitten, ihre Gattungen, ihre Anzahl da
zu beobachten. Er hat sich von allen in seinem hohen Thale
erscheinenden Vögeln ein Eremplar zu verschaffen gewußt und
sich ein fast vollständiges und höchst lehrreiches Vögelmuseum
angelegt. — Wie sehr wäre eS zu wünschen, daß an jedem
Nlpenpasse sich ein so intelligenter und eifriger Naturfreund
postirte. Zu welchen interessanten Resultaten könnte die Wis-
senschaft, wenn sie alle Erfahrungen solcher Beobachter zu-
sammenstellte und vergliche, gelangen! — Leider aber ist der
Landamluaim von Urseren selber nur eine rsra «vi». — Selbst
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dieses vereinzelten Beobachters Erfahrungen sind der gelehrten
Welt noch nicht einmal vollständig zu Gute gekommen. —> Und
selbst von seiner zweistündigen Vorlesung über Wandervögel, die
er ertheilte, habe ich nur wieder einige Bruchstücke im Gedächt-
niß behalten.

Am meisten frappirten mich folgende Mittheilungen.' Alle
Wandervögel aus Norden kommen das Reußthal vom Vier-
waldstättersee her herauf. Der unzugängliche Schöllenenschlund,
der dm Verkehr des Menschen mit dem Reußthale so lange
hemmte, konnte ihnen nie hinderlich sein. I n der Höhe, in der
sie sich hielten, war das Thor weit genug. — Wenn die Zug-
vögel im Urserenthale ankommen, bietet sich ihnen eine Aussicht
auf drei Pässe dar, auf die Furka, die nachWallis, aufdenOber-
Alpseepaß, der nach Graubünden, und auf den Gotthardpaß,
ber nach Ital ien führt. Der letztere ist der höchste und auch der
am meisten versteckte von diesen Pässen. Nichts desto weniger
lassen sich die Vögel nicht beirren. Sie schwenken, ohne die
beiden übrigen Pässe zu beachten, gleich zum S t . Gotthard ein,
als wenn sie wüßten, baß dieser sie auf dem kürzesten Wege zu
ihrem Ziele (Ital ien) führte, und daß sie durch Wallis und
Graubünden wieder lauge Umwege zu machen hätten. Die
zahlreichen kleinen Seen des S t . Gotthard benutzen sie als
Ruheplätze. Doch vermögen sie dort nie lange zu weilen, weil
es ihnen in jenen Höhen an Nahrung, an Fischen und Insccten,
gebricht. Sie eilen zu den italienischen Seen hinab, wo sie sich
im Herbste zu Zeiten in großen Schaaren versammeln, und wo
ein Theil von ihnen überwintert. Ueberhauvt scheint es, daß
über den St.«Gotthard«Paß ein größerer Vögelzug stattfindet
als über irgend einen anderen Alpenpaß. — Die meisten
Wandervögel sind Nasser- oder doch solche Vögel, die ihrer
Nahrung wegen auf Wasserproducte angewiesen und an den
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flüssigen Zustand des Wassers gebunden sind. Der Umstand,
daß im Norden das Wasser, in Eis sich verwandelnd, seine
ganze Natur während deß Winters ändert, machte sie eben zu
Wanderern.

Venn S t . Gotthard treten die südlichen und die nördlichen
Seen so nahe zusammen, wie bei keinem anderen Nlpenpasse.
Die nördlichste Spitze desLagoMaggiore und die südlichste Spitze
des Vierwaldstättersees sind in directer Linie kaum 15 Meilen
von einander entfernt. Eine solche Annäherung der Gewässer
findet im ganzen Alpengebiete nicht wieder statt. — Von See zu
See haben daher hier die Vögel den allerkürzesten Weg, und es
erklärt sich daraus der beregte Umstand.

Wüthet auf dem Gotthardpasse längere Zeit sehr schlechtes
Wetter, so werden die Wandervögel im Thale Urseren zurück-
gehalten, und es sammelt sich dann dort eine große Menge von
ihnen, eben so wie auch die Karavanen der reisenden Menschen
dann dort aufgehalten werden. — Je schlimmer das Wetter ist,
desto tiefer stiegen die Vögel und lassen sich, Schutz suchend, end-
lich ganz nieder. — Es befindet sich im übrigens ganz kahlen
Lande Urseren ein kleiner Wald, der oberhalb Andermatt in der
Form eines Dreiecks sich an der Bergwand hinauf lehnt.
Dieses in der Schweiz sehr berühmte Gehölz ist ein sogenannter
Bannwald, in dem kein Holz gefällt werden darf, und der dem
Dorfe vor Lawinen einige Sicherheit darbietet. Er gewährt auch
den Vögeln Schutz und ist zu Zeiten mit Vögeln aller A r t an«
gefüllt.

Den Zug der Vögel über den S t . Gotthard eröffnen ge-
wöhnlich die Enten. Kleine Trupps von ihnen kommen zu-
weilen schon in der letzten Hälfte des Sommers. Und gleich
nach ihnen folgt gewöhnlich dann der erste Herbstschnee.
Die Gänse und auch die Störche ziehen später in großen
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Schaaren hinüber. Am spätesten erscheinen die Kraniche, ge-
wöhnlich erst im November. Außer ihnen begrüßt man hier
im Herbste auch noch viele andere gefiederte Wesen, die aus
Polen, aus Liuland, aus Skandinavien, vom Voreas gejagt, her-
beiftüchten, und die man zu anderen Jahreszeiten auf den Seen,
in den Waldern und Sümpfen jener entfernten Lander erblickte.
Trappen aber sollen gar nicht dieses Weges ziehen.

Auch die meisten der einheimischen schweizer Standvögel
ziehen sich ans dem hohen kahlen Urserenthale während deZ W i n -
terS zu den etwas wärmeren Uferthalern des Pierwaldstätter>°
Sees herab. Die frühsten und ersten Vögel erhalt das Thal
im Frühling von der italienischen Schweiz, wo das Jahr früher
erwacht, und wo die Vögel daher auch frühzeitiger durch die
belaubten Büsche nach oben stattern. Einzelne Ringamseln
werden zu allererst schon im Apr i l über den S t . Gotthard hin-
übergeführt. Dann kommt die schwarze Amsel, welcher einige
Gattungen Wasserstelzen folgen. Am 4. Ma i erscheint der Streit-
Hahn, und am Ende Ma i verschiedene Singvögel von allen Seiten.
Sogar einige Nachtigallen weilen hier im Ju l i und August, aus
Italien kommend, ohne jedoch hier zu nisten und zu flöten. — Der
gemeinste aller Vögel des Erdbodens aber, der Spatz, erscheint
in diesen Höhen so selten, daß man hier zuweilen in 5 und
6 Iahreu keinen einzigen gesehen hat. Er hat, wie man sagt,
die Laune, nur bis zu dem Dorfe Amsteg im Reußthale hinauf-
zugehen. — Nur die kleine Wasseramsel, die selbst bei 12 Grad
Kalte, auf Schnee und Eisschollen hüpfend, ihr reizendes Lied-
cheu singt, und drr Schneeftnke, der sich um so dickere und
wärmere Nester zu bauen weiß, je höher er wohnt, und das
Schneehuhn, welches, wie die Flur im Winter, sein buntes Som-
mergewanv ablegt und sich in Schneefarbe gehüllt zeigt, und das
wunderbarer Weise Eier legt, von denen keines dem anderen
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völlig gleicht, und endlich die Auer- und Birkhähne, welche die
Kälte ihrer Heimalh, des Hochgebirges, lieben, bleiben im Win-
ter in diesen Regionen zurück.

Mein naturforschender Landammann unierhielt auch, wie
er mir sagte, Verbindungen mit Jägern am Monte Rosa, um
durch sie Thiere der dortigen Hochalpen zu beziehen. — Er
zeigte mir mehre Felle und Hörner von Steinbocken, die er von
dorther bezogen, und gab mir die interessante Notiz, daß er bin«
uen 10 Jahren 13 Steinbücke aus der Umgegend des Monte
Rosa erhalten habe, darunter auch ein lebendiges Junges dieser
Gattung, das nach Wien verkauft worden fei.

Am Abend besuchten wir noch den kleinen Bannwald ober-
halb Andcrmatt, den die Thalleute als ihre Schutzmauer so hei-
lig halten, den aber die Oesterreicher, die hier oben 1799
campirten, so übel behandelt und, um stch Brennholz zu ver-
schaffen, durch Aushauen auf die Hälfte seiner früheren Größe
herabgebracht haben.

Die Eingeborenen, obwohl sie in ihrem ganzen 3 hale nur
Gestrüpp und wenige Büsche zum Brennen haben und das Bau-
holz von den unleren Thälern auf mühsame und kostspielige
Weise emporschaffen müssen, haben eine heilige Scheu und
Achtung vor de» Bäumen dieses Wäldchens. Holzniebstähle
kommen hier gar nicht vor. „Nicht um I W Louisd'or", sagte mir
derLandammann, „würde ein Nrserer einenVaumimVannwaloe
umhauen, selbst dem schlechtesten Subjecte kommt dieß nicht ein»
mal in den S inn" . — Es wird ihnen schon von Jugend auf ein-
geredet, daß an diesen Väumcn das Heil ihres ganzen Dorfes
hange. — Ich konnte diese alten ehrwürdigen Stamme nicht
ohne ein Gefühl der größten Theilnahme betrachten. I n ganz
alten Zeiten muß aber das ganze Urserenthal voll schöner Wald-»
ung gewesen sein. Denn noch jetzt gräbt man an vielen Orten
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alte und vermoderte Lärchenstämme aus. Auf einer benach-
barten AlpeGraubündenS hat mau sogar ineinerHbhe, die noch
über dem St.-Gotthard-Hospize erhaben ist, solche verschüttete
Lärchen aufgefunden.

20. A u f der Furka.
„Gras ist das Kleid, das du anhast", muß man vom

Nrserenthale sagen. Ein durch nichts unterbrochener, völlig
lücken- und löcherloser grüner Teppich deckt den ganzen Thal-
kessel. Nur einzelne kleine, schmale Striche sind mit niedrigen
Büschen besetzt, die aber auch ohne Schatten in der gleichmäßigen
grünen Farbe aufgehen, und die man nur, wenn man nahe h n -
zutritt, als solche erkennt. — Auf einem lang gestreckten und in
der That etwas langweiligen und daher mühsamen Wege steigt
man über Nealp allmälig zu der Höhe der Furka empor.

I n Realp, dem letzten Dorfe vonUri, hat einCapuziner die
Wirthschaft und bildet einen gewöhnlichen Gegenstand der Neu-
gierde einer Menge protestantischer Reisender aus England,
Preußen und Skandinavien, die darauf gespannt sind, zu sehen,
wie eine fromme Mönchskulte sich ausnimmt in Verbindung mit
dem Geschäfte des Ausschenkens vou schlechtem Viere, sauerem
Weine, trockenem Kafe, altem Brode und des Emstreichens von
guter Bezahlung dafür. I n der katholischen Schweiz, inWall is,
in Ur i , in Unterwaiden, in Graubünden, machen aber überall in
den entlegenen Gebirgsgegenden die Mönche, die Eremiten,
die Pfarrgeistlichen ganz gewöhnlich die Wirthe. Auf die
Temperance der Einheimischen wirkt dich vielleicht gut, da die
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Geistlichen zugleich darauf sehen sollen, dasi sie sich im Essen und
Trinken nicht übelnehmen. ' "

An dem AbHange der Furka besah ich einige der kleinen
troglodytischen Fabriken, in denen der berühmte nnd selbst in
Ital ien gesuchte Urserenkase fabricirt wird. — Es ist einiger»
maßen merkwürdig, daß nicht sowohl die üppige Fülle, als viel-
mehr nur ein Mangel ihres Landes die Urserer darauf geführt
hat, so geschätzte Waare, so feiten Käse zu ftroduciren. — Weil
sie nämlich gar kein Holz haben, so können sie ihre Käsekessel
nur spärlich wärmen. Sie setzen daher die Milch wo möglich
noch warm, so wie sie von der Kuh kommt, auf das Feuer, um
dabei an Feuerung zu sparen. Sie kochen dieselbe immer nur
bei einem sehr gelinden Gestrüpp- und Strohfeuer. Daher
bleiben noch viele magere grobe Kasetheile, die sich erst bei
größerer Hitze absetzen, in den Molken zurück, die fetten Milch-
theile und die mit ihnen verbundenen zarten Käsetheile kommen
aber alle in das Product hinein und geben ihm seine vielgelobten
Eigenthümlichkeiten. Die Urserer sind also gewissermaßen aus
Noth gezwungen, guten fetten Käse zu machen. — Derselbe
hält sich daher auch nicht lange, nnd auf den Tellern der gast-
freuudlichenlombardischen Hausfrau zerstießt er schnell unter den
Strahlen der heißen italicmschen Sonne.

Auf dem östlichen AbHange der Furka fanden wir noch
große Reste der winterlichen Schneedecke, die selbst jetzt noch die
Sommerfonne nicht völlig beseitigt hatte. Der Spitze des
Rückens uns nähernd, mußten wir unö eine halbe Stunde lang
über einen solchen Schneelappen hinwegarbeiten. Andere
Schneestrecken lagen zur Seite mitten auf den Alpen zwischen
den Grasern. Einige derselben waren mit Kühen besetzt,
welche hier Kühlung suchten und sich vermuthlich dort auch
leichler der Insecten erwehrten. Trieb sie der Hunger, so trattn
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sie wieder vom Schnee herab auf die Weide, unter die Vlumen
und Kräuter. — Der Schnee war sehr schmuzig und bot auf
der Oberfläche eine breiartige, von Thieren und Menschen
vielfach durchknetete Oberfläche dar. — Es macht einen höchst
komischen Eindruck, wenn man auf solchen wilden Gebirgswegen
keinen rauhen, derben, dickwadigen, graugekleideten Gebirgs-
bewohnern begegnet, wie sie zu einer solchen Scenerie Passen, son-
dern vielmehr auf Schritt und Tr i t t eleganten, von Sammet
und Seide rauschenden, behandschuhten und geschmückten Damen
und Herren, wie man sie sonst nur auf dem Trottoir einer Resi-
denzstadt zu erblicken gewohnt ist. — Als wir eben die Spitze
der Furka erreichten, trat uns ein solches elegantes, französisch re-
dendes Mannchen, ein polil, mnilre von Paris oder Petersburg,
entgegen. Er stand auf einem Steine, seine Lorgnette zwischen
dieAugm geklemmt, und beäugelte mit gerümpfter Nase und zu-
rückgeworfenem Kopfe die Gletscher und starrenden Hörner um-
her. Seine Miene schien dabei eben so kritisch und spöttisch,
eben so unbefriedigt, wie bei der Lorgnettirung der Spazier-
ginger aufden Boulevards oder dem englischen Quai , an den Ufern
der Seine oder der Newa. Dabei unterließ er es nicht, an sei-
nen weißen Glacehandschuhen zu zupfen und das Leder straff
über die Finger herüberzuziehen, eine Beschäftigung, mit der
sich unsere Elegants immer sehr viel zu thun machen. — Die
Dame, welche vorsichtig seinen Fußstapfen folgte, hatte sich ge-
kleidet, als wollte sie zum Tanze gehen. Sie hatte sichtbar
große Noth mit ihrer langen seidenen Schleppe. I h r zier-
liches Füßchen, das sie hoch auf entblößte, wählte sorgfältig im-
mer die trockensten Schneebrocken. Nichts desto weniger aber
schien sie noch recht munter, gab sich auch die beßte Mühe, uns
die tanzende, schwebende Gewandtheit ihres Schrittes, für die sie
schon in manchem Salon Lob eingeärntet haben mochte, zu zei-
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gen, und trippelte anmuthig eoquettirend bei uns vorüber. —
Ich gedachte beim Anblick dieses zierlichen Pärchens, dessen
elegante Vermummung und selbstgefällige Hübschthuerei in so
komischem Contraste mit der ernsten wilden Umgebung stand,
der Bienen und Schmetterlinge, die sich auch oft auf die hohen
Gletscher verirren, und die man dort von Eiszacken zu Giszacken
eben so herumflattern sieht, wie im Thale von Vlmne zu Blume.
— Dieß sind dann wieder solche schweizer Touristen, an denen
die Enthusiasten ein Aergerniß llehmen. Aber ich denke mir,
so etwas könnte eben so gut zu unserer Erheiterung, als zur
Erregung unserer Galle beitragen. Faßt man die Schweizer»
Reisenden von der komischen Seite auf, so werden sie einem
wirklich zu einer unerschöpflichen Quelle der Unterhaltung.
Keiner der Schriftsteller über die Alpen hat diese Quelle besser
ausgebeutet als der Genfer Töpfer, der seinen Genfer Novellen,
seinen Vo^n^os äung los ^ lpeg , seinen Vo^a^«« en 2>ß»2ss eine
zahlloseMengehübscher Bemerkungen und zwerchfellerschütternder
Bilder von den in ihren Sitten und ihrem Wesen höchst sonder«
bar mit der Natur contrastirenden französischen, deutschen und
englischen reisenden Menschenkindern eingestreut hat.

I n der Gegend, in welcher wir uns befinden, an der centralen
Erhebungsmasse des S t . Gotthard, schieben und verkeilen sick
so viele Thäler in einander, daß man fast überall beim Ueber-
gange aus einer diesseitigen in eine jenseitige Landschaft zwei
Thäler zu durchschneiden und zwel Pässe zu übersteigen hat. So
mußten wir jetzt, um aus dem Urserenthale ins Oberhasli zu
gelangen, erst die 7000 Fuß hohe Furka bewältigen, dann zum tief
sich absenkenden Rhonegletscher uns hinablassen, diesen umgehen
und uns gleich wieder an der Maienwand erheben und erst über
die Grimsel ins Hasli hinabfallen. So müssen die Handelsleute,'
welche aus dem berner Oberlande nach Welschland ins Pommat
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Waaren bringen, ebenfalls zwei Wände Passiren. Erst steigen
sie über die Orimsel, laufen dann quer durchs Rhonethal, er-
klettern wiederum den Griesgletscher und gelangen so erst
ins Pommat, wo es endlich immer eben thalaus geht. Die,
welche aus demValFormazza ins Reußthal wollen, haben eben-
falls zwei Pässe dicht hinter einander, und die, welche aus dem
bündenschen Rhemthale ins berner Oberland reisen, gar drei,
den Oberalpseepaß, die Furka und die Grimsel. Sie durch-
schneiden dabei zwei Thäler in der Quere, das Reuß- und das
Rhontthal. Solche complicate Nege kommen sonst nirgends
mehr in den Alpen vor.

Jenseits der Furka blickt man nun in jenen „allergeh«imsten
Winkel dex Erde hinab, in welchem", wie Apollonius von
Rhoduö sagt, „aus den Pforten und den Wohnungen ewiger
Nacht der Rhodan seine Fluchen herabwalzt läugshin an dem
traurigen Lande der Kelten." — Es ist ein weites, tiefes Erd-
loch. Ringsumher kahle, baumlose Gebirgsabhänge. I m
Thale graugrüne Weiden, unter Steinblöcken halb verschüttet.
Heerden von Kühen wie kleine bunte Pünctchen barin verstreut.
Von Süden lauft der Muttengletscher ins Thal herunter, und im
Norden in der Tiefe sieht man den untersten Rand des Rhone-
firns. Darüber ragen in Nähe und Ferne zahllose Spitzen em-
por.— Das Muttenhorn und der Galenstock sind die beiden Rie-
sensaulen zur Linken und Rechten , in deren Mitte man hler in
dem hohen Thore des Furkapasses steht. „(lenliles coFnomi-
n«nt sails oolumnns" (die Heiden nannten sie Sonnensäulen).
— Es ist ein Anblick, den unsere Dandies alle sich jetzt mit
leichter Mühe verschaffen, dessen aber die Dichter der Römer, die
davon fabelten, vielleicht nie theilhaftig wurden; denn ihre
Geographen n-nnen die in diesen Gegenden hausenden Völker
„ßonte» inänmiwe."

13*
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Es ist ein eigenes Gefühl, wenn man mitten in dem seit
Jahrtausenden wogenden, brandenden und stetS reformirenden,
sein K l ima, seine Verfassung, seine Bevölkerung, seine Sitten,
seine Staatöverfaffung umgestaltenden Europa einen Erdfleck
sindet, der in allen Puncten seit Jahrtausenden immer unver-
änderlich blieb. Hier stehen die Sonnensaulen noch, wie zu den
Heidenzeiten. Keine Kulturpflanze wurde noch erfunden, die
diese wilden Alpenpflanzen hätten verdrängen können. Aus
Arkadien sogar wurden dieHirten und ihrVieh vertrieben. Hier
blieben sie und werden ewig im Besitze des Bodens bleiben. Die
Leute sind noch um kein Haar anders als die alten Celten, die
gentLg inllomiwe der Römer. Man trete nur in ihre steinernen
troglodytischen Sennhütten. ES ist unmöglich, daß die alten
Barbaren sich einfachere Schlupfwinkel bauen konnten. I n
diesem von allen Seiten mit unbesiegbaren Eismauern umstellten
Lande der Rhonequellenbewohner, wo überall zwei oder drei wilde
Gebirgspässe zu überschreiten sind, um dahin zu gelangen, wird
nie eine Chaussee oder eine Eisenbahn gebaut werden, und nur die
Organisation der Luftschifffahrt wird dereinst im Stande sein,
diese starren Gebirgshirten in den allgemeinen Strudel der Sit«
ten abschleifung und derIdeenumwalzung mit fortzureißen.

Eine zahlreiche Heerde von Vieh ging im Sturmschritt mit
uns die Furka hinab, und mit den Hirten redend, wurden wir in
ihr Getümmel verflochten; von den Kalbern gedrängt, von den
jungen Rindern gestoßen, den Hörnern der Stiere ausweichend,
so kamen wirrafch zwar, aber mit Staub bedeckt in der Tiefe an.
Als ich einige Monate später in einem der vielen Volksaufläufe,
die wir seitdem in unserem Deutschland gehabt haben, mitten in
der Nacht eben so in das Getümmel einer Volks masse verflochten
wurde, die vor den gefällten Bajonetten einer Soldatencompag«
nie schreiend im Sturmschritt entfloh, und von den Leuien geho-
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ben, den Bajonetten ausweichend, von Straßenbuben gedrängt,
von den Ellbogen der Arbeiter gestoßen, in wenigen Augenblicken
an das E»de einer langen Straße wie im Sturme entführt wurde,
gedachte ich wieder lachend jenes unseres Marsches vonderFurka
herab.

22. Am Rhonegletscher.

W i r ruhten in dem freundlichen Gasthause, daS mitten in
dieser Einöde am äußersten Ende des Nhonegletschers erbaut ist,
und am folgenden Tage machten wir eine Excursion zu den nahen
Quellen des Flusses und auf den Rücken des Gletschers, der hier
ziemlich bequem zu bewcmdeln ist. — Schon Strabo und die Dich-
ter der Alten nahmen bekanntlich an, daß der Nhodanus seine
Quelle im Eise habe, und daß diese auö der krystallenen Nrne der
großen Höhle des Gletschers mit mächtigem Wasserergusse ent-
springe. Da rund umher kein größeres Gewässer gefunden wird,
und auö der besagten Höhle die Rhone entschieden ihre größte
Wassermasse empfängt, so ist diese Ansicht auch ziemlich natürlich.
Merkwürdiger Weise aber ward sie von den anwohnenden Hirten
des Wall is nicht adoptirt. Diese behaupten nämlich hartnäckig,
daß nicht das große Gletscherwasser, sondern eine kleine in der
Wiese neben dem Gletscher im Grunde des Thales hervortretende
Quelle als der Ursprung ihres Rotten — so nennen sie die Rhone,
es ist wahrscheinlich ein uralter deutscher Name, den die Lateiner
in Mloännug verwandelten, — angesehen werden müsse. —
Dem Gletschcrwasser geben sie gar keinen Namen, als verdiene es
keinen. „Es ist halt nur wildes Gletschergewässtr.'" antwor-
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ten sie, wenn man sie darnach fragt; „aber die wahre Quelle des
Rotten ist dieses kleine klare Vrünnlein, das hier zwischen den Stei-
nen und dem Vrase hervorbricht." Wer dieß bescheidene Vrünn-
lein, das, mit dem großen Gletscherwasser sich vereinigend, fast
darin völlig verschwindet, betrachtet, dem scheint einesolcheAnsicht
ganz wunderlich. Und doch ist sie schon sehr alt bei den Leuten
und war nach Berichten alterer Reisenden schon von ihren Vor»
Vätern angenommen. Vei näherer Betrachtung läßt sich jedoch
Manches dafür anführen. Erstlich haben überall in den Alpen
die Bergbewohner eln« große Verachtung für daS Oletscherwaffer,
dagegen eine große Hochachtung vor dem reinen QueNwasser. Je-
nes ist unklar, schmuzig, wild, soll auch sehr ungesund zu trinken
sein. Bald stießt es ( im Sommer) mit gefährlicher Ueberfülle,
bald hört es (im Winter), wo es einfriert, fast völlig auf zu flie-
ßen. — Die Quellen spenden dagegen ihr heilsames, klares Naß
weit mehr gleichmäßig das ganze Jahr hindurch. I m Herbst
und Winter, wo die Gletscher wenig zur Speisung der Flüsse bei«
tragen, versäumen daher auch die Leute fast nie, den Reifenden
darauf aufmerksam zu machen, daß das nur lauter Quellwasser
sei, was in den Flüssen ströme. — Der kleine, als eigentliche
Rhonequelle bezeichnete Vorn hat eine etwas erhöhte Temperatur,
friert niemals zu, schrumpft nie so zusammen, wie die Ader, die
aus dem Gletscher hervortritt, — und aus diesen Gründen geben
ihmdaherdie Hirten des Wall is den Vorzug und die Ehre, Rhone-
quelle zu sein. Als ich diesen kleinen Quel l besuchte, krochen
gerade da, wo er unter den Steinen hervorkommt, ein paar
Kröten im Wasser herum. Ich gedachte dabei der Mündungen
der Rhone, wo von dem mächtigen Gewässer Städte wie
Avignon und Marseille gespeist werden, während sie hier am
entgegengefetzten Ende nur für ein paar Kröten Raum und
Nahrung darbietet.
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Auf dem Gletscher zog uns besonders ein Wasserfall an, vo«
dem dieLeute unö Wunderdinge erzählten, und von dem ich mich
nicht erinnerte je gehört oder gelesen zu haben. „Das kommt
daher", sagte der W i r t h , „weil der Hospizhalier auf der Gr im-
sel Alles hier dominirt, uns anderen Wirthe drückt und den
Führern aus dem beruer Oberlande nicht erlaubt, daß sie die
Fremden auf alle Schönheiten unseres Thales aufmerksam ma-
chen. Er wil l nicht, daß sie sich hier aushalten. Alle Rei-
senden sollen die Tour aus Urseren bis zu seinem Hospiz in
einem Tage machen und bei ihm übernachten. Er ist nicht
bloß Wir th , sondern auch Kaufmann und dazu eine Ar t Polizei-
director dieser Wildniß. Die Führer hängen daher vielfach von
ihm ab und bringen die Reisenden nur dahin, wohin er es erlaubt.
Ich habe auch Furcht vor ihm. Aber, wollen Sie mich nicht
verrathen, so will ich Ihnen einen Walliser zu jenem raren
Wasserfalle mitgeben, den nur wenige Reisende zu sehen be-
kommen.^

Diese Onursion befriedigte mich wie wenige. Denn den
Wasserfall fand ich vollkommen der Mühe werth, — der
Walliser war durchaus ein höchst origineller Naturmensch —
und das „liebe Iettchen" und der „gute Fritz" erwiesen sich als
sehr anmuthige und in ihrer Naivetät höchst unterhaltende
Reisegefährten. Cs war dieß nämlich ein junges Pärchen aus
der Umgegend von Ber l in , das sich an mich zu jener Excursion
angeschlossen hatte, und dessen Verwunderung über Alles, was es
sah, mich nicht wellig belustigte. — Obwohl den gebildeten und
höchsten Stände» angehörend, hatten diese meine Reisegefährten
doch die Werke von Agassiz über die Gletscher nicht gründlich stu-
dirt und entwickelten in ihren Gesprächen darüber die sonderbar«
sten Ansichten, die mich um so mehr belustigten, da sie in dem für
Uebertreibung so passenden preußischen Potztausendhimmel-
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sakrementdonnerwetter-Dialekte vorgebracht wurden. — Sie
ließ sich wie eine Königin, in ihren seidenen Mantel verpackt, auf
einem Tragscsscl über das Gis transpurtiren, und da sie wußte,
daß sie hübsch war, so nahm sie alle Dienste, die ihr junger Ge-
mahl ihr leistete, wie etwas ganz Gebührendes auf und schien
sogar manche Artigkeit unbeachtet zu lassen. Sie führte im
Schlosse Vitzlin in Pommern offenbar das Scepter, und er war
in die tiefste Sclaverei der Liebe verfallen. Er brachte ihr alle
möglichen merkwürdigen Pflanzen und Steine herbei, die wir
unterwegs fanden, und die ich ihm tragen half. Sie blickte
Alles gnädig an und ließ es wieder fallen. — Besonders
rührend waren seine Bemühungen, ihr Wunderdinge von den
Gletschern zu erzählen. „Sag mal, Iettchen, was glaubst Du
wohl, wie dick ist das Eis, auf dem wir gehen? Weißt Du das
woh l?" — Sie schüttelte mit dem Kopfchen. „Denke Dir ,
2000 Fuß dick! Ist das nicht viel, liebes Icttchen?" — Sie
nickte mit dem Köpfchen.

Indem wir den Gletscher hinaufstiegen, entwickelte sich vor
uns, wie eine Mauer mit Zinnen, die Neihe von Eisschollen, in
welche der obere Theil dcS Gletschers zerstückelt war. Sie be-
zeichneten den oberen Rücken des Gletschers. AlS mein Gefährte
sie gewahrte, kam er wieder zu seiner Königin heran mit den
Worten: „Sieh doch einmal die Eiszacken da, liebes Iettchen?
Was glaubst du wohl, wie Hoch sind die? Du denkt gewiß, sie
sind ganz niedrig. Fast ein jedes dieser Eiöstücke ist «00 Fuß
hoch! Kannst Du das glauben, Iettchen? Ist das nicht wun«
derbar? Sie sehen nur aus, wie kleine Eisschollen; aber in den
Vergen täuscht man sich ebenso, mein liebes Iettchen!" Zu«
weilen wandten sich daun beide an mich, als an eine Ar t
Autorität, sie, die Ungläubige, und er, der Ueberredungslustige,
und ich hatte meine große Noth damit, seine phantastischen
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Irrthümer so behutsam zu berichtigen, daß er nlcht allzuviel in
den Augen seiner Geliebten verlöre. — Rudi aber, der Walliser,
platzte zuweilen unter ganz offenherzigem Gelächter recht plump
mit der Wahrheit heraus, die dann unseres Pommern Angaben
oft auf ein Zehntel reducirte. — Aber zuweilen kam auch
an Rudi die Reihe, belacht zu werden, und ich conspirirte
dann wieder mit dem pommerschen Paare gegen ihn. Es war
in der That ein höchst origineller Naturmensch, wie man deren
in diesen entlegenen Thälern des Wallis noch viele findet, und
seine Ausdrücke und seine Lebhaftigkeit waren so droll ig, daß
wir anfangs kaum glauben konnten, es fei Alles pure Natur,
ohne Künstelei und ohne gesuchte Schauspielerei. Aber es giebt
in der That hier noch Leute, deren alltägliches Wesen und Ge-
bahren den Humor übertrifft, den die Schauspieler auf der
Bühne entfalten.

W i r kamen endlich nut mancher kleinen Noth und Mühe
an dem Wasserfalle im Eise an. W i r sahen hier einen mach-
tigen S t rom, — es war hier schon die ganze Wassermafse der
Rhone in der Stärke, in welcher sie unten im Thale den Glet-
schern enteilt, beisammen — aus dem Eise hervortreten und so-
fort mlt einem donnernden Satze wieder sich in die Gismassen
unterhalb hinabstürzen und unter ihnen murmelnd verschwin-
den. — Man kann sich denken, wie mannigfaltig alle die, dieseS
interessante Phänomen begleitenden Nebenumstände sein mögen.
Da, wo das Wasser heraustritt, hat es wieder, wie gewöhnlich,
eine große Höhle gebildet. Das Licht in dieser Höhle war dun-
kelblau. Helle Eisblöcke, welche abgefallen waren, und in
denen sich die Lichtstrahlen wieder auf andere Weise brachen,
blinkten mit Gdelsteingeflimmer aus dem Dunkel der Höhle hervor.
I n einer Eisspalte über der Höhle steckte ein völlig weißer FelS-
block, — ich vermuthe, es war weißer Grani t , — der wie-

1 3 "
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der in dem blauen Spalt einen sehr malerischen Farbeneffect
machte. — Auf 50 Schritte stoß das Wasser ruhig über einen
Felsenabsatz h in , der dann plötzlich schroff abfiel und eben Ver.
anlassung zu dem Wassersturz im Gletscher gegeben hatte. —-
Unterhalb des Absatzes hatte das schaumende Gewässer natürlich
ein mächtiges, weites Loch in den Gletscher ausgearbeitet, in
welches es wie in eine Nöhre hinabfiel. Die Eismassen lagen
in dicken Gewölben bis oben hinauf darüber hin. — Niemand
hat noch die Hohe des Falls gemessen, doch kann man ihn ohne
Zweifel wohl mindestens auf 200 Fuß anschlagen. Man Hort
es noch aus sehr ferner Tiefe hernufbrausen. Zur Seite des
großen Hauptlochs haben sich auch mehre Nebenlöcher in dem
Else ausgearbeitet. Sie rühren von den Wasserstrahlen her,
die von den Felsen nach oben ricochettiren. Eines dieser Sei»
tenlöchcr, dem wir uns mit einiger Mühe nahen tonnten, hatte
10 Ellen im Durchmesser. Es kam ein gewaMger Sturm von
der durch den Wasserfturz unten weggestoßenen Luft und ein
mächtiger Strahl von Schaum und Wassertropfen daraus her-
vor. —> Wi r hielten ihn einige Momente aus, um einen Blick in
die wilde Tiefe thun zn können. — „Schaun's", sagte Rudi, der
auch zu uns herausgekrochen war, „isch das nicht a Wunder.
Schaun's! das macht Alles die Natur. — Aber die Gestaltung
verändert sich hier alle Jahre. — Aha, jetzt seh' i schon, was es
da wieder im Sinne hat. Sehen Sie da die Stelle, die wird
bald einbrechen, dann nimmt sich daö Wasser einen ganz anderen
Weg, und nächstes Jahr wnd der Wasserfall sich selber nicht
wieder erkennen/' — Ich glaube, daß dieser Wasserfall im
Rbonegletscher zu einem der merkwürdigsten Schauspielen in der
Schweiz gehört. — Beim Nachhausegehen handelten wir von
Politik. Unser Walliser war, wie alle deutschen Oberwalliser,
natürlich ein erklärter Freund des Sonderbundes. Er hatte
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gehört, baß der König von Frankreich ihnen helfen wolle. Aber
er schien nicht viel auf seine Hülfe zu bauen. Der König von
Frankreich, meinte er, wäre gar kein solcher Souverain oder
Kaiser, wie die anderen. „Gr hat", sagte er, „bloß seine Ve-
zahlung, und nebenher sind dann die anderen auch noch da.
Zuerst die ?l»tro8 von Frankreich, was die Franzosen pöro«
üo k>2no« nennen, und dann die alten (^liovauxie^orL oder
6tiov»1iei-8. Doch so ein Pater von Frankreich bedeutet in unseren
Zeiten auch nicht mehr viel. Das Volk von Paris ist die Haupt-
sache, und das wil l uns nicht helfen. Die Halten's mitdenUnter-
wallisern, denNadicalen. Ich glaube daher, daß wir von Frank-
reich nicht viel zu hoffen haben. — Aber wir brauche» sie auch
gar nicht, die Franzosen; wir wollen unsere Sache schon allein
durchfechten. W i r sind stark genug gegen die verwünschten
Radicalen und Unruhstifter." — Spater gedachte ich noch oft
dieses originellen NalliserS, der so richtig über französische Hülfe
urtheilte, in Bezug auf seiner Landsleute eigene Kraft sich aber
so bitter täuschte.

23. Auf der Grimsel.

Am Nachmittage stiegen wir an der Maienwand enst
por. Es ist dieß ein ziemlich steiles Verggclande, mit welchem
die das Rhone- und das Aarthal trennenden Gebirgsmajsen
gegen das Wallis hin abfallen. Es hat seinen Namen von
den zahlreichen Blumen oder „ M a i e n " , wie die Schweizer
sagen, mit denen cs im Frühlinge sich bedeckt. Namentlich
find darunter Massen der schönsten Alpenrosen, deren Gebüsche



300 Die Maienwand.

hier die ganze Vergstite zieren. — Vel den bequemen Ver«
gnügungsreisenden pflegt die Erwähnung der Tour an der
Maienwand meistens etwas Schrecken zu erregen, obgleich sie
in der That zu den noch sehr bequemen und ungefährlichen
Gebirgspartieen gehört. Der Blick von der Höhe der Maien-
wand rückwärts auf das Wal l is , auf den tief unten stießenden
Rotten, auf den Rhoneglctscher und auf die hohen Maffen
und Hörner des Griesgletschers, ist der Aussicht von der Furka
noch bei Weitem vorzuziehen.—Das Wetter ändert sich in diesen
Vergen so schnell, wie die herrschenden Parteien in Paris. Am
Morgen lag noch Alles im hellsten Sonnenschein vor uns. Jetzt
aber hatten sich schon überall drohende Wolkenmassen, von
kalten Winden herbeigetragen, zusammengeballt. Finster
hingen sie über den Bergen herab. I n unzahligen Nebelwellen
drängten sie sich aus dem unteren Wallis herauf. I n eiliger
Flucht strichen sie hinüber über die Furka ins Urserenthal.
Bald regnete es auch auf unserem Pfade. W i r stiegen noch
etwas höher, und der Regen wurde Schnee. Und es dauerte
gar nicht lange, so fiel der Schnee in solchen Massen herab, daß
wir statt Maienstrauße, wie wir gehofft hatten, nur Schnee-
bälle vom Voden auflesen konnten. — Unser Gesichtskreis
verfinsterte und verengte sich mehr und mehr, und wi r , deren
Blicke eben noch bis in entfernte Thalschaften gedrungen waren,
sahen nun bald nicht mehr den Stein, der uns vor den
Füßen lag. I n solchem Schneewetter erhält die wilde Gegend
ein noch wilderes Ansehen, das in der That seinen hohen Reiz
hat. Es tauchen aus dem Schneefchleier lauter unerwartete
Gegenstande vor deinen Augen auf und liegen dann Plötzlich
ganz fertig und handgreiflich vor deinen Füßen. M glänzt
und blinkt ein wenig, es brandet und rauscht in deiner Nähe,
und unangemeldet zeigt sich auf einmal ein kleiner wogender,
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aufblitzender See vor dir. Es dunkelt und ballt sich unförm-
lich hinter dem Schneeflockenvorhange. Du machst noch zwei
Schritte, uud die Gestalt eines gewaltigen Granitblocks tr i t t
dir nahe vor die Brust, wie ein Riese, der dir ein gebietendes
Halt zuruft. Du weichst aus zur Rechten, auf einmal aber
scheint der Faden deines Weges völlig abzubrechen. Du stehst
an einem Abgrunde und schaust auf Felsen und Seen hinab,
die tief unter dir liegen.

W i r betraten hier oben die Gränze des Cantons Ver»,
und obgleich wir diese Gränze nicht sehen konnten, so fühlten
wir sie doch bald mit den Füßen heraus. Denn wahrend die
nachlässige und arme Regierung des Wallis fast nichts für die
Gebirgswege thut, haben dagegen die sorgfälligeren und wohl«
Habenderen Verner schon seit lange an der Herstellung guter Ge-
birgösteige gearbeitet. Die Felsen sind hier und da, wo sie zu
rauh waren, geebnet, die Blöcke zu einer Ar t Pflaster zurecht
gelegt, und an ganz steilen Stellen hat man ordentliche Treppen
ausgearbeitet. — Nenn man bedenkt, daß der Reisende auf
solchen wilden GebirgShöhen oft schon für jeden Baumstumpf,
den eine weise Wegepolizei als Brücke in den Sumpf warf, für
jeden Block, den eine wohlthätige Hand als Mittelstufe zwischen
zwei unerschwingliche Absätze hinlegte, für jeden Tannenast, den
sie zum Schutze des Wanderers an einen Abgrund befestigte, dank-
bar ist, und wenn man dazu erwägt, daß in diesen entlegenen
Wildnissen die Herstellung und Conservirung der geringsten und
rohsten Barriere mehr Mühe und Kostcn macht, als die Pfla-
sterung eines Marktplatzes in unseren Städten, so kann man
die Gebirgspfade im berner Lande im Ganzen gut nennen.

Man täuscht sich, wenn man glaubt, daß die Alpen an
allen Puncten herrlich und interessant seien. Wie geistreiche und
interessante Männer ihre langweiligen und höchst gewöhnlichen
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Stimmungen, Stunden und Tage, so haben auch die Alpen ihre
sehr gewöhnlichen und einförmigen Thaler und Vergstrecken.
Wie jene nur zuweilen in einer besonders inspirirten Stunde in
geistreicher Conversation, in schlagendem Witze, in treffenden
Aussprachen bril l iren, so haben auch die Alpen ihre Puncte, wo
sie viel Schönes auf einen Fleck concentriren, wo die Würfel
der Verge und Felsen und die anderen Elemente der Landschaft
so glücklich fielen, daß etwas Außerordentliches und höchst
Poetisches dabei zu Stande kam.

Die Grimsel ist einer der außerordentlichen Alpenpuncte,
wo alle Grauitbrocken, aller Nuöwurf ober Absatz vulcanischer
oder neptunischer Producte so glücklich zusammenstürzten und
so malerische Positionen gewannen, daß man ihn vor tausend
anderen auszeichnen muß, und daß selbst der, welcher die ganze
Kette der Alpen durchstreifte, sich fragt, ob er irgendwo etwas
Schöneres gesehen. — I m Ganzen kann man die Grimsel als den
großen auS Granit gebauten Riegel bezeichnen, der zwischen den
Rhonegewaffern im Süden und den Rhemgewässern im Norden,
sowie zwischen denGebirgsmassen des Finsteraarhorns im Westen
und denen des hohen Galenstocks im Osten eingelenkt ist. Weit
und breit bildet dieser Riegel das einzige Thor, durch welches
der Süden mit dem Norden verkehren kann. Nach Westen hin
erstreckt sich auf 2« Stunden weit ein unüberstcigllches Eisgc-»
birge, und bis zum Gemmipaß giebt es keinen zweiten, der
Grimsel ähnlichen Thorweg. I n die Mitte jenes Niegels, sei-
ner Länge nach, ist ein tiefes Felsthal eingesenkt, dessen Grund
aber beinahe noch 6000 Fuß über dem Meere erhaben ist. Vom
hohen Rücken deö Passes selbst steigt man in diesen Schlund,
wie in den offenen Raum eines leeren Seeschiffs hinab. Alle
Felswände sind baumlos und kahl, nur hier und da mit weichen
Moosen gepolstert. Stellenweise zieht sich ein Streifen grüne
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Weide an den Granitwänden hin, die von kleinen Ziegenheerden
benutzt wird. I m Hintergrunde der Kluft sieht man einen dunk-
len kleinen See liegen, „den Trübten-See."

„Verschüchtert schaukeln ftlll« Sllberwellen,
„Der Fluth entsteigt des Ufers Riesenbild."

Am Ufer des SeeS gewahrten wir das berühmte Hospiz,
und aus seinen Fenstern winkte mit freundlichem Gruße der
Schimmer der trauten Flamme uns in dieser entsetzlich groß-
artigen Wildniß nach unten. I n der Finsterniß der Nacht
langten wir endlich bei ihm an und fanden das große, alte, stei-
nerne Haus mit Schotten, I ren , Bri ten, Helvetiern, Voruffen
und Franken gefüllt. W i r mußten hier mit diesen Nationen
drei Tage lang campiren; denn daS schlimme Wetter, das
wir Anfangs nur für eine vorübergehende Laune des Himmels
gehalten hatten, währte so lange mit ununterbrochenen Schnee?
und Regenschauern fort. Tief hingen die dunklen Wolken bis
auf dle Schornsteine unseres Hospizes herab. Heulend tobt«
der kalte Wind an den Fenstern, und wir kauerten beständig bel
deö Heerdes geselligen Flammen und brannten Talglichter am
M m Tage. — Am ersten Tage fanden wir dieß langweilig.
Am zweiten aber, als allmälig sich die Gemüther mehr erschlos«
sen und genähert hatten, als nach und nach die Vorussen sich
als keuntnißreiche Professoren und die Briten als humane und
wohkmterrichteteZöglinge derH.!mn mnter von Orford und ih-
rer „schweigsamen Schwester" von Dublin erwiesen hatten, ^
da fanden wir unsere Eristenz ganz erträglich und unser«
Gesellschaft sehr originell und unterhaltend, — und fast waren
wir unzufrieden, als am dritten Tage der Himmel sich wieder
aufheiterte und die Sonne so unseren kleinen Klub zersprengte,



304 Das Eis-Observatorium.

den der Sturm zusammengeführt hatte. — Es ist wunderbar,
daß der in allen Völkern erwachte Sinn für Naturschönheiten
bewirkt hat, baß der, welcher es wünscht, als Beobachter mit
Leuten aus allerlei Ländern in intime Berührung zu kommen,
jetzt in einem versteckten Schweizeralpenwinkel mehr Chancen
hat, seinen Wunsch in Erfüllung gehen zusehen, als in einer
unserer Residenzstädte.

24. Au f tem Nnteraargletscher.
Der Unteraargletscher ist seit lange seiner unvergleichlichen

Umgebung wegen einer der berühmtesten in der Schweiz. I n
den letzten Jahren hat sich sein Ruhm noch dadurch vermehrt,
daß er in der Gletschertheorie eine so bedeutende Rolle zu spielen
begonnen hat. Weil er sehr leicht zu ersteigen und zu beobach-
ten ist, so ist er der einzige Gletscher, an dem man jetzt seit
einiger Zeit im Winter und Sommer ununterbrochene Beob-
achtungen über die Beschaffenheit und Bewegung des Eises un-
ternommen hat. Schon frühere Reisende, z. V . Hugi , haben
sich zu diesem Zwecke eine Zeit lang auf diesem Gletscher in einer
auS Felsblöcken zusammengelegten Hütte etablirt. Die bekann-
ten Ncufchatelcr Eisenthusiastcn aber, Agassiz, Dessor ic., haben
ein stehendes Observatorium, ein kleines Häuschen aus Stein,
am Ufer des Gletschers erbaut und hier mehre Sommer
hindurch, mit Thermometern und Barometern arbeitend, Eis-
thürme erklimmend und messend, in Eisspalten an Stricken hin-
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abtauchend, den Gletscher bohrend und anatomisirend, Maschi-
nen aller Ar t zur genauen Messung seiner täglichen und nächt-
lichen, monatlichen und jährlichen Bewegung bauend, ein der
Gletscherkunde sehr nützliches Leben geführt. Die Beschreib«
ung ihres LebenS und die Resultate ihrer Untersuchungen sind
in einer Reihe von zum Theil interessanten Werken niedergelegt.
Da ich diese Werke alle gelesen hatte, so war ich nicht wenig
begierig, jenen Schauplatz gewaltiger Naturthätigkeit und
menschlicher Anstrengungen zur Erforschung dieser Thätigkeit
selbst zu betreten, und ich war daher im voraus entschlossen,
den eingetretenen Sonnenschein zu einem Ausflüge nach dem
„Uüts l äs» KLulcllütoloiZ" zu benutzen. — Gin Engländer
gesellte sich mir zu diesem Zwecke bei.

Wi r wanderten am frühen Morgen einige Stunden weit
durch den tiefen Voden des Aarthales, um bis zum Fuße des
Gletschers zu gelangen. „Der Aarenboden" wird dieß Thal-
stück genannt. —- Die wunderbar großartige und ernste
Scenerie dieses Thales wirkte um so tiefer auf uns ein, da
wir weit und breit die einzigen menschlichen Wesen waren.
Eine Vorstellung dem Leser davon zu geben, ist fast unmög-
lich. Doch steckt etwas von der wilden Natur des Thales iu
den Namen der verschiedenen Vergtheile, die wir passtrten,
und ich mag diese daher hersetzen. „Der große Varcnbühl"
hieß einer, „die Värenecke" ein anderer der FelsknoNen, die
wir passirten. Es sind noch in neuester Zeit zuweilen V a r m
in diese Wildniß gekommen. — „ D a s Vrummbergband" wird
ein schroffer Fclsabsatz genannt; ein anderer heißt „der schwarze
Knol len" und ein dritter „die alte Staffel" . Der „Zinken-
berg" wird hier ein Koloß genannt, der sich überall sehr bcmerk-
lich macht, und „die Vocksplatte" zeigt sich als ein hoher
flacher Felsenkopf, auf dem sich zuweilen die Ziegen versammeln,
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die weidend in diesen Einöden zerstreut waren. I n den Namen

der Gebirge liegt immer viel Poesie und nicht nur diese, sondern

auch viel Nalurwahrheit verborgen, und ich führe sie immer

gern an, weil oft ein einziger solcher naturwüchsiger Name des

Lesers Phantasie mehr anregt alS lange Beschreibungen.

So wie die Namen einiger Vergtheile, so mag ich auch die

Namenlosigkeit anderer hervorheben, um den Charakter dieser

Wildniß fühlbar zu machen. ES giebt hier eine Menge Verg-

kolosse, die noch gar keinen Namen bekommen haben, und die so

groß sind, daß, wenn sie in einem anderen Lande lägen, sie im

Munde aller Welt sein würden. Den wenigen wallistr und ber-

m r Ziegenhirten, welche diese Gegend durchirren, genügt eö, die

Hauptspitzen zu benennen, besonders die Valmen und Stollen,

auf denen Gras wachst. Die hohen Spitzen sind ihnen ganz

gleichgültig. Gewöhnlich weiß ein Hirte die Namen seines

Thales nur, so weit Gras wächst. Als die oben genannten

Gelehrten sich in dieser Gegend etablirtcn, mußten sie erst zum

Zwecke ihrer Untersuchungen und Darstellungen eigene Namen

für eine Menge von Spitzen erfinden.

I m Hintergrunde des Thales stießen wir endlich auf den

vorspringenden Kopf des Gletschers, der hier, einen Eiswall vor-

schiebend, dem Weiden-, Ziegen- und Pflanzenleben ein Ende

macht.
Der Lauteraargletscher ist an diesem seine» äußersten Ende

sehr abgerundet, weit weniger zerklüftet als die Grindelwald-,

die Chamouny» und andere Alpengletscher. Dazu ist seine

ganze S t i rn mit einer unsäglichen Menge von Trümmern und

Steinblöcken bedeckt, und man kann daher gleich unmittelbar

an der Gletscherwand selber emporsteigen, was nur bei wenigen

anderen Gletschern möglich ist. — Es ist eine ziemlich müh-

same und wenn auch nicht hals- , doch fußbrechende Arbeit.
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Drel Viertelstunden lang sprangen wir in dem Labyrinthe von
Vlock zu Block. Die Blöcke sind so dicht gesaet, daß man von
dem Eise unter ihnen nichts gewahrt. Mmä l i g aber lichtet sich
der Trümmerwald, — stellenweise erscheint zwischen ihnen daS
blanke blaue Eis. Der Gletscherrücken biegt sich von feiner an-
fänglichen Schroffheit allmällg zn gerader Linie um, und endlich
liefen wir denn ganz bequem auf dem flachen, ebenen Rücken
der schönen Krystallmasse, die der Regen von gestern sehr blank
gewaschen hatte, fort.

Der Lauteraargletscher strömt in einem sehr wenig ab-
hangigen Thale, er ist daher auf seiner ganzen Lange sehr wenig
zerrissen, und man kann auf seiner Oberfläche ohne Beschwerde
3 bis 4 Stunden weit fortlaufen. — Er ist etwa eine halbe
Stunde breit, sehr lang, groß und mächtig, und auf seiner
Oberfläche bieten sich alle die aus den Werken von Agassiz und
Charpentier hinreichend bekannten Gletscherphanomene in schön-
ster Fülle dar, so daß man allen Lesern und Freunden dieser
Werke, welche das dort Beschriebene auch in nntur» mit eigenen
Äugen sehen möchten, keinen der 400 Schweizergletscher mehr
empfehlen kann als diesen.

Da sahen wir eine Menge der auf Piedestalen von Eis
getragenen Felsblöcke, welche Charpentier Gletschertische ge-
tauft hat. Manche sind kolossale Riesentische und gewahren
einen höchst malerischen Anblick. — Da sahen wir diese gro-
ßen Eiswarzen oder Eistumuli, welche oft durch eine kleine
auf die Oberfläche herabgefallenc Staub- oder Sandschicht ent-
stehen. Der Sand hält die Sonne vom Eise ab. Rund umher
aber schmilzt es weg. Und so schwillt unter dem Sande ein
ganzer Eisberg empor, der oft so regelmäßig konisch gestaltet
ist, als wäre er gedrechselt. — Da sahen wir wieder die tiefen
Löcher, welche Blätter, einzelne Steinchen und andere Gegen-
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stände, in das Eis sich absenkend, hinabbohren; — wiederum
große, aber nicht tiefe Eiskessel, — wiederum lange Ril len, in
denen zwischen krystallenen Ufern kleine Gletscherbache sprudelnd
flössen, — wiederum runde tiefe Lücher und schmale blauge-
färbte Spalten, in denen Wasserfalle tönend hinabrauschen. —
A n einigen Stellen kamen auch Quellen mitten aus dem Eise
hervor, und an einer sahen wir eine kleine Fontaine emporspru-
deln. Sie hatte, gleich dem steinabsetzenden Karlsbader Spru -
del, rund um sich herum einen kleinen Eisberg gebildet, der
wahrscheinlich in den letzten kalten Tagen zusammengefroren
war. — I n den kleinen Tümpeln und Wasserkesseln auf dem
Eise fanden wi r auch in zahlloser Menge die kleinen hüpfenden,
schwarzen Thierchen, welche der schweizer Gebirgsbewohner seit
uralten Zeiten „Gletscherflöhe" nennt, und die ein Gelehrter
in der neuesten Zeit nach seinem Namen hat nennen lassen, weil
er sich für ihren ersten Entdecker ansah. — Die Gelehrten sehen
oft so etwas Neues in der Natur, was, weil sie es zum ersten
Male sehen, und weil es noch nicht in den Büchern steht, sie
dann für eine noch nie gemachte Entdeckung ausgeben, während
es doch schon Tausenden von einfachen Landeskindern vor ihnen
etwas Langstbekanntes war. Sich einzubilden, wie es jener Ge«
lehrte in seinem Reiseberichte thut, daß diese Gletscherstöhe, die
zu Zeiten in ganzen Schaaren und in zahllosen Colonieen auf
den Gletschern zu finden sind, allen übrigen Menschen vor ihm ent-
gangen und von seinem scharfen Auge zum ersten Male seit dem
Paradlese erblickt worden seien, erscheint einem wirklich etwas
komisch.

Wir fanden von diesen interessanten Thierchen, die die
Kälte in eben dem Grade lieben, wie die Eisbaren, und wie diese
in Eishohlen wohnen, eine Menge kleiner Colonieen über den
Gletscher zerstreut. — Gesellig zu einem schwarzen Fleck ver-
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einigt saßen sie ruhig am Grunde ihrer kleinen Wasserbecken.
Nur wenn ein großer Regentropfen — denn ein klein wenig
dicktropfiger Regen hatte uns doch wieder überfallen — auf-
regend in ihren ruhigen See fiel, wurden sie Plötzlich aufge-
schreckt und bewegten sich hüpfend im Wasser umher. A ls -
bald aber, wenn die plötzliche Aufregung sich beruhigt, und der
störende Tropfen verschmolzen war, krochen sie wieder zu einem
schwarzen Klümpchen zusammen. — Ich bewunderte diesen
Trieb der Geselligkeit und Liebe, der sich selbst hier auf den
Gletschern so machtig zeigte.

Auch dadurch ist der Aargletscher noch ausgezeichnet, daß
er in der Mitte eine sehr schöne regelmäßige Moräne zeigt, die
man stundenweit mit dem Auge verfolgen kann. Man sieht
sie da, wo die beiden oberen Gletscher, aus denen der Unter-
aargletscher sich bildet, zusammenfließen, deutlich entstehen. I n
gerader Linie erstreckt sie sich, wie ein von Menschenhand gebilde-
ter Damm, in der Mit te des Gletschers lang hin. Man kann
vom Ufer aus genau die verschiedenen Phasen, die sie, mit dem
Gletscher fortfließend, annimmt, verfolgen. Sie hat erst einen
spitzen Rücken, dann einen breiteren, endlich wird sie ganz breit,
stach und niedrig, und zuletzt zerstreut sie sich am Kopfe des
Gletschers zu jenem Vlocklabyrinthe, das ich beim Anfange un-
serer Gletscherbesteigung beschrieb. Vier verschiedene Durch-
schnitte der Moräne würden etwa folgende Figuren geben:

Sonst trieb die Frömmigkeit und die Religion die Menschen
in die Einsamkeit und in die entlegenen Naturwildnisse. Jetzt
thut es die Wissenschaft und der Geschmack an den Gebirgs-
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und Thalschönheiten. Ich kenne in sehr versteckten Alpenthälern
mehre reizende Eremitagen, welche von reicken Naturfreunden
dort erbaut wurden. Ich konnte eine Reihe von Etablissements
bezeichnen, welche Fürsten und gelehrte Gesellschaften an solchen
Flecken in den Bergen zum Zweck wissenschaftlicher Beobachtung
erbaut haben, an denen man im Mittelalter eine Kapelle oder
eine Kapuzinerwohnung gebaut hatte. Das l low l <!es Aeul-
«lwteloig ist auch eine solche wissenschaftliche Eremitage nach
der neuen Mode. Es ist ein niedriges Hauschen, auf einem Fel-
senvorsprunge am Naude des Gletschers gelegen. Man gelangt
dahin quer über den Gletscher weg, hat die unbequeme M o -
täne zu überklettern und steigt dann noch ein Viertelstündchen
an der schroffen Felswand, die das Ufer des Gletschers bildet,
hinauf. Auf diese Weise kommt man auf einem der unvergleich-
lichsten Puncte der hohen Alpenwelt an.

W i r hatten die Schlüssel zu unserer Eremitage in der Tasche.
Für Feuer und sonstige Erqulckung hatten unsere Führer gesorgt,
und so konnten wir es denn an diesem wundervollen Erdsteck,
Dank den Hüttenerbauern, unsere Iourn«»e uns recht heimlich
machen.— Die Herren haben ihre Position ausgezeichnet ge-
wählt. Es ist eine ziemlich ebene Felsterrasse von 200 Schritt
Lange und einigen 50 Schritt Breite. I n der Mitte darauf steht
das Haus. Nur von einer Seite ist diese Vurg zu erklimmen.
Nach vorn und auf der anderen Seite setzt sie völlig schroff gegen
den Gletscher ab. Hinten thürmen sich noch höhere Wände steil
empor. Tr i t t man vorn auf die Spitze der Terrasse, so blickt
man in einen Winkel oder Einschnitt der Felswand, in dessen
Tiefe ein kleiner See liegt. Gs ist einer jener kleinen merkwür-
digen Gisseeen, wie sie sich zuweilen an der Seite der Gletscher
bilden. Sie entstehen dadurch, daß die Sonnenstrahlen, wenn
sie fich in einer Felsenbucht zwischen den Wänden fangen,
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einen solchen Hafen erwärmen und auf das Eis deS Gletschers
reflection. Das Eis schmilzt dann hier innen weg. Die im
Laufe der Jahre entstehende und sich stets erneuernde Weitung
füllt sich mit Nasser, das auf der einen Seite von den Felsufern,
auf der anderen von Eisufern eingeschlossen ist. — Ss waren
große Eisschollen und Eistlumpen von dem Gletscher in diesen
kleinen See hinabgestürzt, sie bewegten sich auf seiner Oberfläche
langsam hin und her, drehten sich um einander herum, häkelten
sich an einander, oder zogen sich, von leisem Winde bewegt, wie
Schisse wieder ans Ufer. — Es schien dieß eine Scene aus den
Polargegenden zu fein, und wir saßen lange auf hohem Felsen-
r i f f , über dem See schwebend und diesem stillen Spiele der
stummen Schollen zuschauend. — Weit häufiger noch aber
schweiften unsere Blicke ins Weite hinaus über den Gletscher
unter unö hinweg und zn den herrlichen Vergformen vor uns
hinauf.

Wer eine rechte Vorstellung von dieser erhabenen Scene
haben w i l l , der muß sich die Sache so denken:

Von den Höhen des FinsteraarhornS und des Schreckhorns
drängen sich dichte Massen von Schnee und Eis abwärts und
schieben sich in zwei Thälern zusammen. Das eine dieser mit
Eis gefüllten Thäler heißt das Finsteraar-, das andere das
Schreckhorn- oder Lauteraar-Glctfcherthal. Diese beiden
Thaler sind durch den Rücken der Lauteraarhornkette von ein-
ander getrennt. Veim „Abschwung" der äußersten Vorgebirge,
in welchem diese Kette endigt, vereinigen sich die beiden Thäler
und schütten auch ihre Eismassen zu einem einzigen großen Eis-
strome zusammen, der nun der Vorder« oder Unteraargletscher
heißt. Es ist dieß ein drei Stunden langes, in der Tiefe bis zu
einer bestimmten Höhe ganz mit Eis gefülltes Thal. Von un-
serem Standpnncte aus übersahen wir es vollständig und blick-
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ten auch noch weit in die beiden im Hintergründe liegenden Sei-
tenthäler hinein bis zum Finsteraarhorn und Schreckhorn hin-
auf, deren Spitzen in diretter Linie etwa 4Stunden weit entfernt
sein mochten. W i r erblickten das dunkle mitten im Eise stehende
Vorgebirge „Abschwung", die schöne lange Moräne, die sich
wie eine schwarze Linie, wie des Gletschers Rückgrat, über das
blaue Eis hinzog, und das jenseitige Ufer des Gletschers, das
uns ganz nahe gegenüberstand. Aus den Thalern und Ein-
schnitten dieses jenseitigen Ufers kam noch eine Reihe kleinerer
Gletscher herab, die ihre Eismassen auch zu dem Haupteissamm-
ler unten hinabsenkten. — Einige dieser kleinen Gletscher stusse
blieben unterwegs wie machtige Eiszacken hangen, indem sie an
der schroffen Bergwand nur stückweise abbröckelten. Andere
kamen ganz bis auf das Eisreservoir herab und verschmolzen
völlig mit dem unteren großen Gletscher. Vor der Ausmündung
eines jeden lag ein Haufe von Eisstücken, Steinblöcken und La-
winenschnee, der dann von dem unten vorbekfließenden Gletscher
fortgetragen wird und sich daher allmälig zu einem moranen-
artigen Walle umgestaltet.

Der Tag hatte sich nicht ganz abgeklärt. Es hingen
bauschige Wolken und Nedelgebilde überall. Nur hie und da
sielen zu Zeiten die Sonnenstrahlen hindurch. Doch bringen
solche Tage gerade die wundervollsten Lichteffecte und Scenen in
den Gebirgseinöden hervor, und da es noch dazu auf unserem
hohen Standpuncte recht warm war, so genossen wir Alles mit
völliger GemüthZruhc. — Die Wolkenvorhängc hingen den
Bergen wie weite Gewänder um die Glieder. Hier und da er-
blickten wir eine nackte Stelle ihres Körpers. Vald war es ein
Felsriff, das wie ein mächtiger A rm aus dem Nebel hervorgriff,
bald schaute ein hoher Gipfel mit seinem ganzen Antlitz von oben
herab. Die breiten Zacken der kleinen Gletscher, deren oberer
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Ttzeilzulveilen ganz indenWolken steckte, schienen aus dem Him-
mel selber herabzuhängen, als wären sie Eiszacken am großen
Dache des Himmelsgebaudes. — Zuweilen hoben die Winde,
welche beständig mit den Wolken spielten, wie ein Luftzug mit
oem Vorhange einer grohen Schaubühne, alle Nebeldecke ab,
und es erschien eine ganze Bergkette oder irgend ein hinten ver-
stecktes Riestllhorn in seiner kolossalen Gestalt.

Die Länge des Tages hatte uns wohl erlaubt, noch einlge
weitere Enursionen zu machen. Allein wir dachten: „ub i dene
iki M i - i » " und blieben bis zum Abend auf unserer wunder-
vollen Terrasse kleben, um „ns ganz von der Schönheit der
erhabenen Scene vor uns durchdringen zu lassen und diesen
ganzen Becher voll Naturfteudcn, voll Nmsamkeilsregungcn
und Urweltgedanken, der sich uns darbot, bis auf den Grund
auszugenießen. — So weit wir hinausschauten, war Alles
weit und breit ganz still und lautlos. Unbemerkbar floß der
Gletscher weiter, seine tausendjährige Arbeit fortsetzend. Leise
und langsam drehten die Eisschollen auf dem kleinen See
unter uns sich um einander herum. Ganz sanft und ohne Ge-
räusch stiegen die Wolken an den Gebirgen auf und ab. Kein
Vogel, teine Mücke störte unsere Seele, die sich völlig in diese
tiefe Ruhe versenkte, in ihrer Träumerei. Auch mein Eng-
länder saß zuweilen Viertelstunden lang ganz regungslos neben
mir. — Nur dann und wann erweckte uns ein plötzlich fallen-
der und mdieTiefe abdonnernder Fels- oderEisblock, den irgend
ein entlegenes Gletscherthal entsandte. — Endlich erinnerten
uns unsere Führer an den Fortschritt der Zeit, indem sie
uns auf die hinter den Bergen versinkenden Lichter und auf die
aus der Tiefe aufsteigenden Schatten aufmerksam machten und
uns erklärten, daß, wenn wir noch langer so als Vilosäulen da-
sitzen wollten, wir für heute auf das Grimselhoftital, auf

-Kohl , ANcNl-eiscn. N. 14
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Feuerung, Vet i , Nahrung und Getränk verzichten müßten,
denn es sei von dem Allen nichts mehr in Vorra th , und man
müsse doch auf die Benutzung des letzten Sonnenlichts bei
der Ueberschreitung des Gletschers bedacht sein. — Diese Prosa
erweckte uns aus unseren poetischen Anschauungen, und wir
machten uns — aber zögernd und noch viele sehnsüchtige Blicke
auf die hinter uns versinkende Pracht der Gletscherwelt zurück-
sendend — auf den Rückweg zum Hospital, wo wir endlich in
tiefer Nacht anlangten.

25. Das Dberhaslithal.

Das Aarthal ist von den Höhen des Finsteraarhorns, der
Ttraleck und des Schreckhorns, wo die ersten Anfange die-
ses Thales zu suchen sind, bis zum Dorfe Guttannen herab,
den größeren Theil des Jahres fast vollkommen unbewohnt.
Diese ganze Thalstrecke, die etwa 12 Stunden Weges betragt,
die man aber der Beschwerlichkeiten des Weges wegen bis zur
Straleck nur in zwei Tagen durchreisen kann, mit allen den
zahlreichen kleinen Ncbenthälern, die in das Hauptthal herab-
steigen, hat im Sommer bloß einige wenige Kuh- und Ziegen-
Hirten zu Bewohnern. I m Winter aber haust hier Niemand
als die beiden Grimselknechte, welche dann im Spital als Wäch-
ter und als Pfleger der zuweilen hier durchpassirenden Wanderer
zurückbleiben. Wenn man von unten aus den hinteren belebten
Thälern und mit Städten geschmückten Ebenen heraufreist, so
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alleS Leben abnimmt und erstirbt, — wie zuerst die Städte
Mn!ckbleibm, — wiedann die Dörfer immer kleiner und be-
scheidener, die Wohnungen der Menschen immer niedriger und ge-
vrückter werden, — wie die großen Kornsturen sich schmälern,
in kleine am Felsen klebende Aeckerchen und Diminutivgärtchel^
sich zerbröckeln, — und wie endlich Alles bloße Weide und'
Wiese wird. — MitWehmuth sagt man den blühenden Fruchr-
bäümen Lebewohl, tr itt schauernd in die Schatten der fin-
steren Tannengehölze. Auch sie werden allmalig gelichtet, ihre
Stämme' stehen einzelner/werden niedriger, verkrüppelter. —
Auch die krüppeligen Gebüsche wagen sich bald nicht mehr'weiter
hinauf, und man gelangt zu den kahlen Alpenweiden und den
kalten Schnee- und Eisthälern. — W i r gingen jetzt, aus dem
Inneren der schweizer Gebirgsknoten kommend, diese Stufen-
leiter von Sensationen und Empfindungen gerade in umgekehr-
ter Richtung durch. — Dem Laufe der rauschenden Aar folgend,
erfreuten wir uns des ungebundenen Zustandes des aus der
Gletscherhöhle erlösten Elements, das von Stufe zu Stufe rasch
abwärts schäumte. Jeder Schritt vorwärts brachte uns eine
Votschaft aus den reichen Landern am Fuße dieser öden Gebirge.
Der Teppich der Wiesen erschien immer voller, mit Blumen aller
Gattungen gestickt. Vald gesellten sich verschiedene Sträucher
und Büsche dazu. Diese schwollen an, hoben ihren Stamm und
ihre Krone, erst schüchtern und gekrümmt, dann gerade, stolz
und hoch. — Bei der Handeck begrüßten wir den ersten schönen
Wald herrlicher Bäume, und nun folgte bald Gruß auf Gruß
von neuen traulichen Tha l - und Ebenenfreuden. Vald kamen
einige Buchen, dann einige Eichen, die engen Thalgründe wei-
teten sich, ^der Absatz brachte einen umfangreicheren Kessel.
Endlich vernahmen wir das erste Kirchthurmglöckleiu aus der
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Tiefe und sahen dann auch bald um Mittag das erste umräu-
cherte und von Menschen wimmelnde Dörflein Guttannen.
Weiter hin wurden die Dörfer größer und stattlicher, es kam
der reiche und gepriesene Marktstecken Meiringen. der Flecken
Vrienz. Die wilde Ader der Aar schwoll zu einem beruhigten
und breiten Strome an, und am anderen Tage erreichten wir
endlich das erste kleine Städtchen „Unterseen", und unsere weiten
schönen Seebecken von Vrienz und von Thun, und unser be-
quemes kleines Ebenenstück, das Vödeli, mit seinen prächtigen
Wallnußbäumen und seiner zahlreichen Sommerbevölkerung,
die hier bereits aus allen gebildeten Theilen Europas zusammen-
geströmt war.



I V

Herbltreite
nach Savoyen und durch den Jura.





1. Freiburg.

A ö i e der Canton Bern, so hat auch Graubünden
sein „Oberlands ebenso Wallis und endlich auch der Can-
ton Freiburg. Ein hübsches Stück reizender Gebirge und
Alpenthäler, das mit dem berner Oberlande gränzt, und in
welchem die Bewohner wie die berner Oberlander auf den Alpen
leben, Käse bereiten und Kuhreigen singen, ist den« Canton noch
«inverleibt, und von diesem Oberlande geht dann sein Gebiet
quer durch das alte Vurgunderland hindurch bis an die Süd-
ostküste des Neufchateller Sees. Den Hauptkörper des CantonS
bildet das Flußsystem der Saane, deren Lauf mit Ausnahme der
Mündung und Quelle fast ganz freiburgisch ist. Man kann
den Canton daher im Ganzen genommen als das Saanenland
bezeichnen.

Mitten zwischen den Bergen des freiburger Oberlandes
und deS Landes an den Seen zieht sich die große Straße hin-
durch, welche von Bern über Freiburg nach Lausanne und Genf
führt, uno die ein Theil des großen Straßenzuges ist, der in der
Mitte zwischen den Alpen und dem Jura fortläuft und eine
Hauptpulsader des schweizerischen Verkehrs bildet. Wie in Ve-
zug auf den Voden in ein Ober- und ein Niederland, so zerfallt
der Canton Freiburg in Bezug auf die Sprache der Bevölkerung
in eine deutsche und französische Hälfte, sowie in Bezug auf die
Neligion der Bewohner in ein katholisches und protestantisches
Gebiet. — Die anderen Schweizercantone, welche wie Freiburg
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an der Gränze der beiden großen Volksstämme, des germani-
schen und französischen, liegen, sind Wall is und Bern. Jedoch
lausen in keinem Canton beide Nationalitäten so durcheinan-
der, wie in Freiburg. Vern ist eigentlich durchweg deutsch und
hat nur in seinem Inragebiete ein französisches Anhängsel.
Wall is ist der Hauptsache nach französisch und hat nur in
seiner kleineren Oberlandhalfte ein deutsches Anhängsel. Frei-
burg dagegen ist so recht im Centrunides Misch- und Ucber-
gangsgebietes. — Wenn man von Zürich über Luzern, Vern
und Freiburg nach Genf geht, so kann man eine sehr interessante
Stufenfolge dieser Uebergänge aus dem Deutschen ins Franzö-
sische beobachten. I n Zürich ist Alles gruno- und urdeutsch.
„ S i e sind dort ganz schwäbisch", sagte mir ein Verner. Die
Züricher sprechen eben so schlecht französisch, wie wir Deutschen.
Dagegen hat eben hauptsächlich in Zürich in neuerer Zeit die
Bewegung zu einer Vertauschung des alten groben Schweizer-
dialekts mit dem reinen Hochdeutsch Anklang gefunden und ist
von da eigentlich ausgegangen. — I n Luzern ist freilich die
Hauptsprache auch durchweg deutsch, allein die Leute rühmen sich
schon besser französisch sprechen zu können als die schwäbelnden
Züricher. I n Vern sprechen nicht nur die höheren Classen
entschieden besser und lieber französisch als hochdeutsch —
(Schweizerdeutsch ist indeß doch ihre Familiensprache) — son-
dern auch die Leute auf dem Lande haben durchweg eine auf-
fallende Gewandtheit im Erlernen des Französischen und ver-
suchen es nicht nur sehr häufig, sondern sprechen es auch mit
so geringem Accente, daß ein Deutscher sich darüber verwundert.
Die Fähigkeit, gut Französisch zu lernen, nimmt hier bedeu-
tend zu. Obwohl die officielle Sprache des Gouvernements in
Vern die deutsche ist, so werden doch schon in den Sitzungen
seines großen Rathes beide Sprachen durcheinander gesprochen.



Das schweizer Deutsch und Franzosisch. W 1

I n Freiburg darauf steht das Französische wieder eine
Stufe höher. Die officielle Sprache des Gouvernements ist in
der letzten Zeit bald die französische, bald die deutsche gewesen,
je nachdem die eine oder die andere Partei herrschte. I n seinem
großen Rathe wird eben so viel mehr französisch gesprochen, als
im großen Rathe von Bern mehr deutsch. Die Hauptmasse,
nicht nur der höheren Classen, sondern auch der Bürger der
Stadt, spricht französisch, obgleich alle auch etwas deutsch rade-
brechen, und der Theil der Stadt, der ganz deutsch spricht, ist
nur eine arme Vorstadt, die tief im Thale unterhalb der hoch-
thronenden Vergstadt liegt.

I m Waadtlande endlich und in Genf ist AlleS in so hohem
Grade französisch, wie in Luzern und Zürich Alles deutsch ist.
Jedoch haben auch hier fast eben so viele Menschen aus den ge-
bildeten und mittleren Classen deutsch gelernt, wie dort fran-
zösisch, weil ihnen unsere Sprache im Verkehr mit der übrigen
deutschen Schweiz höchst nützlich und nöthig ist, und beständig
Viele Deutsche sich unter ihnen niederlassen. Es giebt ziem-
lich viele Waadtländer, die beide Sprachen gleich gut verstehen.
Die Franzosen aus Paris merken das deutsche Element bei den
Genfern und Waadtlandern in ihrer Denkweise als auch in ihrer
Sprachweise sehr gut durch, und die Pariser Kritiker weisen, wie
ich schon einmal andeutete, den Genfer Schriftstellern eine
Menge Germanismen nach. Ganz in Frankreich in Vezug auf
Denkweift und Sprache ist man daher erst jenseits der schweizer
Gränze.

So mannichfaltig, sage ich, sind die Schattirmlgen des
Deutsch- und Franzosenthums in der Schweiz. Es ist aber
bemerkenswerth, daß die Schweizer selbst von diesen Schat-
tlrungen sehr wenig Notiz nehmen und sehr geringes Gewicht
darauf legen. Ich habe umständliche Bücher über den Canton
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Freiburg gelesen, in denen die Verschiedenheit der Sprache kaum
mit einer kurzen Hinweisung berührt ist. Man hört diesen
Gegenstand fast nie abhandeln. I n keinem Lande bringen die
Verschiedenheiten der Sprache und Race weniger Verschieden-
heiten der Nationalitäten hervor als in der Schweiz. I n
keinem Lande leben die verschiedensten Sprachen so friedlich
beisammen wie hier. Die Feindseligkeit, welche doch sonst in
fast allen europaischen Mlschländern die verschiedenen Sprachen
gegen einander gehabt haben, zeigt sich in der Schweiz fast gar
nicht. Von keinem Saate oder Volke der Schweiz sind solche Ve-
kehnmgs-oder Entnationalisinmgsvcrsuche ausgegangen, wie wir
sie in Belgien, in Schleswig, in Böhmen und in hundert anderen
Mischländern erlebt haben. Die Schweizer haben sich alle un-
ter dem Vaume der Freiheit und der Eidgenossenschaft vereinigt,
und dieß bestimmt ihre Nationalität. Ob sie sich deutsch
oder französisch, italienisch oder altromanisch anreden, ist ihnen
im Uebrigen ziemlich einerlei. W i r Deutschen denken und füh-
len darin ganz anders. W i r sehen in jedem deutsch redenden
Schweizer einen Landsmann, il l jedem französisch sprechenden einen
Franzosen. Daher ist es auch sehr schwer, in der Schweiz ge-
hörige Auskunft zu bekommen über die uns so sehr interessirende
Frage, ob die französische Sprache dort auf dem deutschen Ge-
biete mehr und mehr um sich greife, oder umgekehrt, ob sie
der deutschen weiche. I n den Gegenden zwischen den Alpen
und dem Neuenburger-See nimmt, wie es scheint, die französi-
sche zu. Freiburg selbst war ursprünglich eine völlig deutsche
Stadt. Das französische Wesen griff mehr und mehr um sich,
und alle Kundigen bezeugen, daß das Deutsche noch immer in
andauerndem Verschwinden begriffen sei. Eben dasselbe wird von
den anderen Ortschaften und Mischthalern des Cantons ver-
sichert.
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Dagegen lassen sich wieder andere Gegenden der Schweiz
bezeichnen, wo das Deutsche Fortschritte gemacht zu haben
scheint, so z . V . im Canton Solothurn, der zwar durchweg
deutsche Bevölkerung hat, in dessen Hauptstadt aber früher Alles
französisch sprach. Seit einigen Jahrzehnten ist dort Alles
mehr deutsch geworden, und selbst die dortigen Patricier haben
nicht mehr, wie in Bern, die Manie, französisch zu reden.—
I m Ganzen ist hier gar nicht abzusehen, ob und wo diese
Sprachübergriffe hinüber und herüber in diesen Gegenden enden
werden. Denn sie haben hier nirgends eine natürliche Gränze
gefunden, bis zu welcher sie hinstrebten, wie z. V . die italienische
Sprache bis zur Höhe der Alpen. Die Sprachen liegen sich
hier so zu sagen ohne Mauern und Festung im freien Felde ein»-
ander gegenüber. Den Jura- und die Alpenkette haben sie quer
durchgeschnitten. Ein Stück des Jura ist deutsch, ein anderes
französisch. Eben so ist es in der Höhenkette der freiburgischen
und berner Alpen.

M i t den Abtheilungen des Cantons Freiburg nach der
Sprache trifft auch so ziemlich die Abtheilung nach der poli-
tischen Ansicht und Färbung zusammen. Die französische Be-
völkerung ist fast durchweg für die Bewegung und größtentheils
radical; die deutsche Bevölkerung dagegen ist conservative son-
derbündisch, und unter ihr befinden sich die beßten Anhänger
der Jesuiten. — Dieselbe Erscheinung zeigt sich fast in allen
anderen Cantonen, wo die beiden Nationen mit einander ge-
mischt sind. Auch im Canton WalliZ ist das deutsche Ober-
land conservativ und sonderbündisch, wahrend das französische
Unterwallis den Liberalismus vertritt. Ebenso ist im französi-
schenTheiledesCanwnZVernMeslibcral, wahrend im deutschen
Theile die Hauptstimmung der Bevölkerung mehr conservatiu ist.
Der ganze Sondcrbund der Schweiz fußte auf rein deutschen
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Elementen. Wie sehr die französische Bevölkerung im Frei-
burgischen die Trägerin des Liberalismus ist, zeigte sich in den
letzten Iahrzehndcn auch darin, daß jedesmal, wenn die radicale
Partei an die Spitze gelangte, das Französische zur officiellen
Sprachedes Gouvernements gemacht wurde> umgekehrt aber das
Deutsche, wenn die conservative Partei das Ruder in die Hand
bekam.

Die Saane macht bei Freiburg einen ähnlichen, aber im
Vergleich uiel tieferen Einschnitt in die Sandsteinlagen, aus wel-
chen der Voden dieses ganzen Theiles der Schweiz besteht, wie
bei Bern. Die Saane ist hier 200 bis 300 Fuß lief eingefurcht
oder, wie die Schweizer sagen, „eingcrunset." Sie umkreiset,
sich schlangelnd, eine aus dem Sandstemplateau herausgeschnit-
tene Halbinsel, und auf dieser Halbinsel hat sich die Stadt ange-
siedelt. Das Thal der Saane mit seinen schroffen Wänden bi l-
det gleichsam den weit auSgeklüftelen Stadtgraben. Auf der
Spitze der Halbinsel liegt ein elegantes Hotel, von dessen Garten
aus man unmittelbar in diesen wunderbaren Naturgrabm hinab-
blickt. I n der Tiefe desselben liegt nur noch derjenige kleine
Theil der Stadt, der hauptsächlich von deutschen Leuten bewohnt
wird. Darüber schwingen sich die frei in der Luft schwebenden
herrlichen Kettenbrücken hinweg. Man sieht selbst inderSchweiz
keine Stadtsituation, die außerordentlicher wäre als diese.

Dieser Gestaltung ihres Terrains wegen konnten die Frei-
burger, wenn sie sich auf bequemere Weise mit der Welt in Ver-
bindung setzen wollten, an keine andere als an Kettenbrücken den-
ken, und da eine solche Situation, solche tiefe Sandsteineinschnitte
sich mehre Male in ihren Lalltonen wiederholen, so haben sie 5
bis 6 Kettenbrücken gebaut, zwei der schönsten in der Nähe
ihrer Stadt. Sonst mußte man sich, um zur Stadt zu gelangen,
aus mühsamen Umwegen an den steilen Thalwanden herab- und
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hinaufarbeiten. Jetzt bleibt man in der Höhe und rollt auf den
schwebenden Gisendrahtfäde» über die tiefen Abgründe eben in
die Stadt hinein.

Die Jesuiten rühmten sich gegen mich, daß die herrlichen
Freiburger Kettenbrücken eigentlich ihr Wert seien, da ihre
Ausführung erst durch das Leben und das Geld, welches sie
in die Stadt gebracht hätten, möglich geworden wäre. Ueber-
haupt schreiben die Jesuiten sich selber die ganze Blüthe der
Gewerbe und des Handels der Stadt vorzugsweise zu. Durch
ihr Pensionat allein würde fast eine halbe Mi l l ion Franken
baares Geld jährlich dem Orte zugeführt. Dieser Umstand
allein erklärt es zum Theil, warum die Freiburger Bürger
durchaus an ihren Jesuiten festhalten wollten, und weßhalb ihre
Partei in der Stadt so groß war.

Ich besuchte ihr berühmtes Pensionat, wo sie jeden Fremden
freundlich aufnahmen und umherführten. Sie erzogen und
unterrichteten hier die Söhne vieler ausgezeichneter Familien fast
aller europäischer Länder. Ich fand dort besonders viele junge
Leute aus Frankreich und Vaiern, aber auch auö Ir land, ja so-
gar aus Spanien, Italien und selbst einen auS Rußland. —
Da das Honorar des Pensionats ziemlich hoch war, so konnten
hier nur wohlhabende Aeltern ihre Kinder bilden lassen. Doch
ist es falsch, wenn man deßhalb meint, daß die Freiburger
Jesuiten sich nur ausschließlich der Ausbildung der Reichen ge-
widmet hätten. Sie leiteten dort vielmehr auch ein Gymnasium,
eine Academie und ei» Collegium oder Seminar, so wie eine
Primärschule, in welchen verschiedenen Anstalten Leute aller
Stände und unter sehr verschiedenen Bedingungen aufgenommen
werden konnten. — Die Jesuiten griffen also in alle Unter-
richtözweige des Cantons ein. Gewöhnlich besuchte und bc-
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sprach man jedoch nur lhr Pensionat, das daher auch so ln aller
Welt berühmt und verschrieen wurde. N

Die Stimmen, welche ich in der Schweiz über die Wirksam-
keit dieser Erziehungsanstalt hörte, waren so verschieden, wie die
Stimmen über die Jesuiten selbst, welche auch in der Tagfatzung
von dem Einen ,,Ies bons pere« <is ^esus", von dem Anderen
„fluchwürdige Teufelskinder" genannt wurden. — Wer mag
darüber entscheiden! Auffallend und gewiß aber scheint es mir,
daß die Jesuiten unserer Zeit sich nicht mehr die Tüchtig«
keit, die geistige Bildung und Gelehrtheit angeeignet haben,
welche man an ihren Vorgängern in früheren Zeiten lobte.
Wenigstens ist kein bedeutender Gelehrter und Forscher irgend
einer Gattung aus dem Jesuitenorden unseres Jahrhunderts her-
vorgegangen. I n Freiburg hatten die Jesuiten ihre Lehrerstellen
nur dürftig besetzt, und bei der Vertheilung der Wissenschaften
waren oft die heterogensten Doctrinen, in denen dieselbe Person
gewiß nicht eine gleiche Tüchtigkeit besitzen konnte, mit einander
m derselben Professur verbunden. Es ließ dieß auf einen Man»
gel an Talenten und tüchtigen Gelehrten in dem Orden schließen.

Was man bamalö von ihrer Anstalt zu sehen bekam, waren
die Vorzimmer, mit zahlreichen Zeichnungen und Gemälden
von der Hand der Zöglinge geschmückt, — eine Reihe innerer
Räume, großer Schul-, Schlaf-, Vet- und Speisesale. Sie
hatten ein eigenes kleines Theater für gelegentliche dramatisch«
Aufführungen der Zöglinge, eine besondere Manege für Rett-,
Turn-« und Fechtübungcn, — besondere Zimmer für die Ueb-
ungen in der Musik. - » Am eigenthümlichsten waren die
Schlafsäle eingerichtet. Gs waren große Raume, in denen
jeder Zögling, sozusagen, seinen eigenen kleinen Käfig besaß. Das
Vett und der Nachttisch eines jeden war nämlich mit einem be-
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sonderen Holzverschlage umgebe», der von oben her Luft und
Licht empfing. Damit auch oben durch dieses Luftloch
kein Ueberklettern statthaben könne, war hier ein Drahtgitter
vorgezogen, und so schliefen denn die jungen Leute in ihren Ver-»
schlagen, wie Vögel in ihren Bauern. Auch die Schlösser der
Thüren zu diesen Schlafgefängnissen hatten die Jesuiten eigens
eingerichtet, nämlich so, daß sie wohl von innen geöffnet, aber
dann ohne Schlüssel nicht wieder verschlossen werden konnten.
Die jungen Leute, die etwa in der Nacht ohne Erlaubniß ihre
Zimmer verlassen hatten, konnten daher am Morgen leicht an
der offen stehenden Thüre erkannt werden.— Bei dem, unterden
Erziehern noch unentschiedenen Dilemma, ob es besser sei,
den Zöglingen ein an ihre edelsten Gefühle appellirendes Ver-
trauen zu zeigen, oder ihnen mit Veiseitesetzung aNes Ver«
trauens eine Versündigung ohne Weiteres unmöglich zu machen,
haben sich die Jesuiten also für Letzteres entschieden. Strenge
und ununterbrochene Ueberwachung des Zöglings war eines
ihrer pädagogischen Principien, so wie sie dasselbe Princip auch
in Bezug auf die Mitglieder ihres Ordens selbst in Anwend-
ung brachten.

Sie hatten zwei Vetsäle in ihrer Anstalt, einen großen,
gewöhnlichen, wenig eleganten für die Majorität der Zöglinge
und einen kleinen, höchst elegant ausstaffirten für Auserwählte.
Es besteht oder bestand nämlich in allen Iesuitencolleglen eine
sogenannte Brüderschaft der unbefleckten Jungfrau Mar ia. I n
diese Brüderschaft pflegten sie nur die Glite ihrer Zöglinge auf»
zunehmen, die ausgezeichnetsten, frömmsten und beßten Schüler.
Diese kamen dann in einem besonderen Saale zu besonderen
Betstunden zusammen. Ginige der mit dem größten Vertraue»
beehrten Schüler leiteten dieseVetstunden selbst, beteten und lasen
vor. Der Vetfaal der Freiburger Auserwählten war mit Ver-
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goldungen und rothen Gardinen, Sammetkissen und gepolsterten
Sesseln so ausgeputzt, wie man dieß sonst wohl bei fürstlichen
Vetcapellcn sieht. — Die gewöhnlichen Gottesverehrer, die in
dieser Elitebrüderschaft nicht aufgenommen waren, mußten sich
in ihrem Betsaale mit gewöhnlichen hölzernen Bänken und
Stühlen behelfen. — Da die wahre Frömmigkeit in Selbst-
demüthigung und Verachtung alles irdischen Glanzes besteht, so
fragt es sich, wie man ein solches Verfahren der Jesuiten bezeich-
nen soll, wonach Demuth und Gottesfurcht mit goldenen Litzen
und Sammetpolstern beluhnt wird. SoN dieß einen Vor-
schmack davon geben, wie der Fromme einst im Himmel wird
gebettet sein? Ich ließe es mir gefallen, wenn man Armen
und Bettlern zuweilen einen solchen Vorschmack gäbe nach Ar t
des Papstes, der den Bettlern zuweilen die Füße wäscht.
Aber den jungen Leuten in Freiburg, die schon von Haus aus
Aristokraten der Geburt waren, Pflanzte man so nun auch noch
die Aristokratie der Frömmigkeit ein.

Die beiden Jesuiten, welche mich herumführten, und denen
ich meine Zweifel über jenen Vetsaal aussprach, glaubten aber,
daß dieses Institut der Brüderschaft der unbefleckten Jungfrau
etwas ganz Herrliches und Schönes sei, und zeigten mir Alles,
ohne auch nur zu ahnen, daß ich etwas Anstößiges daran fin-
den könnte. — Eben so zeigten sie mir ganz unbefangen und
in der Meinung, ich müßte wie sie dabei gerührt werden, ein
Monument, das sie der Mutter Gottes im Garten gesetzt hat-
ten. Dieses wunderliche Monument war so beschaffen: Es
war ein Haufen auf einander geschichteter Felsblöcke, die einem
kleinen Tempel und einem kolossalen Standbilde der Mu t -
ier Maria als Piedestal dienten. Felsblöcke und Tempclchen
waren von Blumen und hübschen Gewächsen umrankt, und die
schmerzensuolle Mutter schien mir zwischen den Bäumen und
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Laube» des Gartens gewissermaaßen ganz verliebt und etwas
coquettirend da zu stehen. Es fanden sich noch andere ähnliche
Sachen in dem Garten. Ich äußerte meine Verwunderung und
spielte darauf an, daß mir dieß wie eine Entwürdigung der
christlichen Religion vorkäme, da ick sonst nur Neptunsgrotten
oder Dianastatuen und dergleichen heidnische Gegenstände als
Gartenschmuck verwendet gesehen hatte. Allein meine Jesuiten
begriffen dieß nicht und meinten / ihre Maria unter den Blumen
wäre so rührend, und es gäbe ja nichts Schöneres, als daß wir
auch in der freien Natur sie, die himmlische Sternen» und
Vlumenkönigin, immer vor Augen hatten. — I n dem Garten
eines alten frommen Ginsiedlers ließe ich mir dergleichen allen-
falls noch gefallen, aber hier schien mir ein Widerspruch zu
sein zwischen diesen frömmelnden Spielereien und den jungen
Edelmannssöhnen, die eben vom Fechtsaale oder aus derReit-
mcmege zurückkehrten und mit der Reitpeitsche in der Hand an
dem Marienbild« vorüberritten.
— Aus dem a l t e n Iesuitemollegium von Freiburg ging einer
der gelehrtesten Jesuiten, der bekannte Peter Canisius, hervor.
Man zeigt seine Grabstätte noch jetzt in der Kirche der alten
Collegiumsgebäude, die noln bene von den neuen Gebäuden des
Pensionats gesondert sind. Die mich begleitenden Jesuiten
sagten mir , daß seit einiger Zeit etliche Wunder am Grabe die-
ses trefflichen Mannes geschehen seien. Es sei daher stark die
Rede davon, ihn zu einem Heiligen zu erklären. Und sollten
bie Wunder sich wiederholen und mehren, so würde seine
Canonisation wohl wirklich erfolgen. — Man hatte schon ein
großes provisorisches Gemälde verfertigt, auf dem der heilige
Canisius in schwarzer Iesuitenkleidung dargestellt war, wie er
von Engeln zum Himmel gehoben wird. Auch waren kleine
Tractätchen von dem Leben des heiligen Canisius gedruckt und



330 Heiligmachung.

bereits unter dem Volke vertheilt. Durch solche Mi t te l , durch
Schaustellungen solcher Gemälde, durch Vertheilung solcher
Tractatchen, durch Ausbreitung der Nachrichten von ge-
schehenen Wundern, wird nun erst die Aufmerksamkeit des
Volks erregt, dann seine Phantasie in Bewegung gesetzt, sein
frommes und liebendes Gefühl für den Mann, den man haben
wi l l , geweckt. Vald geschehen noch mehr Wunder, und
so gewinnt man endlich einen Fonds von Thatsachen, auf den
gestützt man Berichte nach Rom entsenden kann, und am
Ende gelingt eö dann, einen Ordensbruder in die Zahl der
Himmlischen zu schaffen, und man erhält Gelegenheit, mit
Freudenbezeigungen und Festen den Ruhm und die Herrlichkeit
des Ordens von Neuem auszubreiten. Cs waren damals in
verschiedenen Iesuitencollcgien solche Heiligenscheine im Keimen
und Aufblühen begriffen. Aber der losgebrochene Sturm der
Weltbegebenheiten hat diese zarten Keime höchst unverhofft
geknickt.

Die Jesuiten — wenigstens die von Freiburg —
waren durchaus nicht geneigt, an diesen Sturm zu glauben.
Sie nahmen meine Fragen, ob sie nicht ein Bißchen über
die Gewitter, die sich immer dichter um ihre Collegien
und ihren Sonderbund herum zusammenzogen, besorgt waren,
mit Lächeln auf. Nicht im Geringsten, sagten sie, indem sie
mlch auf die höchsten Zinnen ihres Collegiums fühlten und
Mich von ba auS die Thürme und die künstlichen sowohl, als
natürlichen Befestigungen sehen ließen. „Auf den ersten Ruf",
sagten sie mir, „eilen uns 15,000 Mann des Landsturmes
unserer deutschen Dorffchaften zu Hülfe. Und auch die
Bürger von Freiburg werden unser Collegium eben so standhaft
vertheidigen, wie ihre Stadt selbst. Denn sie wissen wohl
wie viele weltliche Vortheile wir ihnen noch außer den geistigen
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Segnungen bringen. Wenn wir hier ausziehen müßten, so
würde Freiburg so todt werden, wie ein« deutsche Residenzstadt,
wenn sie ihren Fürsten und Hof vertriebe." Die bald darauf er-
folgten Ereignisse, welche ten „dons pbro» ä« ^osus" Alles
raubten, einigen von ihnen sogar das Leben, bewiesen, wie
sehr sich selbst diese als so schlangenklug verschrieenen Leute
täuschen konnten. — Man sagt mir, daß ihr Collegium jetzt als
Caserne diene.

Wie rasch haben sich doch die Zeiten geändert! Noch vor
wenigen Monaten waren die Miniaturbegebenheiten in der
Schweiz im Stande, das ganze europäische Publicum in
spannende Erwartung zu versetzen! Es war so still und ruhig
rund um uns her, daß wir AlleS, waS in der Schweiz vorfiel,
genau vernahmen. Wi r waren so friedlich, daß uns die
kriegerische Erhebung dieses Landes sehr glorreich erschien. W i r
hatten so viel Abscheu gegen Blutvergießen, daß wir selbst die
Jagd auf die Jesuiten und das Niederschießen eines von ihnen,
der aber doch nachher bloS in der Schulter verwundet sein sollte,
mit Widerwillen vernahmen. W i r hatten über so viel Zeit zu
verfügen, daß wir den Bewegungen der Schweizer Schritt vor
Schritt folgten, ja selbst die Scenen bei der Gefangcnnehnmng
hes Schultheißen Fournier in seinem Kellerversteck genau mit an-
gafften, und wir besaßen einen so großen Fonds frischen M i t -
gefühls, daß wir mit den aus dem Freiburger Thurme befreitey
Liberalen uns von Herzen freuten. — Nun seitdem wurden unsere
Augen, Ohren und Gefühle von viel gewaltigeren Ereignissen
und gräßlicheren Scenen in Anspruch genommen.
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2. Vevay.

„ I n dem reichen I r rga r ten" , sagt ein schweizer Schrift-
steller, „von Bergen, Hügeln und Thälern, von alten und neuen
Schlössern, Ruinen, Städtchen und wohlhabenden Dörfern,
welcher den Zwischenraum zwischen dem Neuenburger- undGenfer-
See, zwischen dem Jura und den Alpen füllt, ist Alles Bewegung
und Poesie. Es waltet hier überall in Natur- und Menschen-
welt ein eigenthümliches Gemisch von Geheimniß und Offen-
heit, von Rohheit und Anmuth, von Kraft und Geschmeidig-
keit." — Und in der That, ich muß sagen, auch mich hat dieser
Landstrich, der jetzt größlentheils zum Canton?a?» äo Vauä
und kleinen Theils zum Freiburg'schen gehört, und den ich drei-
mal durchreiste, jedesmal auf eine ganz besondere Weise an-
geregt. Wer die Geschichte dieses gesegneten und dicht be«
völkerten Ländchens einigermaßen kennt, wird dieß leicht be-
greifen. Die bekanntesten und interessantesten Sagen der
Schweiz stammen aus dieser Gegend. Die ältesten und be-
rühmtesten Geschlechter der Helvetier wohnten hier am Küsten-
lande des Genfersees, und es giebt noch jetzt hier burgundische
Familien, die seit Jahrhunderten ungestört auf dem alten Schlosse
ihrer Vater wohnten, was hier, wo so erstaunliche Umwälzungen
statthatten, viel wunderbarer ist als in den entlegenen Thälern
des WalliS oder Graubündens. — Dieses nördliche Küstenland
des Genferseeö war einst der Hauptbestandtheil des Königreichs
Klein-Vurgund. Die Könige dieses Staates residirten an den
Ufern des Sees, und das Volk des Landes trägt sich noch
heutigen Tages mit Erzählungen, die dieser Könige Lob singen,
herum. Die Sagen von der Periode des goldenen Zeitalters,
von der Zeit, „wo die Königin Bertha spann", knüpfen sich an
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das Andenken dieser Fürsten. — Man hat das mittelländische
Meer den Braukessel der europäischen Civil sation genannt.
Man kann den Genfersee den Braukessel der helvetischen
Civilisation nennen. Hier brachen die Römer zuerst in das
barbarische Land Helvetien ein, hier setzten sie sich zuerst fest, und
das kl^3 äo Vnuä war für sie in Bezug auf das nördliche Alpen-
land ungefähr dasselbe, was die Provence in Bezug auf Gallien
war. Die ältesten Städte der Schweiz liege» innerhalb dieser
kleinburgundischen Gebiete; Bern, Freiburg, Zürich, Luzern
sind neben Lausanne, Genfic. neue jugendliche Stadtschöpfungen.
— Hier war der erste Weinbau, die erste Obstzucht der Schweiz,
ja die Geschichte fast jeder Cullurpstanze der Schweiz und ihrer
allmäligen Verbreitung durch die Alpenthaler führt uns auf die
Küsten des Lemans zurück.

M i t diesen Erinnerungen und Betrachtungen, unter vielen
ahnlichen Gedanken und Sensationen, welche die sich darbietenden
Scenen in mir erregten, durchzog ich das schöne Saanenland, den
Fluß hinauf bis zu dem alten Schlosse Gruyeres oder Greiers, das
den meisten Leuten durch den in seiner Nachbarschaft bereiteten
Käse bekannter ist als durch die interessante Geschichte der alten
Fürstengeschlechter, die sich au seine weitschauenden Felsen knüpft.
Ich ging auch in das reizende Q. u e l l e n g e b i e t derSaane hin-
auf, dem einst ein berner Landvogt, der bekannte Naturforscher
und Schriftsteller von Vonstetten, ein eigenes Büchlein widmete,
in dem er die Sitten eines stillen Hirtenvolks des vorigen Jahr-
hunderts einfach und anziehend beschreibt. — Man gewinnt
eine besondere Vorliebe für solche Landstriche, die man einmal
beschrieben gelesen hat, und reist oft nur eines Buches wegen da-
hin, wie ich es jetzt that. Aus dem Saanenthale kehrte ich auf die
große Straße zurück und stieg mit ihrer Hülfe zum Genfersee
selber nach Vevay hinab.
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„Der Jurten" oder französisch „!« ^orat" heißt daskleine Ge-
birge, das den Genfersee im Norden begranzt und seln nördliches
Ufer bildet. Es zieht sich als ein höchst eigenthümlicher Quer-
rücken von 200N bis 3000 Fuß Höhe von den Alpen zum Jura
hin und erfüllt mit seinen verschiedenen Zweigen das ganze
burgundische Land zwischen dem Genfer-, demNeuenburger- und
Murtencr-See. Es ist eigentlich mehr nur ein hügeliges Plateau,
das ssch allmalig in die nördliche Schweizerebene verläuft, nach
Süden hin gegen den Leman zu aber mit verschiedenen Ab-
stufungen steiler abfällt. Das mittlere Hauptstück dieses
Plateaus, wo stch mehre Quadratmeilen Landes zu einer nicht
unbedeutenden tafelartigen Höhe emporgehoben haben, nennen
die Leute „ l e Kro» cle Vauä" (gewissermaßen „das Waadier
Haupistück"). —Oben auf der Höhe dieses Plateaus nimmt man
von dem Norden der Schweiz Abschied. Es herrschen dort oft
rauhe nördliche Winde. So wie man aber zum See herabfällt,
gelangt man in ein milderes Klima. — Am mildesten, halb
italienisch ist das Klima in dem östlichen Winkel des Sees, der
sich ganz in die Verge versteckt, bei Vevay und Montreur. Viel
weniger mild ist das westliche Ende bei Genf, wohin die Wind«
von der Hochebene bequem gelangen können, und wo im Winter
oft eine nordische Kalte herrscht, so daß Ost- und Wcstende des
kleinen Sees in Vezug auf Temperatur oft so verschieden siM
wie Deutschland und Italien.

Eine eben solche Verschiedenheit, wie zwischen demOst- und
Westende des SeeS, herrscht auch zwischen seiner Nord- und Süd«
küste. Auf diese oder die savoyische Seite fallen die kalten
Winde vom 6ro8 äs Vnnä eben so, wie auf Genf herab,
und sie ist lm Winter zuweilen bis zu der Brandung des
Sees herunter im Schnee begraben. Sie hat daher, wie alle
der Sonne abgewandte Seeufer, eine viel geringere Cultur als
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die Nordseite und eine viel schwächere Bevölkerung. Auf der
Nordseite liegen die größten Hafenorte des Sees, da ist der
größte Verkehr, das munterste Leben. Da hat der burgundische
und savoyische Adel (das Waadtland war bekanntlich während
einer langen Zeit ein Theil von Savoycn) die zahlreichsten
Schlöffer gebaut. Da sind die berühmten Rendezvous der ge-
bildeten Reisewklt Europas, Vevay, Lausanne, Morges,
Rolle. Auf dieser Seite liegen die Residenzen der bsnux esprit«,
die, Licht und Wärme und Freiheit suchend, sich von jeher so
gerne sinnend, denkend, schwärmend und schreibend an den
Ufern des Seeö niederließen, die Voltaire, die Rousseau, die
StaLl, die Gibbon ic. — Die savoyische Seite ist die Schat-
tenseite deö Secs. Da ist Alles primitiver. Da wohnen
arme Savoyarden, da giebt es fast nur Dörfer, wenig Wein-
bau und überhaupt eine geringe Cultur des Bodens, wie des
Geistes.

An dem Ende des Sees bei Vevay eröffnet sich demFreunde
der Natur - und Menfchenbeobachtung ein ganzer Sack voll
Schönheiten und Schätze, zu denen allen man von diesem hüb-
schen Centrum aus auf das Bequemste gelangen kann. Da
liegt das Schloß Chil lon, das Byron's Verse verherrlichten, da
liegen Chatelard und Clarence und Meillerie in der Nähe, und
alle die anderen Orte, die Rousseau's Heloise classisch machte,
und denen kein gefühlvolles Gemüth noch jetzt ohne Rührung, ja
ohne Thränen — ich sah und erlebte selbst solche Rührungen
und Thränen — naht, weil einst ein phantasievoller und
begeisterter Autor die Zaubergestalten seiner Einbildungskraft
mit dmHausern, den Mauern, den Ruinen, den Bäumen, den Ge-
sträuchen und Bergen dieser Dörfer verknüpfte. —> Da ist ganz
leicht zu erreichen die herrliche Dent de Iaman, ein Berg, den
die Natur erpreß zum Genuß schöner Aussichten dahin gestellt
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ultd dazu höchst plan- und zweckmäßig gestaltet hat. Und
wenn Rousseau mit der I>l,toin2 HIsSicn seiner Phantasie und
mit der Zauberruthe seiner Feder dafür sorgte, daß uns hier A l -
les in einem besonders herrlichen Lichte erschien, su sorgte Herr
Monnay dafür, daß man von seinem Musterhotel aus, welches
er auf einer reizenden Terraffe am See erbaute, dieß Alles auf
die gemüthlichste Weise genießen könne. Tausende von Eng-
ländern, Deutschen, Russen, Franzosen machen alljährlich dieß
Hotel zu ihrer periodischen Centralresidenz und eilen von da
auf Mauilhieren, auf Gondeln, auf Dampfschiffen in die Umge-
gend rings umher, alle Abende aus allerlei romantischen Natur-
einsamkeitcn zu ihren bunten Gesellschaftskreisen im Hotel Mon-
nay zurückkehrend.

So stieg auch ich gleich in den ersten Tagen meineS Dort-
seins in ein Voot und fuhr in der angenehmsten Gesellschaft zu der
gegenüber liegenden Küste Saooyens hinüber. Uns lockte ein
«infames kleines Dorf St . Gingoulph am Fuße der hohen Dent
d'Oche, die der höchste Berg dieses Theiles uon Savoyen ist.
I n einer Stunde segelt man hinüber, legt das Boot in dem klei-
nen Hafen vor Anker und steigt auf frischen und blumigen Wie-
sen ans Land. Denn diesen Vorzug der größten Frische hat
das savoyische Ufer wieder vor dem waadtländischen, sowie
es auch den Vorzug besitzt, daß hier nicht alle Wege und
Stege durch Weingartenmanern so verbarrikadirt sind, wie dort.
Man ergeht sich hier auf freien Wiesenfeldern unter dem Schat-
ten der Willnußbäume, die alle Dörfer umgeben und die Thal-
verstecke uüt ihren laubigen Kuppeln erfüllen.

W i r kehrten bei einem simplen savoyardischen Wirthe ein,
der uns mit Speise und Trank erquickte und, als er uns seinen
Garten zeigte, bemerkte! „ I n dieser Laube pflegt des Sommers
gewöhnlich der Marquis de Custine zu arbeiien." — „Wie?^
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sagten wi r , „doch nicht der berühmte Marquis deCustme?"
— „Ja wohl, eben derselbe, Madame. Er kommt jeden
Frühling auf einige Monate hierher, um hier ungestört zu
schreiben, und in dieser Laube hat er das Buch geschrieben,
welches dem Kaiser von Rußland so fatal gewesen ist, daß er
gesagt haben soll, er hatte leichter oen Verlust einer Schlacht
als die Erscheinung dieses Buches ertragen." — Ich sagte oben,
man könnte den Oenfersee den Culturkessel der Schweiz nennen,
man könnte ihn aber auch als Tintenfaß der Alpen betrachten.
Denn man kann hier, wie wir nun wieder erfuhren, kaum in
irgend einen Ort, selbst nicht einmal in einen savoyischenkommen,
ohne daselbst auf dieResidenz eines berühmten Autors zu stoßen.
„Mein Autor, men, Marquis", sagte unser ehrlicher Savoyarde,
„besitzt einen herrlichen Palast in Paris. Diesen verläßt er alle
Frühjahre im Monat M a i , um unserem stillen Dorfe zuzu-
eilen. Er bringt jedesmal drei Pferde, zwei Bedienten und einen
Engländer mit, welcher letzterer schon seit 30 Jahren sein
intimster Vusenfreund ist und ihm wie sein Schatten auf Schritt
und Trit t folgt. Eie miethen sich hier für einige Monate ein
und verlassen mich wieder gegen das Ende des Sommers. Sie
leben hier sehr still und einförmig. Zuerst früh Morgens früh-
stücken sie zusammen. Dann begiebt sich der Marquis in seine
Laube und schreibt an seinen Romanen, und der Engländer
wandert im Dorfe umher oder liest in feinen Büchern. Darauf
machen sie alle Tage eine große Cavalcade längs des Sees
oder in die schönen Thaler unserer Dent d'Oche hinauf.
Unterdeß hat meine Frau für sie gekocht, und um 5 Uhr
Abends diniren sie. Dabei erzählen sie sich die Neuigkeiten
des Tages aus den Bergen und unserem Dorfe, wobei sie
mich immer ins Gesprach ziehen. Danach kommt die Post,
und zu Abend lesen sie dann ihre Briefe und die Journale,
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Welche ihnen die Neuigkeiten aus der großen Welt bringen."
!— Da wir von dem Aufenthalte des berühmten Marquis
in diesem einsamen Erdwlnkel nie etwas gehört hatten und
daher noch immer etwas mißtrauisch waren, so brachte unser
Mann uns Briefe, die er von ihm erhalten hatte, und aus denen
zur Genüge hervorging, daß wir hier in der That die See-
residenz eines berühmten Autors entdeckt hatten. Die Briefe
rührten uns, denn sie waren mit einer großen Vonhommi«
und mit der zärtlichsten Theilnabme für den kleinen Haushalt
des Tavoyarden und für jedes Mitglied dieses Haushalts bis
zum Hausknecht Pierre herab geschrieben. Auch vergaß der
Marquis dabei nicht, seinen S t . Gingoulphern zu erzählen, wie
es ihm seit seiner Abreise ergangen, welche Länder er dabei ge-
sehen, und was ihm daselbst gefallen oder mißfallen habe. Es
hat etwas Rührendes, einen berühmten Autor, der gewohnt i,st,
seine Gedanken dem ganzen großen Publicum von Europa vor-
zutragen, so etwas einem obscure« kleinen Landwirth erzählen zu
hören, und dieser Zug von Gutmüthigkeit überraschte uns bei
diesem Marquis um so mehr, da in Paris sein Charakter ziem-
lich angefochten und geschmäht ist, so wie uns denn auch seine
treue Freundschaft undVerbindung mit seinem englischen Freunde
und seine Liebe und Anhänglichkeit für das kleine einsame
St.Gingoulph sehr wohl gefiel. Gutes und löbliche Neigungen
bei denen zu entdecken, welche mehrfach zum Tadel Anlaß ge-
geben haben, und über welche die Welt dann nach ihrer Weise
ohne Weiteres den Stab bricht, hat etwas besonders Wohl-
thuendes. Aber auch unser Savoyarde überraschte uns durch
seinen edlen S inn. Die Damen in unserer Gesellschaft wünschten
ein Autograph des Marquis zu besitzen und Koten ihm für
einen der Briefe ein paar Franken. „ 0 non, Nnänmv", er-
widerte der Savop-nde,. „vous coiuprenez bien, que je ue pft**̂
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pas vous donner cette lettre. Le marquis est man ami el
ses lettres sont un souvenir tres-cher pour moi. Que dirait
Monsieur de Custine, quand il rcviendra le nui prochain , si
je lui devais dire que j'avais marchande avec ses lettres!"

„Aber sieh, die Damen geben D i r ein Goldstück! Gieb ihnen nur
den kürzesten Vr ie fdafür ! " — Das glänzende Gold erschreckte
unseren Savoyard«». Er fühlte den Versucher ganz nahe. Aber
hastig ergriff er seine Briefe, drückte sie an seine Brust und sagt«
laut und entschieden i „Non, non, Monsieur, vous comprenez
bien et je vous le repete, que je ne peux pas vous dormer ces
letlres. Je vous ai done dil, que le Marquis est mon ami.
Et e'est tout d i re!" — SLßtr »uaren tetriibt bavufctr, ba^ toiv

den gewünschte» Brief nicht bekamen. Aber wir waren noch viel
erfreuter über die Worte und die Handlungsweise unseres armen
Savoyarden, so wie über die gute» Dinge, die wir von einem
geistreichen Manne gehört, von dem sonst Viele uns so manches
Schlechte berichtet hatten. — Unsere Rückfahrt nach Vcvay
wurde von solchen wohlthuenden Erfahrungen noch schöner ver-
herrlicht als von denl prächtigen Untergang der Sonne, die hin-
ter dem Jura verschwand.

Nicht weit von Vevay, auf einem der reizenden Hügel, die
das Vorland zu den gleich dahinter ansteigenden höheren Ge-
birgen bilden, liegt das bekannte Schloß Vlonay, das einen der
gewöhnlichen Zielpuncte der Fremden in Vcvay bildet. Auch
wir machten einen Ausflug dahin, und ich wil l dessen hier nur
erwähnen, weil mir jenes Schloß und seine Besitzer einen der
Merkwürdigsten Beweise von der conservative« Dauer waren,
welche sowohl Steinen und Mauer», als auch menschlichen Ver-
hältnissen innewohnen kann. Die Grundmauern von Vlonay
sollen in, zehnten Jahrhundert gelegt worden ftin, und selbst die
ganze Einrichtung des Schlosses, so wie es jetzt da steht, steigt bis lief
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ins Mittelalter hinauf. Seit uralten Tagen bis auf die neue-
sten Zeiten hinab hat die Familie der Freiherren von Vlonay die-
ses Schloß besessen und besitzt es noch heutiges Tages ganz
ruhig. Der Ursprung dieser Familie verliert sich eben so in die
Nacht der Geschichte, wie der Beginn des Schloßbaues. Die
Blonay sind sich hier immer und ununterbrochen Vater auf
Sohn, oder Neffe auf Onkel ein Jahrtausend hindurch gefolgt.
Und me hat daö Schloß einen anderen Herrn als einen Vlonay
gehabt. — Mich däucht, die Betrachtung dieses Factums, das in
der Geschichte der waadlandlschen Familien nicht isolirt dasteht,
muß im Stande sein, manchem, durch die jetzige Umwälzung
der politischen Verhältnisse Geängstigten nicht wenig Trost zu
gewahren. Man denke nur, welche Umstürze, welche Re-
volutionen die menschliche Gesellschaft am Genfersee schon in
diesem Jahrhundert erlitt, der zahllosen Staatsveranderungen
zur burgundischen, oder savoyischen, oder bernischen Zeit
zu geschweige«; nur in den letzten zwanzig Jahren aNein
zählt man hier fast ein halbes Dutzend radicals und radicalste,
zum Theil gewaltsame Reformen des hiesigen Gemeinwesens.
Und alle diese Reformen, Veränderungen, Nusbrüche und Um-
schmelzungen hielt die Familie Vlonay ruhig aus, wie eine Eiche
die atmosphärischen Stürme, und sitzt, wie gesagt, noch heutigen
Tages auf dem uralten Schlosse ihrer Väter. — Die Vlonay
mögen manchmal im Laufe der Jahrhunderte hart bedrängt
und sehr geängstigt gewesen sein. Allein sie haben doch nie völlig
den Muth und denVesch verloren. — Daher, sage ich, mag auch
manchen jetzt Geängstigten der Hinblick auf die Vlonay trösten
und mit mehr Zutrauen zu dem Vestande der menschlichen Dinge
erfüllen. — Freilich hat die Blonay'fche Eiche viele oder die
meisten ihrer Zweige verloren; ich meine ihre weit ausgedehnte
Herrschaft und ihre Gerechtsame über die Ufer des Sees und die
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Berghohen, die über dem Schlosse sich aufthürmen. M e i n
diesen Verlust wird sie als billig anerkennen, so wie das Gerettete
immer noch sehr dankenswerth ist.

Als ich dieses Schloß in Gesellschaft einer englischen Familie
besah, fanden wir die Besitzerin desselben auf einer kleinen gra-
sigen Anhöhe in dem Schatten der herrlichen alten Wallnuß-
bäume, die es umgeben. Rund umher an den Bäumen war
Wäsche an Schnüren aufgehängt, und die Schloßdame saß
nähend auf einem Stuhle mitten unter der Wasche, um sie zu
überwachen, neben ihr auf Fußschemeln zwei blühende Töch-
ter, die eine strickend, die andere lesend. — Ich bat meine
Engländer, sie sollten sich diese Scene in ihr Sketchbook ein-
zeichnen und als einen merkwürdigen Veleg der Conservirung
uralter Sitten mit nach England nehmen. Wenn sie es ihr nicht
schwarz auf Weiß vorweisen könnten, so würde keine Schloß-
besitzenn in England es ihnen glauben, daß man hier die klein-
burgundischen Chatelaines 1847 noch auf dieselbe Weise be-
schäftigt sehen könnte, wie in der goldenen Zeit, da die Konigin
Bertha spann. Die gebildeten Klassen keines Volkes des
europäischen Continents haben sich mit ihren täglichen Be-
schäftigungen so sehr von jener Zeit entfernt, wie die der
britischen Inseln.

3. M a r t i g n y.
Der Weg längs des waadländischen Seeufers, alsdann

in das Rhonethal hinein und endlich über den großen St .
Bernhard nach Italien war im Mittelalter eine der besuchtesten
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Straßen nach Italien. Auf ihm wanderten alle Pilgrimme aus
Burgund, a»s Lothringen, aus den Niederlanden und England,
überhaupt ans dem nordwestlichen Europa nach Rom, sowie die
aus Deutschland und dem Osten hausiger über die rhätischen
Bergstraßen gingen. Man sieht daher noch jetzt längs jenes
Weges Gebäude, Spitäler und Hospize, welche ursprünglich
zum Frommen jener Pilger angelegt waren; so das Spital von
Villeneuve am Genfersee, das Hospiz auf dem großen St .
Bernhard n. Jetzt ist diese Straßenrichtung bei Weitem nicht
mehr in dem Grade besucht, und nicht nur jene allen Hospize
und Spitäler zerfallen allmälig, sondern auch die neueCimplon»-
Etraße, welche Napoleon nülilärischer Zwecke wegen durch diesen
Theil der Alpen führte, wird vernachlässigt.

I n einer zahlreichen Gesellschaft von Chamouny-Vesuchern,
Engländern, Deutschen und Franzosen, fuhren wir auf dieser
Straße bis Mart igny, um von hier aus über die Tute Noire zu
den Gletschern des Mont Blanc zu gehen. — Es ist eine der
schönsten Touren, die man in der Schweiz machen kann. Denn
sie führt an den reizenden Hügeln von Clarence und Montreur,
und an den uralten savoyischen Schlössern von Chillon und
Villeneuve vorüber, und darauf längs der Rhone durch das
wundervolle Vorland des Cantons Wallis, das wahrscheinlich
einst vom See bedeckt war und das sich jetzt 5 Stunden weit
als ein besonderes Becken bis zu den Thoren des Wallis bei S t .
Maurice hineinstreckt.

Die beiden Vergreihen nämlich, welche im Süden und Norden
den Canton Wallis oder das obere Rhonebeckm einschließen,
neigen sich zwischen Martigny und S t . Maurice zu einander zu-
sammen. Von der einen Seite kommt die Dent de Mid i , von der
anderen die Dent de Morcles nahe herbei. Sie schließen das Land
Wallis hier beinahe völlig von der übrigen Welt ab. Selbst
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diese Thorpfosten des walliser Landes sind noch eben so wie alle
die anderen Granzhöhen des Landes mit Eis bedeckt. Und es
giebt kein Land in der Schweiz, selbst Graubünden nicht ausge-
nommen, das so rund herum von einer fast ununterbrochenen
Mauer von Eis- und Schneebesen umgeben ist, wie Wall is.

Jenes Vorland nun zwischen diesen Pforten des Wall is und
dem Genfersee ist eines der reizendsten Stücke der Schweiz, die
man sehen kann. „Es ist das schönste Stück Land, das wir je in
der Welt sahen," versickerten meine englischen Reisebegleiter, und
ich stimmte ihnen hier in jenem hausig wieverholten Ausrufe bei,
obgleich sonst durch jene Phrase in der Regel weiter nichts be-
zeugt wirb, als daß wir meistens eben von der Schönheit am
meisten ergriffen werden, die wir gerade vor Augen haben, und
daß wir, aller übrigen schönen Gegenden, die wir schon sahen,
vergessend, darauf schwören, es gäbe nichts Herrlicheres aus dem
ganzen Erdenrund.

Die Waadiander nennen dieß Stück Land „das Rhone-
chal'^, ebenso wie die Bewohner der östlichen Schweiz ein ähn-
liches Stück der Nheinufer gleich oberhalb des Vodensees vor-
zugsweise „das Rheinthal" nennen. Die Vegetation und über-
haupt die ganze Physiognomie dieses schönen Thales hat offen-
bar schon eine südliche oder italienische Beimischung. Die Vege-
tation ist äußerst energisch und Alles mit dem kräftigsten Grün
ausgekleidet. Kastanien und Wallnußbäume und andere schön
gestaltete Laubbaum-Kuppeln bilden überall die schönsten Grup-
pen. Hier und da in Garten gewahrt man schon Cypressen und
Eedern. Vin Drit tel der hier vorkommenden wilden Pflanzen
gehört schon der Südseite der Alpen an. Die Verge, sowohl
bie niedrigen Auslaufe ihrer Piedestale, als die höheren Hörner,
Zähne und Gipfel, haben die malerischsten Formen und Figuren.
Auf den Spitzen der Felsen zerstreut liegen höchst pittoreske Ru i -
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nen, ehemalige Schlösser der berühmten Herren dieses Paradieses,
der Torrens, der Rovereaz, der Chivron und Tavel, und dabei
längs der Rhone hin bequeme und ebene Wiesengründe. Von
den Seiten der Berge münden mehre kleine Nebenthäler in das
Rhonethal aus, die, wie ihr Hauptthal, zu den reizendsten
Vergeinschnitten der Schweiz gehören. — Alle überbietet das
Thal von Ormond, das mit einer unvergleichlichen Vegetations-
Fülle und mit einem überschwänglichen Reichthum an Abwechsel-
ung malerischer Effecte zu den hohen und wilden Diablerets
emporsteigt, und durch das einer der schönsten Gebirgswege der
Schweiz zu jenem Hirtenlande, das, wie ich oben sagte, Vonstetten
beschrieb, emporführt. Ginge der Genfersee noch in diesen Vor-
faal des wallistr Landes hinein, wie er es vielleicht früher ein-
mal that, und bedeckte er einige Sumpfstriche in der Niederung
mit seinen krystallenen Wogen, so würde ohneZweifel dieß Stück
seine allerschönsten Küstenpuncte und Partieen enthalten.

Ver ist der letzte Or t im Waadlande. Von hier stiegen wir
zu Fuß in das Thor des Wallis hinein. Der Gingang ist sehr
eng zusammengeschnürt und mit alten Befestigungen versehen,
welche jetzt eben restaurirt und neu armirt wurden. Die alten
Schweizer hatten durch einen solchen Paß schwerlich viel Oester-
reicher einpassiren lassen. Man könnte hier beinahe das ganze
Wallis mit einem Schlagbaum und Riegel wie ein Haus ver-
schließen. Damals glaubte man auch allgemein, es würde hier,
wenn die Radicalen kämen, emeThermopYlen-Schlacht gefochten
werden. Allein die Wallistr hatten den schlimmsten Feind schon
mitten im Frieden innerhalb ihrer Thore, nämlich die Uneinig-
keit. Das ganze untere Wallis bei Sion und Martigny war für
die Radicalen des Waadlands gestimmt und gegen die sonder-
bündischen Deutschen oes Oberwallis.

So Wie man durch das Thor von S t . Maurice eingetreten
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ist, ändert sich die Gegend. Die Mannigfaltigkeit der Reize, die
in dem Rhonethale bis zum Genferfte herrscht, hört hier völlig
auf, und von Martigny an ist das Wallis oder wenigstens sein
Hauptthal ein sehr einförmiger langgestreckter Gebirgseinfchnitt,
wie es deren mehre in ven Alpen giebt, z.V. das Vorder-Rhein-
thal ln Graubünden, das Pinzgau im Salzburgischen. Aber
freilich sind dann in den zahlreichen Nebenthalern des Cantons
wieder ganz entzückende und höchst großartige Naturscenen ver-
steckt. Da das Wallis auf beiden Seiten von den höchsten Ge-
birgen der Schweiz, im Norden von dem Finster-Aarhorn, im
Süden von der Mont-Nlanc- und Mont-Rosa-Gruppe begränzt
wird, so bietet sich in seinen Nebenthälern die großartigste Hochge-
birgsscenerie dar, welche in irgend einem Theile der Alpen zu fin-
den ist. Da ist der 6 Stunden lange Gisstrom des Aletsch-
Gletschers, welcher von allen Kennern für den schönsten Gletscher
der Schweiz erklärt wird. Da ist das Nicolaithal, das großar-
tigste aller Hochalpenthäler. Da sind noch andere zahlreiche Neben-
thäler, deren Bewohner in uralter patriarchalischer Sitteneinfalt
von aller Welt abgesondert leben. DaS Land ist über 70 Qua-
dratmeilengroß, und doch führt nur eine einzige fahrbare Straße
durch das Thor bei S t . Maurice zu ihnen hinein. Außer dieser
Straße giebt es nur noch mühselige Fußwege von diesem walliser
Volke zu den Völkern der übrigen Welt, und auch selbst solcher
mit Tod umdrohter Fußpassagen giebt es kaum ein Dutzend.
Kein einziges Landstück Europas von gleicher Ausdehnung hangt
durch so geringfügige Verkehrswege mit der übrigen Welt zu-
sammen. Kann man sich demnach wundern, daß die Walliser
ein besonderes Völkchen für sich sein wollten, daß sie Anhänger
des Sonderbundes waren, daß sie so viele eigenthümliche und
uralte Sitten haben, daß man, aus dem Waadlande kommend,
bei ihnen ««s der Neuzeit ins Mittelalter zurückzuschreiten

1 5 "
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meint. — Sowie man durch die Pforte bei S t . Moritz einge-
treten ist, ist ma» von einer ganz anderen Welt umgeben. Andere
Menschen, andere Sitten, andereCostüme, andere Dörfer und Ge-
bäude zeigen sich dem Reisenden. Er hat andere Gefahren zu be-
stehen, und andere Schönheiten versüßen ihm hier seine Mühen. —
Die wilde und grotesle Natur der Hochgebirge nimmt den Platz
der geschmückten und lieblich ansprechenden Natur der niedrigen
Thäler. Um dieser Veränderung gewachsen zu erscheinen, sollte
man eigentlich bei dem Durchgange von S t . Moritz seiner Länge
ein paar M e n zusehen können. Man müßte ein Riese werden
und Rieseneigenschaften entwickeln können, um diese gewaltige
Natur ertragen und begreifen zu können. -^ Wunderbarer
Weise geht es den Menschen aber gerade umgekehrt. Den
meisten Reisenden entfallt bei S t . Moritz das Herz. Die Be-
wunderung, welche die Natur hier erweckt, ist von einer A r t
Schrecken begleitet. Vielleicht ist es auch dieser Schrecken, dieser
strenge Ernst der hiesigen Natur, der ln dem Wallis so häufig
den Geist der dort geborenen Menschen zumCretimsmus zusam-
menschrumpfen läßt.

Das Wallis ist durch seine zahlreichen Cretins bekanntlich
verrufener als irgend ein anderer Theil der Alpen. Nicht nur
die Armen des Landes, welche kümmerlich leben, ungesunde Luft
und Nahrung genießen und ihre Kinder unvernünftig erziehen,
haben hier viele Cretins unter den Ihrigen, sondern man bezeichnet
auch einige reiche und ausgezeichnete Familien des Landes, von
denen einigeVranchenganz im Cretimsmus verkommen sind. Man
behauptet, daß in Wallis so vieleCretins seien, als in allen Can«
tonen der übrigen Schweiz zusammengenommen. Doch haben
viele Umstände in neuerer Zeit darauf hingewirkt, auch hier
dieses entsetzliche Uebel zum Weichen zu bringen. Die neue
Simplonstraße bezeichnet man als einen dieser heilsam wirkenden
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Umstände. Diese Straße, sagen die Walliser, ist in unser verstecktes,
dunkles, dumpfes Land wie ein erleuchtender Strahl hineinge-
brochen. Sie hat mehr Verkehr und Rührigkeit unter das
Volk gebracht, Veranlassung zu häufigerer Berührung mit den
Fremden gegeben, den Lohn der Arbeit in den Dörfern am
Wege erhöht, viele neue und besser eingerichtete Häuser geschaffen
und auf diese Weise, soweit sie geht, auffallend unter den Cretins
aufgeräumt. — Auch die Eroberung des Wallis durch die
Franzosen wird als eine der Ursachen bezeichnet, welche die Gift-
pflanze des Cretinismus an manchen SteNen ausrottete, zum
Theil freilich auf eine Weise, die nur im Kriege entschuldbar und
erklärlich erjtyeint. Man sagt, die Hranzojen waren vei lyrrm
Ginbruch ins Wall is über die cretinlsche Bevölkerung so entsetzt
gewesen, daß sie diese bedauernswcrthen Menschen, die sie nicht
als Menschen hätten anerkennen wollen, überall niedergemacht
und so Tausende von ihnen aus der Welt geschafft hätten. Diese un«
menschliche Ausrottung der Cretins hatte vielleicht zunächstdie gute
Folge, daß wenigstens die Begattung unter diesen Unglücklichen und
die Erzeugung neuer Cretins vielfach verhindert wurde. Spater
traf das französische Gouvernement, durch den Schrecken und die
Gräuelthaten seiner Soldaten angeregt, noch andere humanere
Maßregeln gegen den Cretinismus, auf den auch Napoleon
ein aufmerksames Auge hatte. Seitdem ist der Kampf der
Staatsverwaltungen gegen dieses Uebel, wie der Kampf gegen
so manches andere Uebel, den Napoleon's Soldaten eröffneten,
nicht wieder eingeschlafen.

Kurz nach dem Eintritte bei S t . Maurice trifft man auf
eine sehr wüste Thalgegend und gerath in ein Labyrinth von
Felsen und Steinblöcken, das von einem ehemals hier statt-
gehabten Bergstürze herrührt. Obwohl dieses Creigniß in das
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Jahr 562 nach Christi Geburt verlegt wird — damals sott
hier ein kleiner Ort, Epaunum, zerstört worden sein — so ist die
entstandene Wüstenei durch Cultur und Vegetation doch noch
heutigen Tages so wenig verwischt, daß man sich kaum über-
reden kann, damit in so alte Zeiten hinaufzusteigen. I n diesen
Bergstürzen, die einen unermeßlichen Irrgarten von Felsblöcken
erzeugen, ist eö den Pflanzen wie den Menschen schwerer als bei
irgend einer anderen Verwischung der fruchtbaren Erdober-
flache, wieder festen Fuß zu fassen.

Der Wasserfall der Sallenche, die risse-v«cn«, die wir
kurz vor Martigny erreichten, desappointirte uns natürlich aNe.
-«»» ,v»ll«, vy«r nllviiulMe oer Meinung, ociß ane vle L?cyllfl-

steller, die sich die Mühe gegeben haben, über ihn zu schreiben,
viel zu viel Schönes von ihm gesprochen hatten. Uebrigens
muß man nahe zu dem Wasserfall hinzutreten, ihn von allen
Seiten, von hinten und von vorn betrachten, um ihn ganz
würdigen zu können. — Ein französischer Schriftsteller, der
ihn in einer wasserreicheren Jahreszeit sah, als wir ihn sahen, be»
schreibt ihn so: „Lespectacle de celte eau pendante, sans cesse
precipice et sans cesse renouvelee, toujours tombante et tou-
jours suspendue, est un charme, qui enleve Tame, et qui fixe
en un instant toutes ses facultes. Mille formes bizarres, dont
pas une ne ressemble a 1'aulre, so succedent coup sur coup
avec une rapidite incroyablc. La c'est le torrent entier, qui
se prčcipite mnjestueusement d"une seule piece, et qui frap-
pant avec fureur le bas du rochcr et repousse par lui avec la
mčme violence rejaillit en enlier sur I'ean, qui le suit et seme
partout une pluie čpaisse. Ici de petits filets s'elancent hors
de la masse totale avec la vitesse de l'eclair et se batent de la
devancer dans sa chute. La plusiours groupes de l'element



Kritik der Wasserfalle. 349

liquide se heiirtent avec violence, roulent en tourbillon les
uns sur les autres dans Tetcndue de l'air et alteignent ninsi le
bas do la montagne. Quelquefois une partie de la riviere,
chassee par la violence du vent, est jetee sur les rochers voi-
sins; eile s'y rompt avec fracas; — un grand espace se
couvre d'ccume, l'onde brisče part en tout sens, mille
ruisseaux coulentde toules parts, les arbrisseaux lointainssont
inondes. Ici l'eau suspenduo est d'une couleur noiriitre;
lä elle offre la plus vive blancheur; ici elle se fond en nuages
et disparait entierement. Mille mouvements divers se pre-
sentent tout d'un coup, et dans le bas la masse totale de l'eau,
saus cesse lanceo et sans cesso repousse«, io mtiungo ut>»
vagues, des rochers, de 1'čcume, des nuages confondus,
agites, hattus avec la plus terrible violence, offre Timago dela
nature retournant a grand pas a son premier chaos, et da
combat de tous les elements reunis pour la destruction du
monde."

Die Krit ik und Aesthetik der Cascaben und Alpen-Wasser-
falle war in den letzten Friedensjcchren außerordentlich weit
gediehen. Und viele Zungen und Federn waren beständig mir
Streiten und Discutiren darüber beschäftigt, ob und in-
wiefern die ri88e-v8«!,o den Vorzug vor dem Staubbach, oder
der Reichenbach vor dem Gießbach verdiene. Man betrieb diese
Dlscussionen und Kritiken eben so eifrig, wie die Besprechungen
über die Vorzüge der Leistungen einer Taglioni oder Elsler,
eines Liszt oder Thalberg. Jetzt, da alle unsere politischen
Strömungen sich selbst über Felsen und Abgründe hin, die ihnen
ganz unvermuthet begegnet sind, in Cascaden aufgelöst und zer-
splittert haben, und man noch nicht weiß, ob sie sich in Staub-
wolken chaotisch völlig auflosen oder sich unten wieder in einem
schönen Thais zu einem Strome zusammenfinden werden, sind
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aufeinmal alle jene Beschäftigungen als höchst luiuriöseund über-
flüssige Erzeugnisse des Friedens erkannt worden, und Tausende
von den Leuten, die sich »och vor wenigen Monaten über Staubbach
oder rl336-vÄol»6, über Liszt oder Thalberg ereiferten, laßt dle
Frage jetzt ganz eiskalt, ob ein Stück Wasser so oder so von
einem Felsen stürze, oder ob ein Claülertastcnschläger diese oder
jene Effecte hervorbringe.

Die Stadt Martigny liegt an einem Puncte der Rhone und
des Rhonethals, wo Fluß und Thal einen rechten Winkel bilden,
indem sie aus ihrer bisherigen westöstlichen Richtung in eine
südnördliche übergehen. — Dieser Umstand hat Martigny seine

und ein Zusammentreffen mehrer Straßm veranlaßt worden. Die
nordsüdliche Straßen richtung vom Gen ferste her setzt sich über
den großen S t . Bernhard fort. Eine andere Straßenricht-
ung geht in dem weilen wallifer Thale der Rhone aufwärts,
und endlich führt eine vierte über die Passe 6«! äo Lnlmo und
lo ts noiro nach Savoyen hinein. — Auffallend war mir
von jeher die Aehnlichkeit der Lage von Chur mit der von
Mart igny, so wie überhaupt der außerordentliche Parallelise
mus, welchen die Bildung des Rheinthales mit der des
Thales der Rhone darstellt. Wie diese, auf dem St . Gotthavd
entspringend, ein großes Stück nach Westsüdwest auslauft,
alsdann bei Martigny Plötzlich in rechtem Winkel nach Nord-
nordwrst umspringt und sich in einen See (den Genfer-
see) verlauft, so läuft jener, der Rhein/ ebenfalls auf dem
St . Gotthard entspringend, ein großes Stück in ostnordöst-
licher Richtung, setzt dann bei Chur in einem rechten Winkel
plötzlich in nördlicher Richtung um und verliert sich auch in
einen See (den Vodensce). — Wenn ich solche Parallele»
und harmonische Bildungen in der Gestaltung der Erdober-
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stäche betrachte, so gedenke ich unwillkürlich oft der chladnischen
Figuren, wo sich ähnliche AnhaufungS- und Austiefungs«
parallelen im Sande zeigen.

4, Col cle la Tüte noire.

Der savoyische Fluß Arve entspringt nicht weit von
Martigny jenseits der Verge, die hier das Rhonethal um-
gränzen, und stießt dann, einen weiten Bogen durch Sauoyen
ziehend, bei Genf in die Rhone. Der obere Theil deS Arve-
ThaleS heißt Chamouny ^vermuthlich von olinmois, Gemse,
— also das Gemsethal ^ . Dieses berühmte, lange Zeit ver-
steckte, durch Engländer entdeckte, von Saufsure in der Literatur
verherrlichte Thal am Fuße des Mont Vlanc ist daher haupt-
sächlich nur von zwei Seiten zu erreichen, entweder von Mar -
tigny aus bei seinen Quellen oder von Genf aus bei seiner
Mündung. Alles Land zur Rechten und Linken des Thales
ist mit so vielen Gebirgözweigen erfüllt, daß man eine Menge
Querchaler und Vergpassagen zu durchsetzen hätte. — Ve»
ständig geht daher der Strom von Chamounypilgern entweder
bei Genf oder bei Martigny in das Arvelhal hinein und ent-
weder bei Martigny oder bei Gens wieder hinaus.

Man hat von Martigny alls die Wahl zwischen zwei
Passagen, erstlich der Passage des col cle Unlmo und dann der
der lö te noir«, die indeß eigentlich Zweige nur eines und
desselben Gebirgsweges sind. W i r wählten die lö to noir«,

* ) Gs giebt noch andere Gemsethaler in den Alpen, z. B. das
Va! CamonlW auf der italienischen Seite.
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weil sie uns als die schönere Partie empfohlen wurde. Wie ge-
wöhnlich fand sich dazu am Morgen in Martigny eine ganze kleine
Karawane zusammen. Jeder von uns hatte sein Maulthier und
seinen Führer, mancher noch ein besonderes Maulthier für seine
Bagage. Und außerdem schloß sich noch ein ganzer Trupp von
Chamounymaulthieren und Führern an uns an, die leer in ihr
Thal zurückkehrten. Diese Leute saßen aus ihren Maulthieren,
welche den Weg von selbst fanden, müssig da, und weil sie also
nichts zu bewachen hatten, so lasen die meisten vun ihnen die
schweizer Zeitungen, die sie frisch in Martigny gekauft hatten.
Sogar die Savoyarden hielten damals die schweizer Angelegen-
heiten in großer Spannung, und sie debattirten darüber, als
waren sie persönlich dabei mteressirt. Ich erinnere mich nicht,
daß Saussure je in seinen Reisen einen zeitungslesenden Mau l -
thieltreiber anführt. Jetzt, nachdem die Angelegenheiten des
ganzen Europa in dieselbe Verwirrung und Aufregung gebracht
sind, in welcher damals sich bloß die schweizer Angelegenheiten
befanden, nachdem der Sturm in dem Glast Wasser zu einem
Orcan auf dem Ocean geworden ist, wird man solche Scenen in
den Alpen wohl noch häufiger sehen. Unsere eigenen Führer
waren Walliser, und meiner, mit dem ich über die schweizer
Politik zu reden anfing, sagte mi r : „Ach, ich kümmere mich
gar nicht um die Politik. Ich thue, was die Obrigkeit be-
fiehlt, und spreche nicht gegen unsere Herren. Dieß ist das
Sicherste." M i r kam diese Aeußerung nichts weniger als
freisinnig und eines Republikaners würdig vor. Aber in der
alten Schweiz, wo noch „die Herren" regierten, konnte man
unter Hunderten wohl 90 solche schüchterne und gehorsame
Republikaner finden. Eine Vernerin erzählte mir einmal,
welchen unbegranzten Respect und welche Furcht sie in ihrer
Jugend vor den Herren von Bern , vor den Patriciern, gehabt
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hatten. Einmal, erinnerte sie sich, wäre eine wunderliche
Spukgeschichte Passtrt, wobei ein berner vornehmer Patricier,
ein Steiger, belheiligt gewesen. Anfangs, wie diese Geschichte
passirt, hätte man sie sich allgemein erzählt. Da das viele
Gerede aber der Familie Steiger schon unangenehm gewesen
wäre, so hatten die Patricier Jedermann verboten, irgendwo
dieser Geschichte laut Erwähnung zu thun. Auch in ihrem
Thale sei dieß Verbot ergangen, und der Landvogt hätte streng
daraufgesehen, daß Niemand mehr der sccmdalösm Steiger-
schen Spukgeschichte Erwähnung thue. Sie und ihre jungen
Gespielinnen hatten sich aber gar zu gern diese Geschichte er«
zählt, und sie erinnere sich, wie sie sich oft ganz heimlich dazu
auf die Ofenbank gesetzt und ganz still diese Geschichte sich zu-
geflüstert hatten. — Aehnliche Beispiele von aristokratischer
Tyrannei, wie diese bernscbe, findet man nnr noch in der
venetianischm Geschichte.

Wir stiegen etwa zwei oder drei Stunden lang durch ver»
schiedene Dürfer und Fluren aufwärts, bevor wir das Thal der
Rhone völlig verloren. Von einzelnen Puncten aus boten sich
herrliche Rückblicke in dasselbe dar. Man sieht eS sich gerade
und weit hinstrecken und verfolgt die Linie der Rhone und der
Simplonstraße bis nach Sion hinauf, dessen Mauern undThürme
man ganz in der Ferne als äußersten z»«int <i« vuo erkennt.
Ganz hinten verlieren sich dieVlicke indem Labyrinthe des Ober-
wallis. Uns zur Rechten folgten wir mit den Augen dem
Rücken der hohen Wälle, die allmalig sich höher und höher er-
heben und am Cnde mit dem Monte Rosa als dem Fortissimo
ihres Crescendo schließen. — Die Passage der lu to noir« ist
ziemlich complicirt. Zuerst steigt man drei Stunden lang auf
die besagte Weise an den Wänden des Rhonelhales im Angesicht,
so zu sagen, deS ganzen Wall is aufwärts. Dann auf der Höhe
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fällt man auf einmal in ein enges und wildes Hochthal, in das
Thal der Quellen des Trient, eines kleinen Nebenstusses der
Rhone, hinab. I n diesem Thale läuft man eine Zeit lang wie
in einem Festungsgraben fort. Dann erhebt man sich wieder,
und der Weg führt ein paar Stunden weit oberhalb des tiefen
Cinschnitts längs eines hohen Verges hin, der einer der Gränz-
pfeiler zwischen Savoyen und Wal l is , zwischen Italien und der
Schweiz ist. Der interessanteste Punct ist ungefähr gerade auf
der Gränze, auf der höchsten Höhe der Passage der I«to noire,
da, wo man des letzten wallifischen Bergdorfes, Finhaut, an<
sichtig wird. Dieses Dorf liegt noch tausend Fuß höher als die
Spitze des Brocken, so recht mitten unter den gigantischen Massen-
erhebungen, die hier stattgefunden haben, wie ein Ablernest ver-
loren. — Es ist eine erstaunlich ernste und großartig gestaltete
Gegend. Hinter dem Dorfe erheben sich die unbewohnten
Gipfel der Gletscher deS Buet, und Finhaut ist weit und breit
der einzige Punct, wo Menschen sich anzusiedeln gewagt haben.
I n einem kleinen Wirthshaufe, das man auf der Höhe der
Passage gebaut hat, hatten wir jenes Dorf uns gegenüber. Ein
unabsehbar tiefer Erdspalt, in dessen Boden der Trient sichtbar
wurde, trennte uns von ihm.

Dieses kleine savoyische Wirthshaus war das erste, in dem
ich die Hörner jenes so selten gewordenen Thieres, das nur noch
in den savoyischen Gebirgen ein Afyl gefunden hat, des Stein-
bocks, als einen, wie es schien, gemeinen Schmuck verwendet fand.
Man begegnet ihnen dann weiter m anderen savoyischen Gebirgs-
orten so häufig, wie bei uns dem Zierrath der Hirschgeweihe.
Wi r trafen einige Leute, die vorgaben, mit der Steinbocksjagd
vertraut zu sein, und sie bestätigten mir eine Bemerkung, die mir
auch in der Schweiz und in anderen Theilen der Alpen viele
Gemsjäger mitgetheilt hatten, und deren ich hier Erwähnung
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thun wi l l , weil sie mit einer bei unS sehr verbreiteten Ansicht in
Widerspruch steht. Bei uns stellt mau nämlich ven Steinbock
gewöhnlich als das wildeste und auf den allerhöchsten Zinnen
und Gipfeln der Alpen lebende Thier dar und setzt ihn in Be-
zug auf Scheuheit und Unbanbigkeit namentlich auch noch über
die Gemse. — Auf alten pittoresken Atlassen von den Alpen,
wie sie im vorigen Jahrhundert in Nürnberg verfertigt wurden,
sieht man daher auch gewöhnlich auf der äußersten Kante eines
Felszacken einen Steinbock mit zusammengezogenen Beinen
stehen. — Hiergegen ist nun aber zu bemerken, erstlich, daß
weder Gemse noch Steinbock für gewöhnlich sich m den höchsten
Gegenden der Alpen aufhalten, sondern vielmehr nur in den
mittleren. Die höchsten Alpengegenden über 6000—9000 Fuß
hinaus sind völlig wüste und kahle Schnee-, Gis- und Felsenwild-
nisse, und beide Thiere, so wild sie sonst sein mögen, können, da
sie beständig sehr lebhaften Appetit nach Gras empfinden, in
einer solchen Einöde nicht leben. Vielmehr sind sie sehr be-
gierig nach guter Weide, die nirgends in den Alpen über 9000
Fuß hinauf geht. Die Sennen mit lhren Schafen und Rindern
finden noch gute Weide bis zu einer Höhe von etwa 6000 bis
7000 Fuß. Unmittelbar über ihnen weiden die Gemsen und
Steinböcke auf solchen kleinen Weiden und Grasplätzen, zu denen
die Sennen mit ihren Heerden nicht gelangen können, also auf
den obersten Weiden bis etwa zu 9000 Fuß hinauf. Nur selten,
wenn Jäger sie versprengen, werden sie höher hinaufgetrieben,
ziehen sich aber, wie natürlich, vomHunger getrieben, gleich wie-
der herunter. Was dann die gewöhnliche Behauptung betrifft,
daß der Steinbock scheuer, wilder und noch gletschersüchtiger set
als die Gemse, so widersprachen derselben viele kundige Hoch-
alpenbewohner. Sie sagten mir, der Steinbock gehe nicht so
hoch wie die Gemse, auch sei er nicht so hart, ausdauernd, und
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auch nicht so scheu, schlau und gewandt, wie diese. Und zur Be-
stätigung dieser ihrer Behauptung führten sie eben auch daS
Factum der Ausrottung des Steinbocks an. Weil er sich leichter
überraschen und übertölpeln lasse, weil er die äußersten Höhm,
zu denen die Jäger ihn zuweilen versprengen, weniger gut er-
trage als die Gemsen, habe er sich nirgends halten können
und sei überall bis auf wenige savoyischeVergdistricte ausgerottet
worden. Daß er sich an der höchsten Alpenkette der Mont-Vlanc-
und Mont-Rosa-Grupfte noch halte, daran sei nicht sowohl die
Höhe, Rauheit und Kalte dieser savoyischen Verge, als vielmehr
der Umstand schuld,' daß in diesen einsamen Bergen überhaupt
weniger gejagt werde. Eben aus dieser Eigenschaft beider
Thiere erklärten sie denn auch die längere Dauer des Geschlechts
der Gemsen, die als gewandtere und schlauere Thiere dem
Menschen glücklicher widerstanden haben, und denen man daher
auch noch eine weit längere Zukunft versprechen kann, als
die meisten ihnen geben wollen. Nach der falschen deutschen
Meinung über diese beiden Thiere wäre der Steinbock aus den
helvetischen und rhätischm Alpen gewichen, weil er bei dem Vor-
lücken des Menschen und des Anbaues nun keine hohen Einöden
mehr finden könnte, die ihm wild und einsam genug wären, nach
der Ansicht der Leute des Landes dagegen deswegen, weil er nicht
mehr hinreichend mittlere Alpengegenden finden könne, die zahm
und grasreich genug für ihn wären, da diese allmälig alle von
den Sennen und ihren Heerden besetzt worden sind.

Die lö lo noire hat vermuthlich ihren Namen von
dem schwarzen Thonschiefer, aus dem die Berge hier bestehen,
vielleicht auch von dem Waloduntel und den finsteren Tannen-
wäldern, die auf den Höhen dominiren und das Schwarz eini-
ger Bergwände und Felsklüfte noch erhöhen. Auch das wilde
Gewässer, das in der Tiefe unterhalb Finhaut wegfließt, heißt
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Schwarzwasser" (l'onu noii-e). Unsere kleine Karawane

wand sich ein paar Stunden durch alle dlese schwarzen W ä l -

der, Felsen und Klüfte hindurch, bis wir auf einmal ins Freie

hervortraten und uns plötzlich ein Vlick in das gepriesene Cha-

mouny gestattet war. Gerade unter unS lag das erste Dor f

dieses Thales, Argentine, über dessen niedrigen Dachern die

Ausläufer zweier Gletscher schweben, des FinOier <k, l ou r und

des ^Inoior ü'^rFonlidro. Der Anblick dieser Gletscher und

der freie Ausblick in das Thal uon Chamouny soll auf dem

Col de Valme noch überraschender und an angenehmen Emo-

tionen reicher sein. Man übersieht da noch mehre von der

ganzen Reihe der Mont-Vlanc-Gletscher. I m Ganzen kom-

men nicht weniger als etwa 24 Gisströme von der Mont-Vlanc-

Gruppe herunter, 12 auf der Nordwest- und 12 auf der Südost-

Seite. Die tiefsten Enden dieser Eisströme ragen wie die äußer-

sten Vorposten des auf den Höhen donmnrenden Eisgebietes in

das grüne Thal hinab. Die südöstlichen Reihen dieser Vor -

posten sind so regelmäßig aufgestellt, wie Soldaten, und man

übersieht so viele von ihnen auf einmal, daß man daher dem

an ihnen hinführenden Thale den Namen der ,,^!>«o diunolio "

gegeben hat. Von der lö te noire aus geht es bis nach Genf

nun immer bergab. Das erste kleine Dorf oder den ersten

Weiler in Chamouny, den wir passirten, fanden wir in folgen-

dem Zustande. Die Häuser wnren größtentheils dem Erd-

boden gleich gemacht, und von den meisten standen nur noch

einige Mauertrümmer. I n der Mi t te , etwas nahe am Wege

war ein Pfeiler errichtet mit einer metallenen Büchse, woran

die Worte standen: „ F ü r die armen, durch eine Lawine am

17 Apr i l Verunglückten". Solchen traurigen Scenen der

Verwüstung begegnet man nicht selten in diesen Hochthälern.
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Nicht weit von Argentine Pflegen kleine einspännige
Wagen für die Fremden aus den, Wallis bereit zu stehen. Alle
Theilnehmer unserer Karawane waren des Reitens ziemlich
müde, und wir brachten daher ein halbeS Dutzend Wägelchen
zusammen und rollten nun ins Chamouny zu dem Hauptthal-
orte gleiches Namens hinab. .

5. Ehamouny.

Das Thal von Chamouny, seine Natur, seine Vewohner
und ihre Sitten hat am beßten Herr von Saussure beschrieben-
Er ist in der That für das Chamouny der Hauptautor, wie für
das alte Gallien Cäsar, wie für die alten Germanen Tacitus.
Wie jeder Berg seinen Gipfelpunct hat, so hat jedes große oder
kleine Land, jeder Canton oder jedes Thal seine» Hauptautor,
der von keinem Anderen erreicht wurde, und dessen Name und
Vuch so mit dem Thale verwebt ist, wie der Name und das
Vuch von Herodot mit der Geschichte und dem Volke Griechen-
lands. Ich könnte eine Menge Thaler in der Schweiz nennen,
deren jedes seinen Hcrodot oder seinen Saussure gefunden hat.
Freilich giebt es auch noch viele, die noch auf ihren classischen
Beschreiber warten.

I n den Alpen, wie auch sonst in der Natur, kann man
keinen Theil gut und genügend schildern, ohne damit zugleich
auch dem Ganzen einen Dienst zu erweisen. Jede Individuali-
tät gehört einer Classe an, und in dem Portrait eines Indivi-
duums ist daher auch ein ganzes Genus von Individuen por-
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traitirt. Die Schilderung, welche Herr von Saufsure von
Chamouny und seinen Bewohnern entwirft, paßt daher auch
auf eine ganze Reihe von Thälern, die mit Chamouny unter
ähnlichen Verhältnissen sind. Ich könnte eine Menge von
Sitten oder Verhältnissen bezeichnen, die Herr von Saussure
als Sitten oder Eigenthümlichkeiten des Chamouny darstellt,
die im Grunde aber sich fast in allen Alpenthälern wiederfinden,
die mit Chamouny in einer Höhe liegen.

Es ist merkwürdig genug, daß man die Alpenthäler und
ebenso auch die Physiognomiken del in ihnen liegenden Ortschaf-
ten und ihre Bewohner so genau nach der Höhe claMciren
kann, wie gelbe und grüne oder rothe Marken nach ihren Far-
ben. Einen rechten Alpenkenner kann man mit verbundenen
Augen in jede beliebige Gegend der Alpen führen, und wenn
man ihm die Augen wieder frei macht, ihm die Tages- und
Jahreszeit angiebt, so wird er sogleich aus der Beschaffenheit
der Luft, aus dem Anblick der Häuser, aus dem Zustand der
Vegetation und überhaupt aus der gcmzen Physiognomie des
Thales bis auf 500 oder 400 Fuß angeben können, in welcher
Höhe er sich befindet und welcher Gattung von Vergstufen dieses
Thal angehört.

Das Chamouny-Thal, diese oberste Wanne, dieses Quell-
becken der Arve, kann man in eine Classe stellen mit dem
Thal von Courmayeur auf der anderen Seite deö Mont Vlanc,
mit dem Oberhasli-Thale und dem Gnndelwalder Becken im
berner Oberlande, mit dem Nhemwald-Thale am Splügen,
mit dem Urseren-Thale am S t . Gotthard, mit dem Vregell in
Graubünden, mit dem Pommat jenseits des Gries-Gletschers
und mit zahllosen anderen Thalern, die fast alle so ziemlich gleich
große und gleich hohe Wannen darstellen am Fuße hoher Berge.
Der Or t Chamouny liegt etwas mehr als 3000 Fuß über dem



360 Chamouny und Grindelwald.

Meere, ebenso die Thalhauptorte Courma^eur, Grindelwald,
Guttannen, Splügen, Simplon :c. Man kann annehmen,
daß man überall in den Alpen zwischen 3000 und 4000 Fuß
über dem Meere den ersten einigermaßen bedeutenden Dörfern
oder Flecken begegnet.

I n ästhetischer Beziehung wird am häufigsten daS Thal
von Chamouny mit dem von Grindelwald und überhaupt die
ganze Thal- und Verggegend an der Mont-Vlanc-Gruppe oder
das savoyische Oberland mit der ganzen Thal - und Verggegend
an der Finster-Aarhorn- und Jungfrau-Gruppe oder dem
berner Oberlande verglichen. Diese beiden Hochalpenstücke
sind die berühmtesten und besuchtesten aller Hochalpengegenden,
und die Fama giebt in der Regel dem savoyischen Oberlande

.den Vorzug. Vielleicht kommt dieß nur daher, weil diese
Partie schon länger bereist wird als jene, oder daher, weil sie
von Saussure sowohl, als auch von anderen Reisenden in der
in Europa verbreitetsten Sprache, in der französischen, ge-
schrieben ist. Daß sie in der That von der Natur vor jener
bevorzugt sei, wollte mir nicht recht einleuchten. Das
Chamouny «Thal selbst erschien mir sogar trister und einförmi-
ger als das Grindelwalder Thal. Eine schönere Reihe höchst
pittoresker Vergscenen und Gruppen als im Lauterbrunnen-
Thal sah ich hier, im savoyischen Alvenlande, nicht. Solche
großartige Gisströme, als der Unter-Aar-Metscher und der
Aletsch - Gletscher in der Finster-Aarhorn-Gruppe, und solche
wundervolle Scenen wie an ihren Ufern bemerkte ichanderMont-
Vlanc-Gruppe nicht. Auch ist der Vau der Jungfrau-Pyra-
mide, wie er sich von Interlaken aus darbietet, so unübertreff-
lich, daß derMontVlanc und die Aufstaffelung seiner Massen
dem schwerlich gleich kommt. Ich stelle in ästhetischer Bezieh-
ung die Jungfrau höher als ven Mont Vlanc. Aber die
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Menschen beugen sich immer vor der materiellen Größe am
tiefsten, und der Mont Blanc steht bei ihnen deßwegen in
höherem Ansehen, weil er etwa !500 Schuh höher ist als die
Jungfrau, ebenso wie sie sich vor einem Kaiser von Rußland
viel tiefer beugen als vor einem Dogen von Nenedig, obwohl die
Gewalt und die Berechtigungen, überhaupt die ganze Figur des
letzteren viel complicirter und so zu sagen pittoresker sind als
die des ersteren, der blos eine kolossale, einförmige, unmalerische
Größe vorstellt.

Auch wir entgingen diesem Zauber, den Höhe, Größe,
Macht auf uns übet, nicht. Schon von der leto noiro her
hatten wir unseren Führer bestandig damit geplagt, uns die
Spitze des Mont Blanc zu zeigen. Und in Chamouny selbst
ist die erste Frage aller Reisenden wieder nach der Spitze des
Mont Blanc, wie in Rom nach dem Papste. Man bringt den
größten Theil seines Aufenthalts im Thale damit h in, jene
höchst thronende Spitze zu suchen und die magnetisch von ihr
angezogenen Augen auf sie zu heften. Es geht einem dabei eben
so, wie den Frauen des Darius nut dem Alelander und seinem
Freunde Hephastion. Wie Alexander tritt der höchste Dom des
Mont Blanc, die sogenannte Lasso äo vromoclaii-e, etwas
zurück, und wie Hephastion tr i t t eine andere Spitze, I« Dünw
äu 60M6 genannt, so breit und mächtig vor, daß man sich kaum
überreden laßt, daß nicht sie, die letztere, hier der König der
Berge sei. Beide Gipfel haben blendend weiße Farbe, doch
erkennt man bei genauerer Betrachtung, daß das Weiß der ei-
gentlichen Spitze, die sich etwas nach Süden hin zurückzieht,
einen halben Grad bläulicher oder grauer ist als der weiter
vorliegende vümo du 6u>N6. Und nachdem man dieß bemerkt
und für die weitere Entfernung der Höhe etwas zugesetzt hat,

K o h l , Alpenreisen. I I . zg



362 Vesteigung deö Mont Blanc.

ist man geneigt, dem eigentlichen Mont Blanc Gerechtigkeit

widerfahren zu lassen.

Jahrhunderte lang hat man von Genf und von anderen

Orten aus, wo man die Spitze des Mont Vlanc sehen kann,

mit dieser geliebaugelt, ohne daß auch nur ein Mensch es ver-

sucht hatte, sich ihr zu nähern. Erst im Jahre 1741 besuchten

zwei fremde Reisende zum ersten Male das versteckte Thal von

Chamouny und gaben Europa eine Beschreibung davon. Diese

Reisenden gehörten derselben Nation an, die sowohl bei unseren

Antipoden, als auch in unserer nächsten Nachbarschaft so viele

Entdeckungen gemacht hat. Die Namen dieser beiden Eng-

länder, Pocock und Windham, sind in einem Felsen am Rande

ves Eismeeres verewigt. Und bei sehr vielen fttzt allgemein

gepriesenen und von allen Seiten her besnchten Paradiesen

kommt man auf solche englische Namen, als den Anfang und

Ursprung ihres Ruhmes, zurück. — Der eigentliche wissen-

schaftliche Entdecker des Chamouny, Herr von Saussure,

war zugleich auch der erste Vcsteiger des Mont Blanc. Er

liebäugelte, wie er selbst erzahlt, schon von Jugend auf aus

den engen Straßen seiner Vaterstadt Genf mit der Spitze des

Mont Vlanc, die ihn magnetisch anzog, und beschäftigte sich

30 Jahre hindurch mit der Idee, ihn zu besteigen, einer Idee,

die er erst auszuführen sich im Stande sah, als er längst die

Mitte seines Lebensalters weit überschritten hatte. Seit seiner

Vesteigung des Mont Vlanc, von l7«7 bis 1627, folgten 1« Rei-

sende seinen Fußstapfen, darunter die Hälfte Engländer. I n

neuester Zei t , seitdem alle Wege zugänglicher und passtrbarer

geworden sind, selbst auch die zu der Spitze des Mont Vlanc,

letztere nämlich durch bessere Vorbereitungen von Seiten der

Fuhrer, ereignen sich fast in jedem Jahre eine oder ein paar

Ersteigungen dieses Verges.
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Da uns jetzt die Höhen so reizen und wir fast wie die per-
sischen Feuer- und Sonnenanbeter alle Hügel und Berge der Welt
der Auösichten und des Sonnenaufgangs wegen erklimmen, so
begreifen wir es kaum, wie unsere Vorväter so völlig indolent
und aller Neu- und Wißbegierde baar waren, daß sie jene prach-
tigen Höhen ganz unberücksichtigt ließen. Die Alten begnügten
sich mit ganz fabelhaften Vorstellungen von den Höhen der
Berge. Sie meinten, es gäbe darunter einige, die 40 Meilen
hoch wären, und solche Vorurtheile mochten eben auch jeden
Grsteigungsversuch verhindern. Saussure's Besteigung, Unter-
suchung und Messung des Mont Vlanc war ein Signal zur
Untersuchung vieler anderer hoher Alpenkolosse. Nach Saussurc
wurden der Monte Rosa, die Jungfrau, derOrteles undderGroß-
glockner bestiegen. Fast jeder dieser Gipfel fand seinen M ä r -
lyrer, wenn auch nicht immer einen so ausgezeichneten, wie es
der edle Genfer war, und wurde beschrieben und bestimmt.
Fast jeder dieser und zahlloser anderer Gipfel bis nach Wien
und Ungarn hin fand auch seinen hohen Gönner, der sich ihm
widmete und der alles Mögliche aufbot, um ihn, sei es durch
Aussindigmachung der gefahrlosesten Wege, oder durch An-
legung von Fußpfaden oder Schutzhäusern, oder durch Aus-
bildung guter Führer, zuganglicher zu machen. —» Vei dem
einen war dieser fürsorgendc Gönner ein Fürstbischof von Lai-
bach, bei dem anderen der uaturlicbende Erzherzog Johann von
Oesterreich, bei dem dritten irgend ein Kloster, oder eine schweizer
oder italienische Regierung. Man könnte eine höchst interessante
Geschichte aller der neueren Bestrebungen für die Berggipfel der
Alpen schreiben. Wie überhaupt alle Bestrebungen zur Cul-
Uvirung und Aufhellung der Alpen, so nahmen auch jene im
Weste,, der Schweiz ihren Anfang und verbreitete» sich allmälig
mehr nach Osten hin.
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Nichts ist dem Alpenbesteiger wichtiger als eine gute Führ-
ung durch kundige und tüchtige Leute. Der Führer ist des
Reisenden Stab und Stecken, sein Schirm und Hort. Er ist
gewöhnlich sein vornehmster Lehrer, er muß daher kundig sein,
— er ist fein Erretter in Gefahr, er muß daher stark und kräftig
sein,— er hatden Reisenden bei hundert Gelegenheiten fast ganz
in seiner Gewalt, er muß daher ehrlich und gut gesinnt sein.
— Man hat nirgends besser als in Chamouny für solche
Musterführer gesorgt. Man hat alle die der Gebirge kundigen
Leute des Thales, die sich zu dem Führergcfchäft hergeben woll-
ten, in ein Corps versammelt und dieses Corps gewissen gesetz-
lichen Bestimmungen unterworfen. Es wird keiner darin
aufgenommen, der nicht ein Vramen über die Geographie nicht
nur seines Thales und der Mont-Blanc-Gruppe, sondern über-
haupt der Alpen bestanden hat. Auch ihre allgemeine Vildung
und ihr Charakter, sowie ihre Gesundheit und endlich die Taug-
lichkeit ihrer Manlthicre werden einer Prüfung unterworfen.
— Kein Reisender darf sich in Chamouny anderer als solcher
geprüfter Führer bedienen. Sie leisten ihre Dienste nach einer
gewissen Reihenfolge, und man ist genöthigt, den zu nehmen,
der gerade an der Reihe ist. I h r Tagelohn ist genau be-
stimmt. — Auch im berner Oberlande, wo jeder unwissende
und unzuverlässige Mensch sich zum Führer aufmarf, haben die
guten und tüchtigen Führer in neuerer Zeit darauf gedrungen,
eine solche Führcrzunft zu bilven und die Mitglieder derselben
ähnlichen Bedingungen und Prüfungen wie in Chamouny zu
unterwerfen. I n Chamouny wie im berner Oberlande giebt
es gewisse renommirte Führer und Führerfamilieu, deren Ruhm
durch irgend einen berühmten Reisenden, welcher sie empfahl, be-
gründet wurde.

Di? Führer des Chamouny haben die verschiedenen Touren,
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welche sie mit ihren Neisenden machen, in gewisse Classen ge-
bracht. Jede Tour hat ihre vorgeschriebene Route, ihre be-
stimmte Dauer von so und so viel Stunden und Tagen und
ihren festgesetzten Preis.

Zuerst haben sie die „ oourses oröinnil-os". Dahin ge-
hören die kleinen gewöhnlichen Ausflüge auf den Mont Anvert,
um einen Vlick in die Eiswelt zu thun, auf den Mont Vrevent
oder l» k i ^ o i ' « , um einen Neberblick der ganzen Gletscherwelt
des Mont VIanc zu genießen, und zu den Eiszacken derjenigen
Gletscher, die in das Chamounythal hinabrücken.

Die,,«0ur3e3oxli-l>o!'<!l!!l!irL8"sind sehl verschieden, ic nach-
dem man sich über dicVegetationsgranze erheben wi l l oder nicht,
je nachdem man ganz auf den Mont Vlanc hinauf oder nur bis
zum sogenannten Iardin oder bis zu dem sogenannten Grand-
multt vordringen wi l l . Eine Tour bis zu der Spitze des Mont
Vlanc kostet au Zeit drei Tage und an Geld etwa 1000 Franken.
Die Hauplauslage dabei machen die Führer, deren man mindestens
5 oder 6 haben muß, und die taglich mit 40 Franken pr. Kopf
belohnt werden, weil bei einer solchen Tour jeder sein Leben viel-
fach in Gefahr bringt. — Eine häufig unternommene Reist ist
auch die ganze Nmwanderung des MontVlanc, Io Frnnä lom- <!u
Nonl-Mlme. Dazu braucht man von Chamouny durch die ver<
schledmen Thäler, welche am Fuße der Mont-Vlanc-Gruppe
liegen, und über die verschiedenen Passe, welche diese Thaler unter
einander verbinden, beinahe 8 Tage. Endlich kann man dann noch
die Karte nehmen und jeden beliebigen weiten oder weitesten Cirkel
um den Mont Vlanc schlagen u»d mit diesen Chamomiyführern
eine Tour von 3oder 4 oder 6 Wochen verabreden. — Viele von
ihnen, wie auch von den Führern im berner Oberlande, besitzen eine
praktische Kenntniß der Wege und Stege der Alpen bis über den
Monte Rosa und Graubünden hinaus.
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6. Auf dem Eismeer.
I m Monate October, in dessen Anfang wir uns bereits be-

fanden, sind gewöhnlich dieHöhen schon mit so viel Schnee bedeckt,

daß die großen Touren unmöglich werden, und wir mußten uns da-

her mit den kleinen behelfen, mitderErsteigung des Mont Anvert,

der niederen Gletscher und des Mont Vrevent. Zu dieser letzteren,

obwohl es eine sogenannte oourso oräinniro ist, braucht man

einen ganzen Tag und manchen mühseligen und vorsichtigen

Schritt. Das Sprüchwort sagt, daß die Gotter den Schweiß

vor alle herrlichen und erhabenen Dinge gesetzt haben. Aber,

daß man in den Alpen leider auch oft viel Schweiß für nichts

und wieder nichts vergießen muß, erfuhren wir wieder bei dieser

Tour. Denn wir sahen unten und oben auf den Bergen, vor

uns und hinter uns nichts als Nebel und Finsterniß. W i r

traten das rauheSteinpstaster deö Verges einen ganzen Tag hin-

durch vergebenZ, wie die englischen Gefangenen die Sprossen

ihrer Tretmühle. Da die Nebel so dick und dicht uns um-

lagerten, daß wir kaum einige Schritt weit sahen, so mußten wir

es unseren Führern aufs Wor t glauben, als sie uns sagten, daß

wir den 8000 Fuß hohen Gipfel erreicht hatten, und merkten es

nur an unserer völligen Ermüdung, daß wir wieder vor dem

Thore unseres Wirthshauses angelangt seien.

Desto glücklicher waren wir bei unserer Besteigung des

Mont Anvert. Dieser Mont Anvert ist in der Welt fast eben so

berühmt, wie der Mont Vlcmc selbst, eben so wie der Kammer-

diener oder Kutscher des Fürsten X. fast eben so bekannt ist, wie

der Fürst X. selbst. Der Mont Anvert verdient hier eigentlich

gar nicht den Namen eines Verges. Denn er verhält sich

zum Mont Vlanc ungefähr wie der Auswuchs eines Wurzel-

knorrens zum ganzen Baume. Gr verdankt seine Berühmtheit
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folgenden Umständen. Von der Spitze des Mont Vlanc lauft
zwischen zwei Höhcnreihen ein Thal nach Nordosten herunter.
Dieses Thal oder vielmehr dieses Plateau ist von allen Eis-
thälern des Mont Vlanc das größte und auf eine Länge von 4 bis
5 Stunden ganz mit Eis ausgefüllt. Es hat nur einen Aus-
weg, zu den, es sich nach Nordwesten herumschwenkt. Dieser
Nusweg befindet sich zwischen zwei Vcrgen, von denen der eine
die Aiguille du Dru, der andere der Mont Anvert heißt. Aus
der Kluft zwischen beiden Vergen stürzen sich die überflüssigen
Eismassen des besagten Plateaus oder Thales hervor und fallen
in dem Glacier de Vois ins Chamounythal hinab. Viö zu dem
Puncte, wo sie hervorbrechen, und wo man auf der Höhe ein
Gasthaus errichtet hat, Pflegt man zu steigen, um von da aus in
den weißen Busen jenes Thales, das man, wie gewöhnlich solche
obere Eiöregionen, mit dem Namm „Eismeer" beehrt hat, hin-
ein und längs des abfallenden Eisstromcs in das Chamomw
hinabzublicken. Ich erstieg diesen interessanten Punct in Ge-
sellschaft einer höchst originellen und gelstreichen Französin und
eines noch originelleren Engländers.

Es war ein herrlicher klarer Herbsttag, wie er ?em
Reisenden auf dem viel besuchten Eismeere in ChamouM! selten
zu Theil wird. Die klare Sonne schien strahlend bis in die
tiefe Kluft dieses Meeres, und selbst die entlegensten Verstecke des
Gletschers lagen hell vor uns da. — Die Spitzen der beschneiten
Verge umher ragten mit scharfgezeichnetcn Umrissen in deu azur-
blauen Himmel empor, und die schroffe Aiguille du Dru stano
wie ein Thurm so deutlich vor unseren Augen, daß wir jede der
Stufen, der Nischen und Crenellirungen, welche die Titanen an
diesem gothischen Naturbau ausgearbeitet, genau erkennen
konnten, wie die Säulen, Statuen und Vogen am Dome von
Mailand von der Nl>5?>n renlo aus. — Nur an der Süd-
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feite dieser imposanten Felfenpyramide kauerte in einem hoch-

gelegenen Felsenthale eine Wolke, das einzige Gewölk am

ganzen Firmamente. Das Thal selbst schien diese Wolke zu er-

zeugen. Denn wahrend sie, oben sich auflösend, in klare Luft

beständig verflog, stiegen von unten neue Nebel empor, gleich-

sam, als hinge in jener Höhe ein riesiger Kessel, aus dem Wasser-

dampfe kochend aufwärts wallten. — Der Wind wehte aus

Norden, und im Schutze vor ihm schwangen sich die Nebel ruhig

an der Südseite des Verges hinauf, bis sie seine Gipfel erreichten.

Hier aber, wo der scharfe Nordwind strich, wurden sie vom Luft-

strome ergriffen und in gerader Linie zur Seite geschleudert, bis

sie, eineZeit lang fortgeführt, sich auflösten und in durchsichtiger

Luft zerschmolzen. — Da das besagte Thal in Nebelerzeugung

unerschöpflich schien, und das Phänomen in jedem Augenblicke

zwar verging, in jedem Augenblicke aber sich auch wieder er-

zeugte, so war dieses Schauspiel für mehre Stunden wie fwitt,

und die Aiguille du Dru glich einem gewaltigen Mäste, an dem

ein tausend Klaftern langer, flatternder Nebelwimpel befestigt

schien. M i t Entzücken sah ich diesem hübschen Spiele der

Naturgewalten zu, und mit Entzücken kletterte ich in Gesellschaft

meines Führers auf den zuganglichen Wellenbergen des ver-

glasten Meeres herum, blickte hinab in die blaulich schim-

mernden Spalten, hinüber zu den im inneren Vusen der Verge

umschlossenen Schneefeldern, hinauf zum blauen Himmel und zu

meiner zauberischen Nebelfahne.

„Vous ctcs inspire, mon clicr. Vous nagez dans
Venthousiasmc lo plus pur. Vous ctes inconcevablc. Je n'y

comprcnds rien. — Venez, dites-moi, je vous conjure,

qu'est-cc qui vous fait battre le cocur." — Es war meine

französische Reisegefährtin, die mir dieß entgegenlief, und auf

deren Angesicht bei diesen Worten ein sarkastisches Lächeln zuckte.
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Während ich mit unseren Führern zwei kleine Ercursionen auf
dem Gletscher machte, hatte sie sich ihre Mäntel und Tücher am
Ufer des Eismeeres ausbreiten lassen und sich, chaperonirt
von unserem dritten Genossen, dem gleichmüthigen Engländer,
darauf niedergelassen und meinen enthusiastischen Sprüngen über
die Klüfle mit dem Ergötzen zugesehen, mit welchem ein ver-
nünftiger Mensch auf das Hüpfen eines Vogels und die Sprünge
eines Eichhörnchens hinblickt.

„Sie sind inspirirt. Ich bitte Sie, sagen Sie mir, wovon,
durch was, durch wen. Vlicken Sie doch um sich! Etwa durch
diese Steine? Durch dieses kalte Eis, durch diese Nebel, durch
diese Häufchen Erde und Schmnz? — Ich begreife nicht, wie
alle diese todten Gegen ftande im Stande sind, I h r Herz nur
im Geringsten zu rühren! Je Irouve tout cela bien curieux,

c'est extraordinaire. Si vous voulcz, <,;a charme mon oeil.

Mais ga ne me fait pas ballre lo cocnr. Qa nc mc dit rien.

Absolument rien du tout. Und ich begreife auch nicht, was
dieß Alles irgend einer vernünftigen Seele sagen könnte! —
Meine ganze Sympathie gehört vem Menschen, aber die todte
Natur ist für mich todt und nichts als Block, Scock, Klotz und
Koth, <l<! lem^s on l6m>»8 lri^ourieusoment Fsoupö, et ground
,1'uno munii^o trö^-ll>nll>3tiszlio ot extraorclinnuß. Ein armer
H i r t , ein unglücklicher stupider Bettler sagt mir mehr als alle
diese Gletscher und Vergzacken; parce que ca sent, ca possede

une ame, Jc souffre, je me rejouis avec lui. Pour moi

Vempire tie mes sympathies Unit avec rhomme, c'est Vhoinme,

ijui me dit tout. Les animmix me parlenl encore un peu.

La plante, les arbres, les fleuvcs I res-pen dc chose. —

Et vous voila a-present emu de picrres, de places, dc nciges,

de brouillards et de tout ce, qui pent cxister le plus dur, le

plus insensible, le plus bete."

16**
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Es ist wunderbar, wie wenig man oft für sich zu sagen

weiß, wenn man auf einmal so, wie ich hier, über Ansichten und

Gefühle angegriffen wird, die mau von jeher und ohne Weiteres

für ganz natürlich und ausgemacht vernünftig hielt. Ich hatte

von Jugend auf schou mit dem bloßen Namen Chamouny nichts

als lauter herrliche Ideen associirt. Nor <1o Flnoo», Gletscher,

die krystallene Eishöhle des Aveyron, Mont Vlanc, Col de

Valme, — dieß waren für mich lauter Zauberworte für eben

so viele wundervolle Begriffe und zauberische Gegenstände. Und

nun standen alle diese Herrlichkeiten in der schönsten Pracht vor

mir, und ich war recht mitten in der wärmsten Schwärmerei des

Genusses, und doch stand ich beinahe stumm und verwundert da,

als meine Begleiterin mich unter spöttischem Lächeln mit dieser

Nede empfing. — Ich wußte Anfangs der Fluth ihrer ver-

neinenden Veredtsamkeit nichts als die Frage entgegenzusetzen-

„Aber warum reisen Sie denn, Madame, wnnnn unterziehen Sie

sich alle den Strapazen, wenn Sie bei solchen Scenen nichts

empfinden?" — „O'estpar curwsitö! pmir m'ingtruii's, pnrcL

qu'on in'n lcmt parl« äu Nont Llano ot <1u Oliammm^. O'est

pr«ei8om«nt, paur äemanäor ä«8 sxpIionUons do vou8 sur

vc»g inZi ' irut ions!" — Wie gewöhnlich, wenn man sich mit

Gründen nicht zu helfen weiß, ließ ich nun Autoritäten ins Feld

rücken, und zwar alle dieTausenden von Reisenden, die seil Pocock

und Saussure hierher geeilt wären und eben so wie ich von

diesen Strömen und Eismassen sich inspirirt gefühlt hätten. —

„Autoritäten", erwiderte sie, „sind keine Gründe und Grplicati-

onen. Finden sich keine Gründe, so beweisen alle jene Autor i -

täten nichts weiter, als was langst bekannt ist, daß Tausende von

Menschen ohne Grund, ohne klares Bewußtsein einem dunklen

Gefühle folgen, wie in der Fabel die Tausende von Verzauberten

der goldenen Gans. M i r kommt es immer vor, als belvundmen

— „C'est par curiosite! pour m'instruire, parce

qu'on m'a tanfc parle du Mont Blanc et du Chamouny. C'esfc

precisemcnt, pour demandcr des explications dc vous sur

vos inspirations ! " -— Wie gewöhnlich, wenn man sich mit
Gründen nicht zu helfen weiß, ließ ich nun Autoritäten ins Feld
rücken, und zwar alle dieTausenden von Reisenden, die seil Pocock
und Saussure hierher geeilt wären und eben so wie ich von
diesen Strömen und Gsmassen sich inspirirt gefühlt hätten. —
„Autoritäten", erwiderte sie, „sind keine Gründe und Grvlicati-
onen. Finden sich keine Gründe, so beweisen alle jene Autor i-
täten nichts weiter, als was längst bekannt ist, daß Tausende von
Menschen ohne Grund, ohne klares Bewußtsein einem dunklen
Gefühle folgen, wie in der Fabel die Tausende von Verzauberten
der goldenen Gans. M i r kommt es immer vor, als bewunderten
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die Menschen in dieser sogenannten großartigen Gebirgsstenerie
nichts als ihre eigene leibliche Kleinheit. Diese Berge sind nur
groß und imponiren uns nur, weil unser Leib so klein ist.
Wäre unser Körper hundert Essen langer, so würden wir darin
eben so wenig etwas Erhabenes finden als in den Unebenheiten,
in den Furchen und Vertiefungen eines umgeackerten Feldes.
Hatte das Infusionstierchen, das vielleicht zwischen den Uneben-
heiten der Rinde dieses Baumes herumkriecht, Ihren schwärme-
rischen Geist, so würde es demnach eben so bei jedem Einschnitte,
bei jeder Runzel und Narbe des Baumes die Augen voll Ver-
wunderung aufsperrend stehen bleiben müssen und das Lob
der Natur singen." — Ich verschanzte mich endlich gegen das
Wor t zauberisch und sagte meiner Französin: Ich kann mir den
Umstand, daß Sie bei diesen herrlichen Scenen nichts empfinden,
nicht anders erklären, als daß Ihnen ein Sinn fehlen muß, um
diesen Zauber wahrzunehmen. Ich kann mir denken, daß in
Paris in dem Gedränge der dortigen Gesellschaft, zwischen Ihren
zahllosen Mauern und Schornsteinen Sie den Natursinn völlig
verloren haben. I n diesem Herzen der Wel t , in welchem
alle Geschicke der ganzen Menschheit besprochen, berathen
und bestimmt werden, da ist Ihnen bloß das Gefühl für
die Menschheit aufgegangen. — „ S o mag es wohl sein", ftgcc
sie, „ in Ihnen dagegen, der Sie in dem Lande der Wälder, in
Deutschland geboren sind -— n'est-ce pas, vonsvivez bcaucoup

dans les forets et dans les montagnes en Allemagnc? — m

Ihren deutschen Wäldern, in Ihren romantischen Wildnissen und
Einöden, da ist Ihnen jener S inn , von dem Sie sprechen, be-
sonders fruchtbar aufgegangen; Sie werden daher alle so
schwärmerisch! Wie ich Sie um dieses Gefühl beneide! Wollte
Gott , ich könnte hier das empfinden, was Sie zu fühlen
scheinen!"
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Eine, dem Chamounythale oder der Mont-Vlanc-Gruppe
besonders eigenthümliche Form scheinen mir die thurmartigen
Steinmassen zu sein, die ich so spitz, so schroff und zugleich so
hoch und mächtig nirgends in den Alpen wieder sah. Außer
dem MontVlanc selbst und dem ihm nahen vümo <1u6ailtö und
einigen anderen Gipfeln, die sich oben kuppelartig abrunden,
laufen hier die meisten Vergspitzen wie Zahne, Nadeln oder
Stacheln in die Höhe. Sie werden daher auch von den Gin-
geborenen „^ lLUl i lLs" (Nadeln) genannt. Da ist die H.issliilw
verto, die H.»FuiN« <1u mi<jj, die ^Viguill« «i'^rFontier«. Eine

ganze Neihe solcher Nadeln führt den Namen der „^iFui l les
rauhes." Diese Nadeln sollen sich, den Geologen zufolge aus
dem senkrechten (Anschießen der Stemschichten erklären, die von
zerstörenden Elementen senkrecht herunter ausgefressen wurden
und daher als Zacken so lange stehen bleiben, bis auch ihre Zeit
kommt. Die meisten dieser Nadeln sind fast so hoch, wie die
Jungfrau, bis 12,000 Fuß. — Die schönste von allen ist die
schon ermähnte Aiguille du Dru . Sie hat eine frappante Aehn-
lichkeit mit dem Hauptthurme unseres Frankfurt am M a i n , nur
mit dem Unterschiede, daß sie vielleicht das Material zu einigen
Hunderttausend solcher Frankfurter Thürme enthalt, und daß ihr
Fuß nicht zwischen Hausern und Straßen, sondern zwischen dem
Eise des Eismeeres steckt, dem sie zur Seite steht. — Welche
Wonne müßte es für einen geschickten Bergsteiger fein, sich an
den Wanden dieses herrlichen Obelisken emporzuheben. Ich
glaube aber, er ist nur für Adler zuganglich.

Hinten in einem versteckten Winkel des Erdbusens, in den
man vom Mont Anvert hineinblickt, liegt mitten im Gift eine
Felsenpartie, die sich im Sommer mit Gras und blühenden
Kräutern überzieht und daher I« ^ i- l l in genannt wird. Ich
schwärmte für diesen Eisgarten, von dem man eben so viel ge-
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schrieben hat, wie von den hangenden Gärten derSemircuuis oder
von den Vorromäischen Gärten im Lago Maggiore, schon lange
und hätte gewiß die etwas gefährliche Partie dahin unternom-
men. Man braucht vom Mont Anvert aus zur H i n - und
Rückreise einen ganzen Tag. Aber unsere Führer sagten unS, es
sei dort bereits Alles mit Schnee bedeckt und für uns unzugäng-
lich. Wir mußten daher diesen Garten, aus dessen Gehegen
sich die schönsten Ansichten des Mont Vlanc darbieten, zu un-
serer Betrübniß im Stich lassen. Ich war wirklich sehr betrübt
darüber. Und meine Französin fand dieß wieder sonderbar.
Sie schien überhaupt auf mich, wie auf eine ihr unbegreifliche
Curiosität, mit einer gewissen Neugierde herabzublicken. Sie
hatte als Französin eben so viel Curiofts für mich. Und der
Engländer, welcher der Dritte im Bunde war, w a r n u n v o l l -
kommen ein englisches Original. Er that fast keine Aeußerung
und Bewegung, die nicht meiner Französin und mir zu lachen
gegeben hätte. Zuweilen sah ich die beiden dann wieder, wenn
ihre Maulthiere sich einander genähert hatten, die Köpfe über
micl' zusammenstecken. Und mitunter, wenn der Engländer mir
in den Wurf kam, konnten wir beide uns wieder nicht enthalten,
unsere Französin, die so ganz anders war als w i r , zu bekrit-
teln. Die drei Nationalitäten, welche wir reprasentirien, con-
spiriren und sympathisiren immer zwei zu zwei gegen die dritte
in gewissen Dingen, wahrend sie wieder in gewissen anderen
Dingen eine gegen die beiden anderen opponiren.

Am dritten Tage unserer Anwesenheit in Chamouny mach-
ten wir eine Excursion zu der berühmten 6l,8ouäo «W I^Ienn
und zum ttlncior äu Losson. Veide sind in ihrer Ar t einzig.
Die c!u80l!clL du I^Iorin wird durch einen kleinen Gletscherstrom
gebildet, der gegen eine schiefe Felsenplatte geschleudert wird.
Er zerschellt an dieser Platte, und zurückprallend setzt er in einem
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Nogen mit einem Fächer von Wasserstrahlen über die Felsen

hinweg. Da man den versteckten Vach nicht gewahrt, so sieht

eS aus, als ob eine Fontaine aus dem Felsenloche hervorspritze,

die nachher in die Tiefe herunterfallt.

Der Mnowr <w Losson, zu dem man von dieser Cascade

aus leicht hinaufkommt, ist merkwürdig durch die ungeheuere

Zersplitterung und Zerklüftung seiner Gismassen. Man sieht

hier große Gisnadeln von 50 und mehr Fuß Höhe. Gleich

oberhalb der Stelle, wo diese Zersplitterung stattfindet, ist das

Eis vollkommen g l i t t , eben und fast spaltenlos, so daß man

fast so bequem wie über einen gefrorenen See hinübergehen kann.

Man kann ziemlich nahe zu jenen bläulichen Krystallzacken

hinantreten. Wenn man zwischen ihnen hindurchblickt, so

sieht man Theile des Thales unten, wie reizende Bilderchen

zwischen einem Eisrahmen eingefaßt. Entfernt man sich ein

wenig und läßt man das Auge zu mehren dieser Eiszacken zu-

gleich hinschweifen, so verschmelzen sie mit dem dunkeln Wald-

und Grasteppich unter und hinter ihnen, von denen sie sich mit

scharfen Rissen abheben, zu einem sehr interessanten Gemälde,

das ein Gropius einmal zu einer höchst anmuthigen Tauschung

benutzen könnte.

Ich wanderte und kletterte stundenweit längs dieses merk-

würdigen Gletschers hin und wurde nicht satt, alle die man-

nigfaltigen höchst malerischen Scenen und Effecte, die sich mir

darboten und von denen ich mir unten im Thale keine Vorstell-

ung hatte machen können, zu bewundern. „ Man muß immer

so nahe als möglich zu den Dingen herangehen, um ihre Be-

schaffenheit zu erkennen", sagte einmal, ich weiß nicht welcher

Autor in Bezug auf historische Begebenheiten. Es gilt dieß ein-

fache Wor t auch von allen Naturgegenstanden, namentlich in

der Riesenwelt der Alpen. Diese Lehre scheint sehr einfach, und
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doch befolgen sie die Wenigsten. Nur werdie Alpen vielfach bereist
hat, kennt das bedeutungsvolle Geheimniß, das sich in dieser
einfachen Lehre versteckt. Wer sie in den Alpen befolgt, wird
sich jedes M a l überrascht finden.

Als ich auf der anderen Seite des Gletschers längs seiner
Eiswande auf entsetzlich rauhen» Pfade — es waren lauter
unsägliche Massen Gerölls, das der Gletscher herbeigeführt
hatte, — hinmarschirte, begegnete mir ein Geistlicher. Er
ging, in einem Vuche lesend, längs der kühlen und schattendm
Eiswand, langsam von einem Block auf dm anderen tretend.
Ich redete ihn an nnd bezeigte ihm meine Verwunderung dar-
über, ihn, einen Eingeborenen, hier in dieser Wildnis; zu finden.
Ich hatte geglaubt, daß nur die Deutsche», Engländer und an-
dere Fremde diese Gletscherpassion hatten. ,,,Da haben Sie sich
geirrt", erwiderte er mir, „ w i r Chamounyer, obwohl wir an
den Anblick unserer Gletscher gewöhnt sind, werden ebenso, wie
Sie, von ihnen angezogen. Es ist einer meiner Lieblingöspa-
zirgange hier längs der bläulichen Gswand. Heute ist ein Fei»
ertag, und vermuthlich werden Sie unten beim Gletscherkopfe
noch mehr Chamouny-Leute finden. An Feiertagen laufen
wir hier sehr gewöhnlich zu den Enden der bis zu unseren Dör-
fern herabragenden Eismassen hin und schlendern zwischen dem
Geklüfte herum." — I n der That fand ich unten noch mehre wie
mein Geistlicher umherwandernde Menschen, zwischendurch auch
Gruppen von Ziegen, die ebenfalls zum Oleischer herbeigelaufen
waren und ihre Nasen gegen die aus seinen Spalten wehende
kühle Luft hielten. Ich wiederhole eS, wer in den Alpen längere
Zeit sich aufgehalten und die Leute hier beobachtet hat, der wird
ihnen nirgends Unempfanglichkeit für die Schönheiten und Reize
ihres Landes vorwerfen können. Besuche bei den Verwandten
oder Bekannten auf den Alpen gehören fast überall zu den qe-



376 Das Torf Chamouny.

wohnlichen Feiertagsvergnügungen derThalbewohner. Meistens
wandern sie dazu Sonnabend Abends aus, um gegen Ende
der Nacht mit dem Sonnenaufgang auf der Höhe der Alpen
zu sein. Es giebt überall in der Schweiz, wie in Tyrol
und Steiermark, gewisse Feste im Sommer, an denen der
Besuch der Höhen eine gewöhnliche Sitte i j l . I m berner
Oberlande könnte ich ein halbes Dutzend hoher und gefahrlicher
Spitzen nachweisen, auf deren Gipfeln ein Kreu; oder eine
Steinpyramide steht, welche von einer munteren und kühnen Ge-
sellschaft einheimischer Alpenjäger dort zum Andenken an ihre
Ersteigimg errichtet wurde. Aehnliche Kreuze und Stempyra-
miden findet man auf hundert verschiedenen Gipfeln der Alpen.
Sie rühren fast immer von Einheimischen her und sind Beweise
von dem unter ihnen bestehenden Wetteifer in Ersteigung
der Höhen und von der Bewunderung, die sie der Natur ihres
Landes zollen.

Chamount) war noch vor 60 Jahren ein kleines armes
Gemsjagerdorf. Jetzt sieht es fast einem unserer Badeorte ähn-
lich. Es besitzt eine Reihe comfortabler Hotels, sogar auch einen
„sulon <ie reunion pour leg strnnßerg äe Wu8 1o8 lw te ls " ,
nebst einem ,,endinet äo leoturo", sowie endlich eine ziemliche An-
zahl verschiedener kleiner Museen oderNaturaUenhandlungkü, die
Alles, was dem Fremden aus dem Gebiete des Thier-, Pflan-
zen- oder SteinrcichS der Gegend interessant ftin kann, in aller-
liebsten Sammlungen darbieten. I n der Schweiz giebt es
überall, in jedem vielbesuchten Thale, in jedem Mittelpuncte
einer an Reizen reichen Gegend solche interessante kleine halb-
wissenschaftliche Etablissements. Sie machen das Neistn in
diesem Theile der Alpen nicht wenig angenehm und lehrreich
und verbreiten alljährlich eine ziemliche Menge von Kenntnissen.
Ich könnte manche, auch ihrer Naturreize wegen berühmte und
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vielbesuchte Gegend bezeichnen, wo man diese nützliche Industrie,
mit deren Prodncten die Schweizer einem in jedem Thale, auf
jedem Bergpafse entgegenkommm, ebenfalls einführen sollte.

?. Das Thal der Arve.

Göthe Preist einmal bei Gelegenheit einer allerliebsten
Schilderung der berühmten Nuisdaels in Dresden alle die-
jenigen glücklich, welche diese Gemälde mit eigenen Augen ge-
sehen haben. Ich preise ebenso und vielleicht mit noch mehr
Recht alle die glücklich, welche je die schöne Reihe von Gemälden
gesehen, die man ans dem Wege von Chamonny bis Genf längs
des Arve-Thales aufgestellt findet. Gewöhnlich stellt man sich
bei einem Flußthale einen einzigen Haupteinschnitt, eine zusam-
menhangende und ununterbrochene Vertiefung vor. So ist es
indeß in der Regel mit diesen Flußlhälern und namentlich auch
mit dem der Arve nicht. Man kommt mit seinen Vorstell-
ungen der Wirklichkeit naher/ wenn man sich denkt, daß die
Arve durch das Labyrinth der verschiedenen kleinen und großen,
kurzen und langen Gebirgsthäler, wie durch eine Neihe von
Gemächern hindurchbrach. Sie durchbohrte die Wände, welche
diese sehr verschieden beschaffenen und sehr verschiedentlich ge-
richteten Gemacher trennten, und setzte sie nun in einen losen
Zusammenhang durch den stets fortgesponnenen Faden ihres
Wasserlaufs. Man sollte daher eigentlich nie von dem Aruc-
t h a l e , eben so wenig auch von dem Aar- oder R h e i n t h a l e ,
sondern von den Arve- , A a r - und R h e i n t h ä l e r n reden.
Jedes dieser Aroethaler hat seinen besonderen Charakter, der
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durch die eigenthümliche Höhenstufe, auf der es liegt, bestimmt
wird. Durch felsige und waldige Engpässe steigt man von einer
Stufe zur anderen herab. Die Anzahl dieser Thaler oder Thal-
stücke kann man leicht durch die Anzahl der Hauplorte längs der
Arve bestimmen. Denn diese Orte: Chamouny, Servoz, Sa l -
lenche, Cluses, Vonneville:c., bezeichnen fast jedesmal einen
solchen Thalabschnitt, in dessen Mitte sie sich angelegt haben.

Wer mit der Arve diese Gegenden durcheilt, dessen Seele
wird gleichsam wie die Gewässer dieses in Strömungen und
Cascade« hindurcheilenden Flusses in einen ununterbrochenen
Rausch von Empfindungen und Sensationen versetzt. Vei je-
dem Schritte wechseln die Gemälde. Vald bietet sich eine rei-
zende kleine Ebene dar, über die man längs des hohen Verg-
geländes dahinfährt. Vald zieht sich die ganze Landschaft in
dunkler Kluft zusammen, aus der man sehnsüchtig in die sonni-
gen Thäler vorwärts und rückwärts hinausblickt. Die Verg-
feiten bieten eine stets überraschende Abwechselung. Hier zeigen
sie sich in Waldungen verhüllt. Dort starren sie von nackten
Felsen und weit sich hinauf erstreckenden Felswüsteneien. Z u -
weilen bilden sie langausgedehute Wände und Rücken. Z u -
weilen sind sie zu Nadeln, Zacken, Hörnern und zu himmelcm-
steigenden Gipfeln verarbeitet. Da ist überall eine Fülle des
Anmuthigen und Sanften, wie des Erhabenen und Schauer-
liche«' W i r machten diese wundervolle Tour bei dem herrlichsten
Wetter von der Wel t , und der helle Sonnenschein, die klare
Luft brachten Wirkungen hervor, die uns in Entzücken versetz-
ten. An einzelnen Puncten gruppirten sich die Verge, neigten
sich die Väume und fielen die Sonnenlichter so unübertrefflich
schön zusammen, daß wir die zauberische Poesie des Zufalls,
der dieß Alles so malerisch neben- und übereinander warf,
nicht genug bewundern konnten. Die Maler sagen wohl , daß
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sie immer etwas an der rohen Natur , gleichsam wie an einem
rohen Diamanten, schleifen und andern, und hier und da etwas
zusetzen oder wegnehmen müssen. Aber hier giebt es mehre
Puncte, wo Alles so pittoresk ist, daß selbst ein Claude Lorrain
nur zu copiren brauchte. Die Beschauer seines Werkes würden
nichtsdestoweniger glauben, es sei eine höchst durchdachte und
vollendete originelle Phantasielandschaft. Merkwürdig ist es,
daß dieß oft buchstäblich nur P u n c t e sind, und daß eine ge-
ringe Entfernung von ihnen schon den ganzen ästhetischen Werth
der Scene mindert, sowie bei manchen Blumen nur wenige
Augenblicke dazu gehören, um den Höhenpunct ihrer Vlüthen-
schönheit als passirt zu betrachten.

Bekanntlich ist der jetzige Besitzer dieser herrliche» Gemälde-
galerie der König von Sardinien. Ghemals waren es die
Dynasten von Faucigny, denn Schloß man noch m Trüm-
mern auf einem Felsen bei Vonnevisse liegen sieht. Noch jetzt
heißt die ganze Gegend „ l o ^uu^iß-nz-", und dieses Faucigny
bildet eine der sardinischen Provinzen. Dieselbe umfaßt mit
wenigen Ausnahmen das ganze Flußgebiet der Arve mit ihren
Nebenflüssen und beschränkt sich auch bloß auf vicses. Der
Theil von Savoyen, der sich längs des Genfcrsees erstreckt und
das Flußgebiet der D ran« umfaßt, heißt das Chablais. Fast
nichis erinnert den Reisenden in diesem Lande daran, daß er
sich in Italien befindet. Vielmehr sind hier Sit te, Sprache,
Nace und ich glaube auch die Sympathiecn französisch.
Zu unserer Verwunderung wußten die Leute hier überall
viel besser Bescheid von dem, was sich in Paris zutrug, als von
dem, was Pio Nono und selbst ihr eigener König, Carlo A l -
berto, beabsichtigten. Nirgends fanden wir in den Städten
anch nur ein einziges italienisches Journal , überall aber den
National, das Journal des Debctts, die Presse. Obwohl wir
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nut vielen Gebildeten in Berührung kamen, so begegneten wir
doch keinem, der italienisch sprechen konnte. Wie die Flüsse
des Landes, die Arve, die I f t re , sich nach Gallien wenden, so
sind auch die Geister hier alle nach Westen gerichtet. Jenseits
der hohen Alpenkette des Mont Planc beginnt I tal ien. Die
Italiener haben hier wenig italienisirt. Dagegen haben die Sa-
uoner eher den Theil des nördlichen Italiens, den sie inne haben,
französirt. Das Land und Volk gehörte auch schon in uralten
Zeiten mehr nach Frankreich alö nach I ta l ien ; denn es war
ein Theil des Gebietes der gallischen Allobroger. I m Grunde
genommen ist die natürlichste Hauptstadt dieser Gegend Genf
am Lcman. I h r strömen alle seine Gewässer zu, dahin öffnen
sich seine Thaler. Man kann auch mindestens vier Perioden der
Geschichte bezeichnen, wo Genf auch wirklich die politische
Hauptstadt dieser Gegenden war , nämlich erstlich die Zeit der
ANobroger, dann die Zeil der Grafen von Genf, welche Carl
der Große einsetzte, Weiler die Zeit des burgundischen Neichö und
endlich die neueste Zeit , als die Franzosen das DönnNemont äu
liLlunn bildeten. Genf wird ohne Zweisei auch in Zukunft ein-
mal wieder die Capitale dieser allobrogischen Gegenden werden.

Man nennt in diesen Gegenden die wilden Vergströme,
welche von den Felsen kommen.' Nants. Einer dieser Nants,
der Aunt, «i'^i-pon«», bildet nicht weit von Sallenche einen Was-
serfall, von dem Herr von Saussure sagt, er gewahre einen An-
blick, welcher denjenigen, die durch häufige Vergreisen noch nicht
an dergleichen Genüsse gewöhnt sind, so neu als angenehm sein
müsse. Ich finde, daß dieß der Schönheit dieses Wasserfalles
noch nicht genug thut. Denn mir scheint es, daß es einer ver
graziösesten ist, die man überhaupt in den Alpen sieht. Die
ganze Höhe des Falls sott 800 Fuß betragen, und seine Wasserader
war, als wir sie sahen, in Folge mehrtägigen Regens in den
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hohen Bergen, von denen er herabkommt, sehr kraftvoll ange-

schwollen. Vci Sallenche sahen wir auch zum ersten Male

wieder den Mont Vlanc, der sich bisher unseren Blicken hinter

den engen Thalwanden entzogen hatie. hier aber, wo die Ränme

sich frei erweitcten, Platz genug gewann, nm sich bequem dar-

zustellen. Es entstand aber hier schon zwischen den Eingeborenen,

die ich befragte, ein Streit darüber, welches die höchste Spitze

des Mont Vlanc, der eigentliche Mont Plane, sei. Und als ich

des anderen Tages mit einem großen Postwagen voll Eingebore-

ner nach Genf fnhr, und hinter Vonneuille auf einer Höhe die

Visgel'irge wieder sichtbar wurden, da war fast Niemand, der

mir mit Bestimmtheit die Spitze des Mont Vlanc hätte bezeich-

nen können. Dieß kommt einem so wunderlich vor, als wenn

die Nesid.'nzstädter nicht wissen, ob der Vorübergehende der

Kaiser ist oder nicht.

Vier Stunden von Genf steigt man noch einmal, und zwar

zum letzten Male, in eine Thalrinne oder Kluft hinab, welche der

kleine Nebenfluß Menogc im weichen Sandsteine ausgegraben

hat. Wenn man sich aus dieser Rinne erhebt, tr i t t man a»f

ein freies Plateau, von wo aus die Blicke weit umherschweifen,

sowohl rückwärts zu der herrlichen Mont-Vlanc-Gruppe, als

auch vorwärts zum Genfersee und in das weite Becken hinab,

das hier der Jura auf der eiucu Seite und die äußersten V o , -

berge der Alpen auf der anderen umfassen. I n der Mitte dieses

weiten und bequemen Beckens an der Spitze des eindringenden

Eeearmes liegt die berühmte Stadt Genf, die, wie gesagt, eigent-

lich die natürliche Capitale aller hier zusammentreffenden Berg-

landschaften sein sollte, in der That aber nicht einmal die Capi«

tale dieses hübschen runden Beckens ist, das sich wie ein Pano-

rama rnnd um dicseS Centrum aufstellt. Denn sowohl Frank-

reich hcn über den Jura hinaus, als auch Savoyen über dic
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Alpen und den Mont Salövc hinaus in dieses gesegnete und mit
hübschen Dörfern gefüllte Becken hineingegriffen und sich die
Hauptsache davon zugeeignet. Nur einige Ortschaften vor der
Stadt, längs des Sees und längs der Rhone sind der Stadt als
Canton Genf zugetheilt. Wenn irgendwo, so waren hier na-
türliche Gränzen für die Schweiz vorbanden, und man begreift
es kaum, daß die Genfer es den Savoyern und Franzosen er-
lauben konnten, sie zu überschreiten. — Schon Lasar bestimmt
den Anfang und den Eingang in Helvetic« bei Ecluses bei dem
Thore, durch welches die Rhone aus dem Becken von Genf tritt,
und wo die Verge der Schweiz und die Alpen nahe zusammen-
treten, um das Land abzuschließen. Die Helvetier können sich
auch noch jetzt nicht von der Idee, daß hier der wahre Anfang
ihres Landes sei, lossagen.

Auf der Höhe desselben Plateaus, von dem aus ich das
herrliche Genfer Becken übersah, hatte ich zur Linken den Mont
vesVoironS und zur Rechten den Mont Saliwe. Ich sagte obm
vom Monte Valdo beim Garda-See, daß er der Lieblingsberg
der italienischen Botaniker und Geologen geworden sei. Das»
selbe kann ich vom Mont Saline in Bezug auf die schweizer
Naturforscher sagen. Dieser Berg stellt einen gegen das Genfer
Becken hin aufgerichteten Rücken von etwa 4000 Fuß Höhe dar.
Die Aussichten von ihm nach Savoyen, auf den Mont Vlanc,
auf den Genfersee, auf den gegenüber liegenden Jura sind
herrlich. Obwohl er als Fußschemel der hochthronendcn Alpen
vorliegt, und obwohl er vom Jura durch die Rhone und ihr
Thal abgeschnitten ist, so gehört er zufolge der Untersuchungen
ber Geologen seiner geognostischen Beschaffenheit und feiner
Entstehung nach doch noch dem Iurasysteme an und ist gleich-
sam als der äußerste südöstliche Schlußstein der Iurakette zu be-
trachten, die von hier aus durch die Schweiz über den Nhein hin-
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weg, durch Schwaben und Vaiern bis an den böhmischen Walo

hinzieht. Auf der Mitte seines Rückens liegt ein kleines D o n ,

Mometier, wo man eine der herrlichsten Aussichten Europas

genießt. Zu viesem herrlichen Dorfe steigen die Genfer, einer

alten Gewohnheit und ihrer Vorliebe für den Mont Salöve

gemäß, alle Feiertage, die es im Jahre giebt, durch den Trep-

venweg (le pl,8 «i'^eli^lle») empor, unt Bergluft und Verg-

freudc zu genießen. Und schon die alten Prinzen auS der Uni-

»un llo 6onevv hatten auf dem Mont Salrve als Sommer- und

Vergaufenthalt ihre Schlösser Hermitage und Moruay. Für

die Genfer ist also der Mon l Sal^ve das, was für die Pariser

der Mont Mar t re , für die Züricher der Albiö, für die

Wiener die Vorberge des Wiener Waldes sind, ihr Lieblingo-

berg. Diesen Umständen vermuthlich verdanken wir es, daß

der Mont SaleVe auch, wie ich sagte, einen so berühmten

Namen in den Naturwissenschaften erlangt hat. Zu der Unter-

suchung seiner Kalksteinbanke ziehen die jungen Genfer in

Schaaren aus. Seine Grasrücken find beständig von Genfer

Botanikern wie von Schmetterlingen belebt. Der Beschreibung

der Beschaffenheit dieseS einzigen Verges widmet Saussure allein

ein langes Capitel seineö großen Werks, und wie er, so lommeu

uach ihm auch alle anderen Genfer Naturforscher in ihren Vnt-

wickclungen auf den Mont Sal^uc zurück, an den sie ihre

Dcduttionen gleichsam wie au ihren vornehmsten Ausgangspunct

anknüpfen. Der Mont Martre der Parlser nimmt eine ganz

ähnliche Stellung in der Wissenschaft ein. Hatten wir nur auch

alle anderen Verge erst ebenso be-« und zerarbeitet, so anawmi-

sirt und durchforscht, wie diese und einige andere Lleblingstum-

melplätze unserer Gelehrten!
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8. G e n f .
Nichts überrascht den Fremden bei seinem Gmtritte in Genf

mehr als erstens die Umständlichkeit und Strenge, mit der ihm
sein Paß abgenommen und untersncht wird, und zweitens die
formidabcln Befestigungswerke dieser schweizerischen Musen-
stadt, in deren finstere Gänge, Thorwege und Gräben man
erst eintauchen muß, bevor man zu den friedlichen Straßen des
Innern selber gelangen kann. Keine Stadt ist von Fremden
mehr besucht als Genf, keine Stadt hat von jeher so viele
Fremde bei sich aufgenommen als Genf; noch jetzt besteht, wie
dieß auch schon in früheren Epochen der Geschichte der Fall war,
die Hälfte der Bewohner Genfs aus Fremden. Der größte
Theil der Revolutionen, welche die menschliche Gesellschaft in
dieser Stadt erfahren hat, drehte sich um die Fremden und um
deren Berechtigungen im Staate. Die Fremdenpolizei ist daher
eine der vornehmsten Branchen des Genfer Siaatsbaumes.
Durch das ängstliche Vramen, dem man jeden eintretenden
Fremden unter den Kanonen der Genfer Vcfestigungswerke un-
terwirft, wird man auf eine nicht sehr freundliche Weise an diese
Umstände erinnert. Sonst haben sich die Paßangelegenheiten
in den übrigen schweizer Canlonen seit 1830 sehr gebessert. Vor
diesem Jahre plagte man den Reisenden fast in jedem Canton-
chen mit einem solchen Eramen. Jetzt, 1847, wurde ich nur
in zwei Cantonen mit einer Paßrevision belästigt, in Genf und
in Na l l i s .

I n Bezug auf die Fortisicationen steht Genf ebenso einzig
in der Schweiz da. Es hat doppelte Umwallungen und Gräben,
an deren Aufrechthaltung und Vervollkommnung man noch alle
Jahre arbeitet. Dieser breite Gürtel von Befestigungen nimmt
beinahe ebensoviel Raum ein, wie die Stadt selbst, die ganz und
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gar innerhalb desselben liegt; Basel, vie schweizer Gränzstadt
gegen das Rheinthal, möchte wohl nach Genf die am meisten
befestigte helvetische Stadt sein. Es hat wenigstens einen soliden,
mir Mauer versehenen, wenn auch nur einfachen Wal l , der indeß
inneuererZeit schon eine Durchbrechung durch die von Frankreich
hier eintretende Eisenbahn sich hat gefallen lassen müssen. —
Luzern hat einige alterthümliche Thürme und Mauern, so auch
Solothurn und Freiburg; doch kann mandieß kaum Befestigungen
nennen. Zürich hatte bis 1831 nicht ganz unbedeutende Be-
festigungen, mußte sie aber bei der damals eintretenden Revo-
lut ion, die den Landleuten die Oberhand gab, abbrechen. Vern
hat ebenfalls zum Theil seine nicht bedeutende Vefestigungslinie
bemantellirt. Genf ist demnach die einzige eigentliche Festung
in der Schweiz und macht damit dem Reisenden fühlbar, was
seine Geschichte bezeugt, daß keine Stadt so viele innere wie äu-
ßere Feinde zu bekämpfen hatte, wie diese Königin des Leman.
Welche neuen Reize, wieviel Licht, Luft und Frische würde diese
Stadt gewinnen, wenn sie sich jeneS unbequemen Festungöman-
lelö, der sie wahrscheinlich weit mehr genirt als schützt, entle-
digen wollte. Welche herrlichen Stadtpromenaden würde Genf
gewinnen, wenn es seine Graben ausfüllen, seine Walle bepflanzen
wölke. Jetzt befindet sich die einzige gartenähnliche Stadtpro-
menade aufder 10 Ellen langen und 10 Ellen breiten Rousseau-
Insel mitten in der Stadt , auf der die Genfer bei öffentlichen
Musiken oder sonstigen Demonstrationen sich wie in ememRout-
ftale zusammendrängen.

Genf war ehemals eine freie deutsche Reichsstadt und führt
noch jetzt den Reichsadler im Wappen. Und nicht nur dieß,
sondern es nährt auch auf Staatskosten, wie Vern seine Vären,
m emem besonders dazu eingerichteten Käfige seinen lebendigen
Reichsadler, oder vielmehr mehre solche Adler. Ich besah mir

K o h l , Alpenreise,!. I I . 17
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diese Adler, deren Käfig erst neuerdings wieder reparirt worden
war, was also nicht auf eine Abschaffung dieser alten wunderlichen
Sitte zu deuten schien. Es ist eine der sonderbarsten genealogischen
Manieren und Einfälle, daß man das Symbol des Wappens
lebendig vor sich sehen wollte, ein Einfall , auf den unsere Neu-
zeit gewiß nicht gerathen ware. Die Genfer Patrioten, welche
mir dieftn ihren zu eigentlichem Fleisch und Vein gewordenen
Reichswappenadler zeigten, kamen mir eben so närrisch vor, wie
Curiosttätcn- und Reliquienhändler, die ein Stück von der
Leiter, die Jacob im Traume sah, vorzeigen.

Genf hat zwar in diesem Augenblicke weder einen Rousseau
oder einen Saufsure in seinen Mauern, noch einen Voltaire in
seiner Nahe. Ja es besitzt nicht einmal mehr seinen humoristi-
schen, phantastischen Töpfer. Denn auch dieser ausgezeichnete
Schriftsteller und Künstler gesellte sich bereits mitten in seiner
Lebenslauchahn zu jenen schon langst Verherrlichten. I n dank-
barer Erinnerung an Monsieur Iaumfse und Monsieur Jabot
und an die launigen Abenteuer der Brüder dieser Messieurs,
an die Reihe lebendiger Portraits von heiteren Franzosen von
sylvanischen Engländern, von Deutschen und Schweizern und
an die gewandten Schilderungen anmuthiger Naturscenen, die
er in seinen Vo^a^oz en Aiss/.nss und in seinen Aouvelles tls
«ßvoiseg uns vorführte, sowie insbesondere seiner MLnupi-opoü
wegen, die ich noch in derTasche hatte, und die ich für seinbeßtes
Werk hielt, wollie ich mich zu seinem alten Vater verfügen, von
dem ich wußte, daß er den Sohn überlebt hatte, und den ich aus
seinen eigenen Werken bereits schätzte, ^- allein als ich in daS
Haus eintrat, ward mir die Kunde, daß auch dieser gute Greis
das Irdische gesegnet habe und seinem Sohne erst ganz kürzlich
nachgeeilt sei. Töpfer der Vater war als Maler und Lehrer
noch ausgezeichneter als der Sohn. Er wird eigentlich als
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der Stifter der neuen Genfer Malerschule betrachtet, und feine
beiden Schüler, Didey und Calame, vermuthlich die ersten
Landschaftsmaler unserer Zeit, verehren in ihm ihren Meister
und Rathgeber. Von keiner Malerschule ist in neuerer Zelt so
viel für die Auffassung und Darstellung der höheren Alpeuwelt
gethan worden, als von diesen Zienfer oder Töpfer'schen Land-
schaftern. Didey und Calame sind die beiden bedeutendsten, und
der letztere wohl der allervorzüglichste der daraus hevorgegange-
nen Künstler. Calame's Werke sind leider in der Welt zer-
streut. Wären sie an irgend einem schweizer Orte in einer ein-
zigen Galerie vereinigt, so hätte jeder Naturfreund in einer
solchen Galerie die herrlichsten Spiegelbilder, aus denen ihm
wieder neues Licht u,«b frische Begeisterung für das Erfassen der
Natur selber hervorgehen würde. Die vorzüglichsten Schöpfungen
uon Calame, die ich sah, waren sein Sonnenaufgang auf dem
Monte Rosa in Neufchatel, der Sturm am Vrienzer See bei
Schletter in Leipzig und einige andere Gemälde in Paris und
Berl in, dann seine vortrefflichen und »tannigfaltigen Studien
von Alpenscenen, die er lithographirt herausgab. — Auch uon
Didey sah ich ausgezeichnete Bilder, so seine Ansicht vom Rostn-
lauigletscher in Lausanne. Beide treffliche Manner sind persön-
liche Freunde, und es besteht zwischen ihnen die edelste Rivalität.
I h r alter Lehrer, Töpfer der Vater, Pflegte ihnen mit manchem
guten Rathe und Winke zur Seite zu stehen, und Töpfer der
Sohn
in die Welt hinaus, die eigentlich ein Commentar zu Calame's
bildlichen Alpenstudien sind. Auch regte er in mehren anderen
Schriften zu einer Kritik des Schöne», Anmuthigen und Er-
habenen, wie es sich in der Alpenwelt darstellt, an, z .V . in
cmen, zuerst in der Li l iUoU^uo de Oonüv« publicirten Aufsätze
übcr die verschiedenen Genres deö Schönen in den verschiedenen

17*
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Regionen der Alpen, die er zu diesem Zwecke in drei Abtheil-
ungen bringt, in die niedere, initiiere und höchste Region. —
Solche gemüthliche Menschen, n>!e Töpfer, stehen in dieser Zeit
ziemlich isolirt da. Seine Schriften gehören in eine Classe mit
vielen Productionen des vorigen Jahrhunderts, z, B. mit Sterne's
sontimental ^ u i n « ^ , mit den Schriften Rousseau's. C6 ist
ein Wunder, daß ein solcher Mensch sich selbst in dieser Zeit und
sogar in Paris noch Ruf und Anerkennung verschaffen konnte.
Es ist ein Wunder, sage ich, und zugleich ein guteö Zeichen, denn
es beweist, daß das in irgend einem Genre Ausgezeichnete sich zu
allen Zeiten Freunde erwirbt. Indessen vermuthe ich doch, daß
der liebenswürdige Töpfer nicht sowohl durch seinen gemüth-
lichen Humor, als vielmehr durch seine sich beimischende
satirische Ader zunächst die 'Aufmerksamkeit auf sich zog.
Unv allerdings in dem Schissbruche aller Gemüthlichkeit von
1848 würde auch er vermuthlich sich nicht in der Gunst deö
Publicums erhalten haben. Das Schicksal, das ihn knrz vor
diesem Jahre der Erde entführte, war daher vielleicht eine gütige
uno wohlthuende Fügung der Vorsehung. — Es wird aber
wohl eine Zeit kommen, wo der menschliche Geist wieder Ruhe
und Muße genug haben w i rd , den Ideen, Traumen und phan-
tastischen Gedanken solcher in ihre eigene Oeisterwelt vertiefter
Menschen zu folgen und Töpfer'sche Schriften zu lesen.

Ich habe im Laufe meiner Alpenreisen oft Gelegenheit ge-
habt, die Verwüstungen zu sehen und zu bedauern, die von
heftigen Wirbelwinden, von wilden Vcrgströmen oder Lawinen
in den mühsam bebauten Feldern und Garten der Menschen an-
gerichtet waren. Hier in Genf, wie überall in den schweizerischen
Sammelplätzen der Mensche», erfuhr ich viel von den Verwüst-
ungen, welche die politischen Wirbelwinde in den gesellschaftlichen
Zustanden angerichtet hatten. — Ich suchte den genannten treff-
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lichen Calame auf. „Sei t dem letzten Sturme in unserem Glase

Wasser", sagte man mir, „ist es ihm zu unruhig in der Stadt.

Gr hat sich aufs Land begeben." Ich besuchte Didey. Ver-

stimmt und betrübt über die Ereignisse der letzten Monate fand

ich ihn unter seinen angefangenen Schöpfungen, die zu voll-

enden, wie er sagte, ihm der Muth fehle. Ich wünschte den

berühmten Prof zu sehen. Er ist nach Paris aus-

gewandert, sagte man mir, denn er konnte dem wilden Treiben

hier nicht länger zusehen. N . ist gestorben, man sagt, in Ver-

zweiflung über die Zeit. R. ist ebenfalls ausgewandert und

hat sich in Preußen anstellen lassen. Ich wollte den in ganz

Europa berühmten Prof besuchen, den ich als Ve-

gründer der Litilioln^uu 6o tlenövo, der beßten Vierteljahrs«
schrift der Schweiz und der vorzüglichsten bisher stets fort-

laufenden Quelle für die Kenntniß der Alpen, hoch verehrte.

„Sie werden ihn nicht sehen können", sagte man m i r , ,>'nn

obwohl er ein Mann von 200,000 Franken Renten und dabei einer

der gelehrtesten und gebildetsten Menschen ist und daher in

Herrlichkeit und Freuden leben könnte, so hat er sich doch die

jetzigen traurigen Zustände so zu Herzen gezogen, daß er frit

unserer letzten Herbstrcuolution krank darniederliegt. Sogar

sein Verstand scheint angegriffen, denn seit Monaton quält sich

sein sonst so klarer Geist mit den wunderlichsten Phantafieen,

und alle seine Freunde trauern um ihn. — Ich hätte gern ein

wenig von der oft gepriesenen, sogenannten guten, ich meine

gebildeten Gesellschaft von Genf gesehen. „Eine solche gu:c

und gebildete Gesellschaft", sagte man mir, „eristirt nicht mehr

bei uns. Diese hatte ihre Glanzepoche in früheren Zeiten, als

noch die Voltaire, die Rousseau, dann die Necker und später

die De Candolle, die Sismondi und Andere an den Ufern un.

seres Sees lebten. Wie in Paris und wie auch anderswo, sind
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die angenehmen, der Conversation, der ästhetischen oder philo-
sophischen Discussion und sonstigen geistigen Genüssen gewidme-
ten Cirkel immer seltener geworden, und die sogenannte gute oder
gebildete Gesellschaft ist mit jeder radicalen politischen Erschüt-
terung auf eine tiefere Stufe gefallen. Gö verbauert jetzt Alles
bei uns und geht der Barbarei entgegen." — So sprach man zu
mir und machte mich traurig, obgleich ich gestehen wil l , daß mir
wohl Manches dabei einfiel, das mir in dieser Betrübniß wieder
als ein Trost erschien.

Es ist vielleicht keine Stadt in der Welt, die mit so geringer
Population (Genf hat nur 28,000 Einwohner und hatte nie
mehr) in den letzten 300 Jahren seit der Reformation einen so
bedeutenden Einfluß auf die Bildung, Religion und politische Ent-
wickelung Europas ausgeübt hat. Es ist daher sehr begreif-
lich, daß die Genfer ihr Städtchen hochstellen und zuweilen sein Ge-
wicht sogar zu hoch anschlagen. I m Ganzen kann man sagen,
daß sie ihr Genf nach Paris für die wichtigste Stadt der ge-
bildeten Welt halten. Diese Einbildung, dann der strenge
religiöse Sinn und endlich die erstaunlich weit getriebene Spar-
samkeit sind unter den guten und schlechten Eigenschaften der
Genfer die hervorstechendsten. — I n Bezug auf ihren reli-
giösen Sinn und namentlich ihre religiösen Sitten gleichen sie
außerordentlich den Engländern und insbesondere den Schotten.
Der Geist Calvin's waltet hier noch lebendig in den Gemüthern
fort. — Dieser Umstand ist wohl vorzüglich an der Er-
scheinung schuld, daß von allen französisch Redenden, von allen
Leuten celto-romano-fränkischen Stammes, die Genfer mehr als
irgend welche anoere Franzosen mit den Briten harmoniren.
Man kann sagen, daß die Genfer hauptsächlich mit drei Glanz-
puncten der civilisirteu Welt zusammenhängen, erstlich und vor
allen Dingen in Folge ihrer Geburt mit ihrer eigenen städtischen
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Heimach am Leman, dann in Folge ihrer Sprache und ihrer
literarisch-politischen Bildung mit Paris und endlich Haupt«
sächlich in Folge ihrer religiösen Bildung mit London. Es giebt
viele Genfer, die in Paris und Oenf zugleich etablirt sind, und
die den Winter dort, den Sommer hier zubringen. — Ehen so
sind auch viele Genfer in London etablirt, und namentlich
scheinen die Genfer in neuerer Zeit mehr und mehr Vorliebe für
das Land jenseits des Canals gefaßt zu haben. — Viele Eng-»
lander haben seit 100 Jahren ihre Kinder in Genf erziehen las-
sen, und umgekehrt haben viele junge Genfer sich in England ge-
bildet und die Sitten des dortigen Landes angenommen. Ich
sah genug Genfer, die jungen Engländern so ähnlich sahen, wie
ein Hühnchen dem anderen. — Die Br i ten, insbesondere die
Schotten, nehmen besonders sehr eifrig Notiz von Allem, was
in kirchlicher Beziehung in Genf vor sich geht. Ich kenne
Genfer, welche kirchliche oder religiöse Schriften in englischer
Sprache niederschrieben und sie dann erst in ihre eigene Sprache
übertrugen. Die »leisten religiösen Werke der Genfer finden in
England den entschiedensten Anklang. So ist dieß z. V . noch
neuerlich der Reformationsgeschichte deö Genfer Predigers Merle
d'AubignY geschehen, die in England in mehren Auflagen ver-
breitet ist, obgleich, oder vielleicht weil sie ein Werk ist, das die
Reformation und den Katholicismus ganz und gar aus dem sehr
einseitigen calvinistischen Standpuncte auffaßt. — Die neueren
politischen Ereignisse und Umwälzungen in Genf und Paris wer-
den nun wohl bewirkt haben, daß sich die aristokratische Partei
in Genf mit ihren Verbindungen und Sympathieen ganz ent-
schieden an England, die herrschende radicals Partei aber eben so
entschieden an Frankreich angeschlossen hat.

Die Religiosität der Genfer artet wie die der Englander oft m
eine todte Schcmheil iMt aus. Wie der Sonderbund damals
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nüt Processionen, Wallfahrten, mit Einführungen „ewiger An-
letungen" in den Klöstern beschäftigt war, so hatte sich auch in
Genf, wie in Lausanne und in Vern, die patriotische, oder aristo-
kratische, oder sonderbündische, oder, wie man sie auch wohl
nannte, „jesuitische" Partei dem Muckerthum und Pietismus
hingegeben. Ich geritth in Genf in einen solchen ernst-
gestimmten, betenden Zirkel , einmal auch in eine Theegesell-
schaft, in der wir — jedes Familienglied und jeder Gast —
erst einige Verse aus der Vibel lasen, dann eine Predigt hörten,
darauf ein Gebet auf den Knien verrichteten und endlich noch
einige ermahnende Schlußworte vernahmen. Es war ein
förmlicher über eine halbe Stunde dauernder Gottesdienst, wie
ihn die Familie jeden Tag einige Male durchmachte. — Ich
hätte eine solche Erscheinung von ganzer Seele willkommen ge-
heißen, wenn mich nicht das elegante Theeservice, die vielen
Teller, Tassen, Gerichte und silbernen Geräthe gestört hatten,
mit denen unsere Bibeln und Gebetbücher sich mischten, wenn
wir nicht gleich darauf ein sehr sumptuöses Theesoupcr ein-
genommen hatten, und wenn nicht die Domestiken deS HauseS
dabei bescheiden und schüchtern in der Nahe der Thüre ge-
betet hatten, sondern mitten unter uns gewesen waren, als
christliche und uns gleiche Brüder und Kinder Gottes, und
wenn ich nicht dabei immer an meine armen fastenden, abge-
magerten, um Mitternacht im einsamen Waldkirchlein betenden
und G»tteö Lob singenden Nonnen von Einsiedeln, die mir ein
dem Himmel wohlgefälligeres Opfer darzubringen schienen, zu-
rückgedacht hatte.

Die Sparsamkeit, der mdustriöse erwerbliche Sinn, ist nicht
bloß eine Genfer, sondern eine allgemeine helvetische National-
tugend. Doch hat diese Tugend in den Mauern der Genfer Republik
ihren höchsten Culmmationspunct erreicht. Nirgendswo sieht
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man reiche Menschen so einfach und oft knapp leben wic
hier. Nirgends steckt den Leuten die Sparsamkeit mehr in»
Vlute wie hier. Nirgends ist ein Verschwender nbler an-
geschrieben als hier. Von keinem Volke, die Schotten viel-
leicht ausgenommen, habe ich so pikante, die Sparsamkeit
empfehlende Sprüchwörter vernommen, als von den Genfern.
— I n der übrigen Schweiz sagt man sprichwörtlich von den
Genfern, daß sie nicht einmal einen Floh tödten und weg-
werfen, ohne sich vorher zu besinnen, ob sich mit der Haut nicht
etwas anfangen ließe. — Auch wird scherzweise behauptet,
daß, wenn aus dem Fenster eineS Genfer HauseS ein Flicken
Papier, cin Vändchen, Vindfädchen oder eine sonstige Bagatelle
etwa vom Winde auf die Straße entführt würde, man sogleich
sehen könne, wie sich von oben herab diesen« Dinge irgend
cine Genfer Schöne nachstürze, wie die Schwalbe einer Mücke,
um den Flicken zu retten, selbst auf die Gefahr hin, das Genick
zu brechen.

9. 60I äß la laueille.
Ich machte von Genf aus mehre allerliebste Ausflüge zu

einigen charmanten Landhäusern auf der savovischen Seite so-
wohl als aufder waadländischen. — Auch besuchte ich von da
aus den französischen Jura, zunächst längs der großen Pariser
Straße den kleinen Waldfußwegen folgend. — Diese Pariser
Straße führt zuvörderst in das Land Ger mit der Haupr-
ftadt Ger und den Nebeuorten Cer, Ver, Orner, Versoner.
Maconner, in ein Land, wo sich mit einem Worte jeder Name
auf er endigt. Eins dieser er ist das berühmte Ferner, das der

1 7 "

9. Col de la Faucille.



394 Ferner.

französische Geistestyrann während eines großen Theiles seines
Lebens bewohnte. — Dieser Or t und Landsitz liegt unmittel-
bar an der besagten Chaussee und in dem äußersten südöstlichen
Winkel von Frankreich, nicht ganz eine Stunde vom Genfersee.
Naturreize bietet diese Situation weit weniger dar als hundert
andere in der Nähe am Ufer des herrlichen Seeö. Voltaire
wählte sie wohl ans anderen Rücksichten. Obwohl damals in
Frankreich nicht mit sehr günstigem Auge angesehen, wollte er
doch nicht gern den Boden des Pateilandes verlassen. Dabei
konnte er im Fall der Noth von Ferner aus mit einigen Schrit-
ten die schweizer Grenze erreichen. Die Chaussee, die gerade
durch sein Dor f führte, erhielt ihn mit Paris in ununter-
brochener Verbindung. Er vermochte durch sie Nachrichten
von seinem Schreibtisch aus schnell nach Paris zu befördern
und prompte Neuigkeiten, so wie auch Besuche von dort aus zu
empfangen. W i r fanden noch einen alten Mann in Fernet, der
in semer Jugend Bedienter Voltaire's gewesen war und sich noch
seineS Herrn erinnerte. Auch ist noch der lange Laubcngang
im Garten vorhanden, in dessen Halbdunkel Voltaire zu
peripatetisiren pflegte. An dem einen Gnde dieses Lauben-
ganges hatte er seinen Schreibtisch stehen. W i r wandelten
darin eine Weile auf und ab, eingedenk der Ueberlieferungen
jener interessanten Zei t , die, obgleich sie mit unserem Jahr-
hundert schwanger ging, doch von ihm so verschieden war, daß
sie dem Zeitalter der atheniensischen Philosophen fast ähnlicher
zu fein scheint als unserer Gegenwrrt.

W i r speisten in Ger zu Mit tag, Wie hier gleich Alles so
ganz anders war als in der Schweiz. Obwohl der Ort , sowie
das ganze r » ^ 6s ttox, das zum Departement des Jura gehört,
noch in dem Becken des Genfersees liegt, so sagen einem doch
hundert Dinge, daß man sich in einem vernachlässigten französt-
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schen Departementalnebenstadtchen befindet. Keine Ides von der

schweizer Nettigkeit der Häuser, von der schweizerischen D e t a i l

cultur des Bodens. Mangel an Ordnung und Reinlichkeit auf-

fallend. Vernachlässigte Gärten, micultivirte Vodenflecke über-

all. Louis Phil ipp's Beamten schienen in dem Wirthöhauft die

Hauptrolle zu

von dem Mit tagswahl, das sie uns in einem Schlafzimmer ser-

virte und welches ungenießbar war. Ich habe an mehren Pm»cten

die Gränze zwischen der Schweiz und Frankreich überschritten und

dabei stets eine ahnliche Sensation gehabt, wie beim Uebetschreuen

der Gränze zwischen Rußland und Deutschland. Ich weiß nicht,

ob der Protestantismus oder der RepublikanismuS, oder beides

zusammen, oder auch der industrielle fleißige Sinn der Schweizer

es ist, der die Cultur des Bodens ihres Landes, wie des Geistes

ihres Volks aus eine so viel höhere Stufe gebracht hat.

Jene Pariser Chaussee sührt zu dem 6ol liLlalaucN!« hin-

auf, zu einer Höhe von nahe an 4000 Fuß. Die meisten

Querübcrgänge, Passe oder Einschnitte über den Jura gehen bis

zu einer Höhe zwischen 30N0 und 4000 Fuß hinauf, l ind die

äußersten Höhen der Bergkette ragen nur etwa 1000 Fuß über

diese tiesstcn Einschnitte empor. Die Iurakette ist daher ein

ziemlich compacter Wa l l , und im Vergleich mit den Alpen unv

anderen Gebirgen find die in diesem Walle ausgearbeiteten

Breschen sehr unbedeutend. Die Pässe oder Einschnitte in der

höchsten Alpenkette gehen gewöhnlich auf 6000 bis 7000 Fuß

Meereshöhe herab, und die Hauptkörper der höchste» Verge

ragen noch 6000biö 7000 Fuß darüber empor. Die Elemente haben

den Alpenwall also bis aufdie Hälfte der Höhe herab durcharbeitet,

den Jura dagegen nur bis auf den fünften Theil der Höhe herab.

W i r erstiegen die Faucille nur dem Mont Vlanc zu Liebe,

auf den man von hier, wie von vielen anderen Puncten des
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Jura auö eine herrliche Aussicht genießt. — Der Jura scheint
von der Natur fast mit Absicht als ein Fußschemel oder eine
Vank zum Ausschauen auf die herrlichen Alpen gebildet zu sein.
Er erhebt sich ungefähr zurHalfte der mittleren Höhe der Alpen.
Gr liegt gerade in der rechten Entfernung, um weite Neberblicke
zu gestatten. Das Land zwischen ihm und den Alpen ist eben.
Seine kahlen Grasrücken stellen dem freien Umschauen gar kein
Hinderniß entgegen. — A ls wir obeu auf der Höhe ankamen,
lagen die Alpen in eine ziemlich dichte Schichl von Nebel ge-
hüllt, durch die nicht eine einzige der hohen Gletscherkuppen her-
vorblickte. W i r warteten aber bis Sonnenuntergang, weil dann
oft eine Veränderung in den Nebelschichten der Atmosphäre vor
sich geht und auch das veränderte Auffallen der Lichtstrahlen oft
Gegenstände beleuchtet, die vorher gar nicht sichtbar waren. So
geschah es auch dieß Ma l . — Ich sprach oben ein wenig gegen
die Gebirgsreisenden, welche, von der materiellen Größe angezogen,
immer nur die höchsten Spitzen der Verge suchen und immer der
größeren Erhebung vor einer minder grandiosen, obgleich
pittoresker gestalteten und daher ästhetischeren den Vorzug
geben. Ich sage, ich sprach gegen diese Leute. Allein, was
wir hier jetzt auf der Faucille vom Mont Vlanc zu sehen be-
kamen, sprach wieder sehr für jene Hochalpenspitzen-Verehrer.
Als die Sonne unterging, bemerkten wir, wie über der grauen
Wolkennebel-Schicht auf einmal einkleiner hellleuchtender Punct
erschien, der sich allmälig vergrößerte, anfangs mit gelbem und
nach und nach mit demjenigen matten rothen Lichte erglänzte,
mit welchem derMond bei seinem Aufgange zu schimmern pflegt,
wenn die Atmosphäre voll Dünste ist. — Wi r glaubten an<
fangs wirl l ich, es wäre der Mond. Das Licht schien so ganz
überirdisch, und die Halbkugel schien frei in der Atmosphäre zu
schweben. — W i r erkannten aber bald, daß es in der That
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die Spitze des Montblanc war, die uns dieses herrliche Schau-
spiel gab, und die als der einzige Punct der Alpenkette uns da-
durch allmälig sichtbar geworden war, daß die Nebelschicht sich
gegen Sonnenuntergang ein Bißchen herabgesenkt hatte. — Es
fiel mir dabei ein anderer Anblick des Mont Vlanc ein, den ich
einmal aus den höchsten Fenstern des Iesuitenklosters in Frei-
burg gehabt hatte. Obgleich es damals heller Mi t tag
war, so hatte doch die höchste Mont-Vlanc-Spitze ein ganz
eigenthümliches Licht, das sie von allen übrigen niedrigeren
Spitzen unterscheiden ließ. Sie lag über der ganzen Kette
der übrigen Verge gleichsam wie ein nicht dazu gehörender,
fremdartiger, überirdischer Körper mit lunarischem Dämmer-
lichte. — Um die Bedeutsamkeit der höheren Erhebung
eines Verges in Bezug auf landschaftliche Aesthetik richtig
würdigen zu können, muß man Folgendes erwägen. Dadurch,
daß ein Verg 10W oder einige 1000 Fuß höher ist als ein
anderer, wird er in Luftschichten erhoben, die ganz anders be-
schaffen sind als die, in welche die niedrigere Spitze hinaufragt,
die viel minder dicht st»d, und in denen sich auch die Nebel und
andere auf die Färbung einwirkende Umstände ganz anders
verhalten. Und dann darf man nicht vergessen, daß durch eine
selbst geringe Grhebung von 1000 oder einigen hundert Fuß nicht
nur die Höhe, sondern in der Regel auch die ganze Masse deö
Berges viel grandioser oder imposanter wird. Ein Berg z. V.,
der nur 1000 Fuß, also um ^ höher ist als der 3500 Fuß hohe
Brocken, stellt, wenn die Böschungswinkel dieselben sind, doch
eine Masse dar, die doppelt so groß ist als der Brocken. Der
Mont Vlanc ist nur etwa 2000 Fuß, d. h. ein Siebentel höher
als die nicht ganz 13,000 Fuß hohe Jungfrau. Allein die ganze
Mont-Vlant-Gruppe stellt in Folge dessen eine Masse dar, die
fast doppelt so groß und mächtig ist als die Jungfrau-Gruppe
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und also auch eine doppelt ja imposante Figur und doppelt so
bedeutungsvolle Nolle in der Landschaft spielt als diese. ^ Es
werden daher auch durch einen selbst nicht so bedeutend viel
höheren Berg malerische Effecte hervorgebracht, die bei einer
niedrigeren Spitze gar nicht vorkommen.

Die Berge, welche dem 6«! clo la lnuoillo zur Seite liegen,
sind der Vieu? Chatel und der Grand Chalet. Aus dem letzteren
befanden wir uns eigentlich. Er hat, wie die ganze Iurakette,
der Schweiz seine schroffe Seite zugekehrt, gegen Frankreich da-
gegen geht er in sanften Abhängen hinab. W i r erblickten an
diesen Abhängen große und dichte Fichteuwaldnnge», von denen
die Leute uns erzählten, daß die Wölfe wie die wilden Katzen
zu ihren nicht seltenen Bewohnern gehörten. Jene, die Wölfe,
gingen von hier aus im Winter zuweilen bis in das Becken
des Leman hinab, ja sie kämen wohl bei sehr tiefem Schnee
bis an den See selbst. Ich habe den Jura an ver-
schiedenen Puncten besucht und überall vernommen, daß die
Wölfe und andere wilde Thiere aus dem französischen Gebiete
ins schweizerische herüberkommen. I n dem Iuratheil, welcher
längs des NeufchatellerSees liegt, findet ganz dasselbe ftcnt. —
Ein schweizerischer Schriftsteller, der Professor Vullicmin, bezeugt
sogar m seinem Werke über das knv« llo Vauä, daß fast kein
Jahr vergehe, ohne dasi sich in dem waadländischen Jura
an der französischen Gränze einige Bären sehen ließen. —̂ Die
Schweiz hat innerhalb ihres Gebietes so ziemlich mit allen großen
Raubthieren aufgeräumt, und sie empfängt deren nur aus ihren
Nachbarlandern, Auch die italienischen und tyroler Alpen
sind weit reicher an solchen Thieren als die an sie gränzenden
Schweizergebirge, die von ihnen gewöhnlich mit Wölfan, Bären
u s. w. versorgt werden. Eben so werden mehre deutsche
Länder von Frankreich aus, so z.V. die Rheinprovinzen von den
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Ceuennen und dem Ardennerwalde aus mit Wölfen belästigt.
Ich muß gestchen, mir kam die Existenz des Wolfes in derMitte
des civilisirten Flankreichs immer als ein Zeichen der ent-
schiedenen Uncultur und Rohheit seiner inneren Zustande vor.

10. L a u s a n n e .

„Der Ocean hat einmal", so sagt em französischer Schrift-
steller, indem er auf den Genfersee anspielt, „das Thal der Rhone
besucht, und da er sich in dasselbe verliebte, so ließ er ihm sein
Portrait zurück." — Man kann nichts Passenderes von diesen
Schweizerseen sagen, die in allen Zügen ein Miniaturbild des
oceanischen Lebens mitten zwischen den Bergen des inneren Fest-
landes darstellen. Da giebt es Strömungen im Wasser, die
mit derselben Regelmäßigkeit in dem kleinen Becken cir-
culiren, wie die Mahl - und Golfströme im atlantischen Meere.
Da giebt es plötzliche Anschwellungen der Wassermasse, wie die
Ebbe und Fluth in dem Meere/ die sogenannten „se icnes" ,
die von den Schwankungen des Gewichts in den über dem See
stehenden Luftschichten herrühren. Da giebt es Stürme und
Wellenschlag am Ufer, welche die Orkane und Wogenbrandung
des Oceans nachäffen. Der Spiegel des Sees ist mit kleinen
Handelsflotten bedeckt, welche das Chablais und das Waadland,
Wallis und Genf mit einander in Verbindung seyen, wie Kauf-
fahrer des Meeres Großbritannien und Nordamerika, Europa
und Australien. — Obwohl es lauter Miniawrströme,
Miuiatunvellen und Miniaturgefahren sind, so si"d alle
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zürnenden Götter des Sees doch noch Riesen gegen den kleinen

Menschen, und die Matrosen eines solchen Wassertümpels

haben doch eben so viel Noth zu bestehen, eben so viel Geschick und

Kühnheit von Nöthen, wie ihre Vrüder auf dem Ocean, und

längs des Ufers bemerkt man rettende Häfen, wie längs der

britannischen Küsten. Die Nömer hatten sogar auf einer kleiuen

Insel im See bei Genf dem gewaltigen Neptunus eine Statue

errichtet, obwohl die Proportionen des Sees denen dieses

mächtigen Titamden so wenig angemessen schienen. Der ganze

Handel und die ganze Schifffahrt deö Genferfees beziehen sich

fast nur auf das an Bevölkerung, Producten und Städten reiche

nördliche waadländische Ufer. Das südliche Ufer hat außer

Thonon keine Stadt und keinen Hafen, wenige Producle, eine

arme Bevölkerung. Dennoch aber kommen gerade von dieser

sauoyischen Küste die stärksten und kühnsten Schiffer des Sees.

Ja fast aNe seine Matrosen sind Savoyarden. Es erklärt sich

dieser Umstand vermuthlich daher, daß die savoylsche Seite mehr

als die waadländische mit Wäldern gesegnet ist, und daher hier

fast alle Schiffe für den See gebaut und auch zunächst bemannt

werden.

Die Winde des Genfersees sind weit unregelmäßiger als

die des Garda-, des Eomer- oder Locarner-Sees, und nirgends

hat man so viele Namen für verschiedene Luftbewegungen, wie

an diesem See. Selbst der regelmäßige sanfte Mittagswind,

welcher zur Sommerszeit auf allen Seen thalaufwarts streicht,

erleidet hier Störungen und kommt bald aus Westen, bald aus

Osten. Die savoyifchcn Schiffer nennen diesen Wind, der, wie

ich sagte, auf den italienischen Seen „ o r a " heißt: „ l o rebn l " und

unterscheiden den „rsbnt lle v«nt" (den Miltagswind ausOsten)

und den „rek3t clo bi8o" (den Mittagswind aus Westen). Ich

vermuthe, daß diese auffallende Erscheinung daher rührt, daß der
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Genfersee sich in die Quere von Osten nach Westen, von den
Alpen zum Jura hinzieht und daher zum Schlachtfelde des
Kampfes zwischen den Alpen- und Iurawinden wird. Die
obeugenanntcnSeen von Como, Garda, Locarno, sowie auch der
Zürchersee und andere Seen sind ganz zwischen zwei Mauern in
einem Thale eingeschlossen, das sich nach oben hin in den Ge-
birgen schließt und nach unten hin gegen die Ebene öffnet. I n
solchen Canalen müssen die Winde natürlich sich regelmäßiger be-
wegen.

Die Dampffahrt von Genf nach Coppet, von Coppet nach
Nyon, nach Rolle, nach Morges und Lausanne ist eine der an-
muthigsten, die man in Europa machen kann. Gin französischer
Schriftsteller sagt in Vezug auf diesen Küstenstrich, daß es etwas
Schönes um eln Land sei, wo es leine Gärten gäbe, weil es selbst
ein solcher sei. W i r hatten bis in die Nahe von Lausanne einen
spiegelglatten See. Da bemerkte ich auf einmal, nach dem
Genfer Ende zurückblickend, wie dort der Zustand des Sees sich
verändert hatte. Während bei uns noch Alles im Sonnen-
schein lachte, hing dort ein finsterer Ncbclvorhang auf den See
herab. Unter dem Nebeltuche weg bemerkten wir, wie die Farbe
des Sees so schwarz wie Kohle geworden zu sein schien. Nur
mit einzelnen weißen Puncten, die von dem Ueberschaumen der
Wcllenhaupter herrührten, war dieß Schwarz gesprenkelt. Vor
ihm her zog sich von dem waadlandischen Ufer quer hinüber zum
savoyischen eine weiße Linie. Es war ein Sturm, der auf dem
Wasser einherfuhr. Die weiße Linie zeigte die Gränze seines
Fortschritts an und stellte sich, als dasUngewitter unö näher ge»
rückt war, als ein hoher brandender Wellendamm dar, der gleich
einer geordneten Schaar der Reiterei des Neptuns über den See
dahi„rollte. W dauerte nur wenige Minuten, so war Alles in
Aufruhr. Unser Dampfschiff arbeitete so heftig auf und ab, dasi
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einige Passagiere seekrank wurden, und an den Ufern leckten die
Wogen wüthend empor. W i r retteten uns nach Ouchy und
Lausanne hinüber.

Ouchy ist der Haft» von Lausanne. Die Stadt selbst hat
sich eine englische Meile Weges auf ein höheres Terrain zurück-
gezogen und eine imponirende, weit schauende und gebietende
Stellung am See eingenommen. — Sie hat von allen Städten
am See die schönste Lage und scheint den Leman, dessen End-
Puncten sie so ziemlich gleich nahe ist, zu beherrschen. Die
Lausanner sagen daher auch ebenso wie die Genfer „ u n s e r
See" und glauben, daß der See eben so gut I.»o 6s I.nu8nnne,
als I.no <1k <i'onövL genannt werden könnte. Beide Städte und
von ihnen abhängende Ländergebiete haben auch zu verschiedenen
Zeiten ihren eigenen Namen von dem See angenommen. Die
Genfer und ihr Canton schlössen sich unter dem Namen „ I ^ m a n "
(DHplll-lutnent till I^mun) an Frankreich an, und die Laufanner

und Waadlander nannten ihrWaadland zur Zeit der helvetischen
Republik ,,l« oantan du I.em»n". — Ich möchte wissen, ob der
alte Name des Sees Leman, der in der ältesten Form eigentlich
Liman lautet, wohl in einigem Zusammenhange steht mit dem
Namen der Haffs am Schwarzen Meere, die im Russischen,
Griechischen und Tatarischen auch Liman heißen.

Als Matthison in seinem „Genfersee" den Himmel um
eine Hütte nebst Gärtchen am Leman bat, hat er gewiß daS
reizende Stückchen Vorland zwischen Ouchy und Lausanne im
Sinne gehabt, das mit wundervollen Gärtchcn, Hütten und Land-
sitzen geschmückt und eine der hübschesten Erdschollen der Welt
für die menschliche Niederlassung ist.

Lausanne ist reich an trefflichen und viel besprochenen An-
stalten. W i r besichtigten unter ihnen das neue Gefängniß, daS
nach den Phi l adelphischen strengen Isolinmgsgrundsatzen ein-
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gerichtet ist, und das Cantonalmuseum, in dessen Gemälde-

sammlung der von Didey dargestellte Roselilauigletscher das-

jenige herrliche Bi ld ist, das einen Alpenreisenden am meisten

anzieht. — Das „ S i g n a l " ist ein holier Punct bei Lausanne,

von dem man, wie die Laufanner zu sagen pflegen, „die be-

rühmteste und herrlichste europäische Altssicht" genießt. Es

giebt noch mehre Aussichtspuncte am nördlichen Ufer des Sees,

die ebenfalls „Signale" genannt werden, und von denen die be-

nachbarten Anwohner ebenfalls versichern, daß sie „die be-

rühmteste und herrlichste Aussicht Europas" darböten. Ick)

genoß eine ganze Reihe solcher Aussichten, bei oenen ich dachte,

wie reich die Natur an unübertrefflichen Schönheiten ist und wie

voll die Menschen von Einbildungen und dünkelhaften Vor -

urtheilen für ihr Heimathslandchen sind.

n . Am Tee von Neufchatel.

Der kürzeste Landweg zwischen dem Genfer- und Ncucn-

burger-See wird durch eine Linie von Lausanne nach Iverdun,

oder von Lousonium nach Eburodunum bezeichnet. Diese Linie

war daher schon zu den Römerzeiten eine viel befahrene und gut

unterhaltene Landstraße und ist es noch jetzt. Es ist ein

Stück einer der bedeutungsvollsten Landstraßenzüge Europas.

Denn nicht weit von der südlichen Spitze des Ncuenburger-Sees

ist der Jura durch das Thal der Orbe und den Paß von

Valaigues durchbrochen. Dieser Paß ist von allen Iuraftafsen

der niedrigste und mit der geringsten Mühe passirbar. Durch

ihn führte die große römische Heerstraße, welche die Länder am
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Oenfer-Seebecken mit Gallien in Verbindung setzte. Auf der

großm Tour vom nördlichen Italien nach dem südöstlichen

Gallien wurden die Alpen bei dem St.-Vernhards-Passe, der

Jura bei diesem Passe vonBalaigues überstiegen. Durch diesen

Paß kamen im Mittelalter die Pilger und Kaufleute aus

Burgund und Velgicn und gingen auf jener uralten Straße

durch das Waadland oder Kleinburgund, längs des Genfersees,

durch das Land der Nantunaten oder Unterwallis über den

großen Bernhard weiter. Durch diesen Paß von Valaigues

brach auch Carl der Kühne von Burgund mit seiner Armee in

die Schweiz ein und wurde am Fuße desselbigen Passes bei

Grandson in der Nahe von Iverdun von den Eidgenossen ge-

schlagen.

Der Neuenburger-See ist, wie fast alle Seen der Schweiz

oder, man kann sagen, wie alle stehenden Binnengewässer der

Welt in beständiger Abnahme begriffen. Die Natur wie die

Menschen arbeiten an seiner Verminderung und Beschränkung.

I n neuerer Zeit hat man ganz großartige Pläne zu der Nieder-»

legung seines Wasserspiegels gemacht. Man glaubt, den ganzen

Spiegel des Sees um 7 Fuß niedriger bringen zu können. Zwar

ist noch keiner dieser Plane ausgeführt; doch geben die vielen

großartigen Unternehmungen dieser A r t , welche man überall in

der Neuzeit zu Stande gebracht hat, auch hier Hoffnung dazu.

— Zu der Römer Zeiten ging der See von Iverdun oder Ebu-

rodunum beinahe noch 2 Stunden weiter imThale derOrbe hin-

auf. Jetzt ist dieses ganze Thalstück ein flaches, zum Theil noch

wüstes, zum Theil fruchtbar gemachtes Sumpf- und Moorland.

Am nördlichen Ende des Sees giebt es ein ahnliches großes

Sumpf- und Moorland, das sogenannte „große Moos." Die

meisten zusammengrschwundenen Seen der Schweiz haben solche

Sumpf- und Marschlander an ihren Enden. Gewöhnlich haben
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sie sie indeß nicht an beiden Enden, vielmehr meistens nur an

derobe ren Spitze, so der Vrienzersee. so der Genferste, so der

Zürchersee. Da die Thäler, welche die Seen ausfülle», gewöhnlich

einen abwärts geneigten Boden haben und also nach der Gc-

birgsseite hin gewöhnlich minder tief sind, so mußten sie hier, wo

ohnedieß von oben herab kommende Flüsse beständig Schlamm

und Geröll hineinführen, natürlich schneller abnehmen als

unten, und daher an diesen Puncten große Sümpfe sich aus-

bilden.

Seit drei Tagen, sagte man mir in Iverdun, oder

„ I f e r t e n " , wie die Deutschen sagen, wie majestätisch rollen

dagegen vie Sylben des römischen Namens für diese Stadt

Gburodununl! — seit drei Tagen habe kein Dampfschiff auf

dem See fahren können, weil seit drei Tagen die Bise auf dem

Wasser hause und jedes Schiff ans Nfer fessele. Morgen aber,

hieß es, würde es wohl wieder ruhig sein, denn es sei heute der

dritte Tag, und länger als drei Tage pflege die Vise nicht zu

wüthen. Also auch hier wieder drei Tage für einen Sturm

festgesetzt, wie in den Steppen Südrnßlandö, wie bei den Friesen

in der Nordsee, wie fast überall in der Welt. Es war am

anderen Tage wirklich so weit ruhig, daß sich das Dampf-

schiff in einen siegreichen Kampf mit dem kalten Nordost ein-

lassen konnte. Es ist tein See in der Schweiz, welcher in so

hohem Grade, wie der Neuenburger, dem Nordostwinde aus«

gesetzt und so häufig einer unbarmherzigen. Vise preisgegeben

wäre. Es ist daher auch keiner der größeren Seen, dessen

Oberfläche im Laufe der Jahrhunderte so häufig mit einer Eis-

kruste bedeckt gewesen wäre, wie die des genannten Sees. — Es

erklärt sich dieß aus seiner Gestalt und Lage. Der Neuenburgcr

See ist ein längliches Becken, das mit seiner Hauptauödehnung

von Nordoftcn nach Südwesten streicht. Da nach Ostcn hin
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die ebene Schweiz ohne irgend einen Schutzdamm gegen den
Wind vorliegt, so stürmen die Winde von hierher ungehindert
heran. Da nach Westen hin aber die Wand des Jura aufsteigt
und sich längs deö Sees hinzieht, so werden die Winde, von ihr
zurückgeworfen, noch verstärkt und fahren mit verdoppelter Ge-
walt über den See hin. Der Murtnersee, der Vielersee, der
I.ao ös ^oux im waadländischen Jura, der I.no äo 8t. ?oint im
französischen Jura , sie sind lauter Nachbildungen des Neuen-
burger Sees. Alle sind, wie er, aus Noidosten imch Südwesten
gerichtet. Vei allen verhält sich die Länge zur Breite auf gleiche
Weise. Alle streichen mit den Iuraketten parallel und scheinen
mit Wasser gefüllte Thaler deö Jura zu sein. Der Vodm
des Reucnburger Sees ist ungefähr eben so gestaltet, wie die
meisten Iurathäler, welche ziemlich gleiche und regelmäßig aus-
geschweifte Wannen sind. Der See ist nirgends über 400 Fuß
tief und hat nirgends solche plötzliche unergründliche Abstürze,
Kessel und Löcher, solche „Verge" (wie die Schiffer, für welche
die Wasserklüftc umgekehrte Nassergebirge sind, sich aus-
drücken) — wie sie fast in allen anderen Schweizer-Seen vor»
kommen. — Nenn bemComersee vor allen Alpenseen in Bezug
auf Naturschönheit die Palme gebührt, so thut man dagegen dem
Neuenburger See nicht unrecht, wenn man ihn als den am
wenigsten reizenden von allen Seen bezeichnet. Seine Figur ist sehr
einförmig. Die User bieten wenig Abwechselung. Dabei liegen
sie für ihre geringe Höhe zu weit auseinander. Der schönste
Punct ist bei dem Orte, der dem See seinen Namen gegeben hat,
bei Neuchatel, dessen Gebiet sich längs der nordwestlichen Seite
des Sees eben so hinstreckt, wie das Waadland läng der nörd-
lichen Seite des Lemans.

Diese neuenburgische Seeküste ist der Sonne zugewendet,
wie die waadländische am Leman, und da sie deßhalb den beßten
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Anbau und namentlich den beßten Weinbau, den größten Reich-
thum und die stärkste Bevölkerung hat, so heißt sie auch wohl
vorzugsweise, wie jene waadländische, „ w cüt«" ( d i e Küste).
Man sieht längs der Küste alle Vorberge und Südabhänge deS
Jura mit Weinreben bedeckt. Jenseits dieses Weingehügels
ziehen sich diewald- und grasrelchen Rücken des neuenburger
Jura hin. Die Leute theilen daher das Land ein in „les
vißnodlos" (das Weinland) und ,,la montane." Diese Ein-
theilung des Landes bezeichnet zugleich eine Abtheilung und einen
Unterschied aller Zustände, der Beschäftigung, der Wohlhaben-
heit, der politischen Ansicht, und man hört in Neuenburg immer
„1s monwßne" und „ les viFnal>1os" mit einander contrastiren.
— I n den „Vignobleö" wohnen die reichen, conservation,
prenßisch gesinnten Wcinbergsbesitzer, die Sonderbundsfreunde,
in dem Gebirge die ärmeren, rctticalcn, antipreußischen, anti-
sonderbündischen, republikanischen Hirten und Fabrikanten, die
in den Gebirgs-Fabrikorten Chaur de Fonds und Locle ihren
Mittelp^nct liaben. I m ku^s do V«uä ist ein ganz ähnlicher
Gegensatz zwischen der Bevölkerung der Küste und der des ge-
birgigen Innern des Landes, des Iorat oder des sogenannten
6ro5 äe Vnuä. Die Bewohner des Genfer See-Ufers sind auch
von ganz andercmStamme als die des Lrog llo Vuuä, und wahr-
scheinlich sindet auch im Neuenburgischen eine ganz ähnliche
Racenverschiedenheit zwischen den Bewohnern der Vignobles am
See und denen der Iurahühe statt. Zur Zeit der Römer ge-
hörten diese Höhen nicht einmal zu Helvetien, sondern zum Ge-
biete der gallischen Sequaner. Nur die Küste wurde zu Helvetien
gerechnet. Wer sich dabei an die vielen Kriege erinnert, welche
die Zürcher mit ihren Seedörfer geführt haben, wer die eigen-
thümliche Stellung kennt, welche das sogenannte Seeland (dit
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Nachbarschaft des Vieler Sees) im Canton Bern und ferner die
Murtener Seelander im Canton Freiburg einnehmen, der wirb
gewahr, daß es eine allgemeine Erscheinung in der Schweiz ist,
daß die Seeanwohner sich als solche von den Bergbewohnern
vielfach auszeichnen und sondern.

I n dem Wirthshause zu Neufchatel traf ich mit 20 jungen
Iesuilenzöglingen aus Freiburg zusammen. Sie kehrten von
einer Reise über dieAlpen in die Lombardei über Genf und durch
den Jura zurück. — Zwei ihrer jesuitischen Lehrer begleiteten
sie. von denen einer jedoch das Commando, und zwar ein strenges
und militairisches, zu führen schien. Er schien seine Ver-
fügungen ganz und gar moluiiropii« nach streng monarchischem
Principe zu treffen, ohne die Meinung und die Wünsche seiner
Untergebenen zuvor einzuholen. Denn die jungen Leute, ge-
bildete junge Männer von 16 biö 18 Jahren, wußten mir auf
meine Fragen, ob sie hier in Neuchatel zu Mittag speisen, ob sie
sich den Or t besehen , ob sie eine Grcursion in die Thaler des
Jura machen, oder ob sie gleich von hier nach Freiburg zurück-
kehren würden, nichts zu antworten, als: „ W i r wissen es nicht."
Sie setzten nichteinmal hinzu: „NnserPater wird es bestimmen."
— Auf einmal trat dieser herein und sagte: „Das Essen steht
auf dem Tische, meine Herren; zum Speisen!" — „Was ist
bestimmt", fragte ich wieder, „werden Sie nach den Iuralhälern
gehen, oder diese Stadt besehen?" — „ W i r wissen eS nicht",
hieß es wieder. Sie speisten sehr rasch. Auf einmal erhob der
den Zug commandirende Jesuit von Neuem seine Stimme. „Das
Boot ist fertig. Auf denn, meine Herren, zu Schiff! W i r
werden noch heute Abend in Freiburg zurück sein." — Die
Rechnung war bereits berichtigt, die jungen Leute wischten sich
den Mund, und schnell hatten sie ihre Stöcke ergriffen, sich ans
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Ufer gemacht, waren eingestiegen, und nach einigen Minuten
schon sah ich sie mitten auf den Sce hinaussegeln nach der Frei-
burger Seite hinüber.

Von allen den verschiedenen kleinen Monarchieen (Fürsten-
thümern, Grafschaften und Dynasten-Gebieten), die es ehe-
mals innerhalb des jetzigen Terrains der Eidgenossenschaft
gab, ist Neuenburg die einzige, die sich bis auf unsere Tage
herab als solche mitten im Blinde mit lauter Republiken er-
halten hat. Es wäre hier also eine vortreffliche Gelegenheit, ver-
gleichende Bemerkungen über monarchisches und Volksregiment
zu machen. — Es ist eine ausgemachte Sache, — und nicht
bloß die Ncufchateller rühmen es, sondern es ist in der ganze»
Schweiz landkundig, — daß kein Canton so gut gouvernirt ist
wie dieser einzige monarchische Canton der Eidgenossenschaft.
Alle erkennen es, daß nirgends die Gerechtigkeit so unparteiisch
verwaltet, nirgends für das Wohl Aller so väterlich ge-
sorgt, nirgends der Wohlstand aller Classen so befördert,
><irgei,dS für Straßen- und Wegebau, für alle öffentliche
Anstalten so genügend gesorgt wird wie in Neufchatel. Es
gilt in der Schweiz für einen Musterstaat. Manche halten dieß
für einc Wirkung seiner monarchischen Verfassung, und die
meisten erkennen dabei die günstige Gesinnung und die Woh l -
thaten, welche die preußischen Könige diesem Landchen gespendet
haben, an. Schon Friedrich der Große und so auch die
folgenden Könige bis auf den jetzigen herab betrachteten diese ihre
helvetischen Besitzungen gleichsam als einen hübschen Schmuck
ihrer Krone und behandelten die Neufchateller mit Vorliebe,
Schonung, ja mit Aufopferung. Die geringen Revenuem, die
sie aus dem Lande zogen, ließen sie ihnen auf mancherlei Wegen,
als Veitrage zum Chausseebau, als Bewilligungen für diese oder
jene Landesanstalt, wieder zufließen. — Weil es aber zwischen

K o h l , Alpenreisen, l l . 18
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Nationen einmal keine Dankbarkeit giebt, so haben denn auch die
Neufchateller den Königen von Preußen eben so wenig Dank da-
für bezeigt, wie die Lombarden dem Kaiser von Oesterreich,
unter dessen Herrschaft ihr Land eben so das bevorzugte und
das beßt gonvernirte und administrirte Land in Ital ien war,
wie Neufchatel unter Preußen in der Schweiz. — Wie Neuf-
chatel eigentlich an Preußen kam, ist noch jetzt nicht recht klar.
Ich besuchte einen berühmten Professor der Geschichte in Neuf-
chatel, welcher mir mehre dunkle Puncte in der Geschichte der
Vorgange nachwies, die vor 150 Jahren bei dem Aussterben

und bei der Wahl eines neuen
Fürsten unter den vielen Prätendenten statthatten. Nun hat
Neufchatel dieses Vand, durch das es 15« Jahre lang mitPreußen
verbunden war, aufgelöst, und die Historiker haben ihm noch
nicht einmal deutlich nachgewiesen, wie es eigentlich zu diesem
Vande kam.

Neufchatel hat übrigens unter seinen eigenen Mitbürgern
eben so viele Wohlthater, wie unter den Inhabern der
preußischen Krone gefunden. Der industriöse und erwerbliche
S inn , der den Neufchatellern in eben so hohem Grade wie den
übrigen Schweizern eigen ist, hat ungeheuere Geldmittel in die
Hände einzelner Familien gebracht, und ihr Patriotismus hat
sie vermocht, diese Mit tel zum Vortheil ihres Ländchens auf eine
höchst wohlthätige Weise zu verwenden. Durch seine Pourtales,
seine Purls und andere berühmte Mitbürger ist die kleine Stadt
von kaum 6000 Einwohnern mit Wohlthatigkcitsanstalten ge-
schmückt, die selbst einer großen Residenz zur Zierde gereichen
könnten. Noch eben jetzt laßt wieder ein anderer Bürger der
Stadt ein großartiges Irrenhaus bauen. — Ich bekam über-
h a b t Gelegenheit genug, mich zu wundern über die Anzahl ge-
bilde,ter und ausgezeichneter Männer, die ich in diesem Städtchen
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fand. — Wenn cs gewiß wäre, daß man jeder Stadt von
6000 Einwohnern dadurch, daß man sie zur Hauptstadt eines
kleinen Cantons machte, so viel Gemeinsinn, so viel Patr iot is-
mus, so viel Vilvung und Vildungsanstalten mittheilen könnte,
wie Neufchatel sie hat, so sollte man die ganze Welt in lauier
kleine Cantons abtheilen, um dadurch die Menschheit on äütnil
auszubilden und zu beglücken.

Seit einigen Jahren befindet sich auch eine der drei französi-
schen Akademieen der Schweiz hier. Die beiden anderen sind zu
Genf und Lausanne. Sie sind für die französischen Schweizer
dasselbe, was für die deutschen Schweizer die drei Universitäten
Vern, Zürich uud Basel sind, die Wachter und Förderer der
höheren Erziehung. Diese Akademie, ihre ausgezeichneten
Lehrer, unter denen sich auch Agassiz befindet, so wie ihr schönes
Gebäude am See, das eins der zweckmäßigsten und elegantesten
akademischen Gebäude ist, die ich sah, verdankt die Stadt wieder
größientheils der Gunst des Königs von Preußen. I n ihren
Sälen sind höchst interessante und vortrefflich geordnete wissen-
schaftliche Gegenstände ausgestellt. — I n der Abtheilung für Ge-
mälde befindet sich jenes herrliche großeVild von Calame, vondem
ich oben sprach, der Sonnenaufgang auf dem Monte Nosa.
Es ist einS der wenigen Gemälde, bei dessen Anblick man fast
eben so ergriffen wi ld, wie beim Anblick der Natur selbst.
Wären alle Momente, alle Motive und alle Scenen, welche die
Alpen darbieten, schon von den Malern so aufgefaßt, wie dieser
eine Moment und diese eine Waliisische Scene von Calame, so
könnte man, statt zu den Alpen selber, zu diesen verschiedenen
Konterfeis der Alpen reisen.

18"°
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12. Von Neufchatel nach 3a Ehaux de Fonds.

Ich besuchte von Neuchatel aus die durch ihre interessante
Industrie so berühmten Iuralhaler, die Ubren fabricirende Be-
völkerung der Thäler von La Chaur de Fonds und Locle. Der
Grund dieser Thäler liegt so hoch, wie die Spitze des Brocken
und ganz nahe an der französischen Gränze. Man hat
zuvor zwei Reihen Iuraketten zu übersteigen, ehe man in jene
Thaler selber gelangt. Der Jura, der von der ebenen Schweiz
aus sich als eine einige und geradefort streichende GebirgZmauer,
fast ohne Gipfel, fast ohne Einschnitte und ohne Verdoppel-
ung der Ketten, darstellt, offenbart, so wie man ihm näher
rückt, oder in ihn selber hineindringt, eine viel mannigfachere
Physiognomie. Die Alpen mit ihren Spitzen, mit ihren tiefen
Einschnitten und Thalern wirken schon von Weitem elektrisirend
auf die Phantasie und spannen die Erwartung auf mannig«
faltige Weise. Der Jura dagegen, der sich. wie gesagt, als cm
einförmiger Wal l darstellt, überrascht mehr beim Eintritt, weil
er wenig verspricht. — Er hat seine ganz eigenthümlichen
Vodengestaltungen, Naturscenen, Verg - und Thalformen und
Ansichten, die in den Alpen, so reich sie sind, doch nicht wieder
vorkommen. Ich wil l einige dieser eigenthümlichen land-
schaftlichen Iuraansichten und Iurascenen hervorheben.

Sie gehen alle aus der eigenthümlichen Erhebungsweise des
Gebirges hervor, das sich im Ganzen als eine drei- oder vier-
fache Reihe länglicher und parallel streichender Erdrücken auf«
fassen laßt. — Diese Rücken laufen alle mit einer merkwürdigen
Gleichartigkeit der Richtung von Südwesten nach Nordosten
und bleiben sich in ihrer Höhe durchweg fast eben so gleich, wie
in ihrer Streichungslinie. Ihre Höhen sind bei Weitem nicht in
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dem Grade von den Elementen zerstört, zerstückelt und aus-
gefressen, wie die Spitzen der Alpen oder anderer Gebirge.
Nur an wenigen Puncten werden sie durchbrochen. Man sieht
häufig stundenlange, oft sehr anmuthig abgerundete Damme,
die auf einer Strecke von mehren Meilen ganz gleich hoch
bleiben und auf deren üppig bewachsenen Grasrücken man hin-
geht wie auf dem Nucken eines langen Daches. Häufig streichen
zwei solcher Damme in ganz gleichen Abstanden und ganz
geraden Linien nebeneinander hin und bilden so em Thal von
mehren Meilen Lange, das man sich geradefort wie eine
Straße weithin erstrecken sieht. Da diese Langenchäler nie sehr
tief eingeschnitten sind, ihr Voden vielmehr gewöhnlich sehr hoch
liegt, so gleichen sie langen, schwach ausgcticften Mulden und
haben gleichsam die Gestalt unserer Tröge zum Vrodbacken.
Gewöhnlich sind ihre Seitenwande, sowie ihr Voden mit Gras
ausgepolstert, zuweilen mit Waldungen bescht. Nichl sellen
auch deckt das Gras in der Tiefe des Thalgrundcs einen
sumpfigen Moorgrund, so daß die Mcnschenwohnungen und
Dörfer sich alle aus dem Thalgrunde zurückgezogen und längs
der Thalwändc hingelegt haben. — Sehr häufig findet man in
diesen Längenthalern keinen Fluß. Anders ist es in den Quer-
lhalern, welche die verschiedenen parallelen Dämme durchbrechen.
Sie sind meistens tief ausgefurcht, in ihnen stießen die Gewässer
der Quellen ab, und sie bieten die mannigfaltigste Scenerie dar.
Eie bestehen gewöhnlich aus wehren kleinen Stücken der
Längenthälcr, in denen das Wasser so lange fortfließt, bis es
den Wal l zur Seite durchbrechen tanu. Bei diesen Durch-
brüchen der Dämme oder Gebirgswälle sind zu Zeiten sehr enge
Thore, die ganz eigenthümlich gestaltet sind. Der dicke breite
Wal l des Rückens ist häufig bei diesen Thoren zu äußerster
Dünnheit weggcschliffen. Dabei erniedrigt er sich der Ar t , daß
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er zuweilen nur einer dünnen Mauer gleicht. I n manchen
Fällen glaubt man, die verschiedenen Theile des Gebirgswalles
seien nur durch ein künstliches, von Menschenhand herrührendes
Gemäuer verknüpft. Auf den Felsen dieser Thore sind sehr
häufig Burgen gebaut, und zuweilen bohrt sich das Wasser
zwischen ihnen durch oder unter ihnen weg einen Weg.

Von Neufchatel aus tritt man zuerst in das reizende kleine
Querthal des Seyon, welches das Fürstenlhum Vallengin aus-
füllt. Man passirt die kleine Hauptstadt, die sehr alterthümlich
aussieht. Von da erhebt man sich in verschiedenen Stufen bis
an den Fuß der hohen und mit dunkelen Fichtenwäldern besetzten
lo te äo lianss. Auf hohem Absatz, längs seines Fußes sich hin-
schlängelnd, erblickt der Wanderer eine Pforte, die diesen großen
Damm durchbricht, und schlüpft durch diese Pforte hindurch in das
hohe flußlose Langenthal von La Sagne hinein. Zur Rechten
und Linken laufen dle Blicke weit in die Ferne auf dem grünen
Boden dieses Thales hin. Man fährt quer hindurch, schlüpft
abermals durch den Durchbruch eines Bergdammes und tr i t t
wieder in ein solches dem vorigen vollkommen gleiches und
paralleles Längenlhal. Dieß ist das berühmte Thal von Chaur
de Fonds und Locle, der Mittelpunct der merkwürdigsten I n -
dustrie des Jura , die sich durch einen langen Strich dieses Ge-
birges hinzieht.

Die Bevölkerung des französischen Jura galt schon seit alten
Zeiten als sehr intelligent und geschickt in mancherlei Handarbeit.
I ndenselben Thälern, in welchen jetzt die so viel Geschicklichkeit
erfordernde Uhrenfabrikation blüht, wurden schon seit unvor-
denklichen Zeiten mancherlei andere verwandte Metallarbeiten
vom Volke betrieben. Es wurden hier Schlosser-, Kupfer- und
Messerschmiedewaaren von jeher verfertigt. Dieß mag den
Genius des Volkes für die fruchtbare Aufnahme der Uhrmacher-
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kunst vorbereitet haben. Auch waren Genf, Lausanne und
andere dem Jura benachbarte Städte von jeher durch ihre Gold»
und Silberarbciten, sowie durch ihrcVijouterieen renommirt. —
Jene Kunst faßte zuerst festen Fuß am südlichen Ende des Jura
in Genf. Hier blühte sie bcreiis im 16. Jahrhundert. Und
schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts sollen die Genfer jähr-
lich über 5000 von ihnen gefertigte Uhren in die Welt hinaus-
gesandt haben. Seitdem hat sich dieses Quantum verfünfzig-
facht. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurde dieser
Genfer Industriezweig, der damals auch schon manches in-
dustrielle Genie.in den benachbarten Gebirgen Savoyens und
des Jura beschäftigte, auch in die bis dahin öden Thäler des
höheren und inneren Jura verpflanzt. Wie zu den polit i-
schen Umwälzungen unserer Tage, wie zu allen menschlichen
Reformen, gab ein Zufall die Veranlassung dazu. — Ein
englischer Pferdehändler passirte den Jura auf der Straße bei
dem Dorfe Locle. I m Wirthshause zog er seine Uhr hervor
und schalt auf ihr schlechtes Räderwerk, das schon wieder vei>
dorben sei. Er öffnete sie, legte die Stücke auf dem Wir ths-
haustisch auseinander und war in seinem Acrgcr im Begriff, sie
als unnütz völlig zu zertrümmern. Tn bat ein junger Berg»
bewohner Namens Richard, der neugierig hinzugetreten war, um
Gnade für die Uhr, vielleicht könne er dm Fehler entdecken und sie
wiederherstellen. Der Engländer übergab ihm seine Uhr, trotz
des Widerspruchs des Vaters des jungen Richard, der da be-
hauptete, sein Sohn sei ein Phantast und würde ihm gewiß das
ganze Werk völlig verderben. Der junge Richard hatte die
Geschicklichkeit, den Fehler des kranken Uhrwerks zu entdecken
und ihm abzuhelfen, und der Engländer voll Verwunderung nnb
Freude darüber machte ihm nachher ein kleines Geschenk, das
den armen Vauerjungen in Stand setzte, seinen» Geschmack für
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das Studium der Uhrmacherkunst zu folgen und sich das dazu
nöthige Handwerkszeug anzuschaffen. — Er besuchte einige Male
die Stadt Genf, um von den dortigen Meistern zu lernen. Diese
machten zwar aus vielen Proceduren ihrer Kunst ein Geheimniß
und wollten ihm insbesondere keiue sogenannte Divisious-
maschine, — diejenige Maschine/ durch welche die Uhr-
macher die genauen Abstände der kleinen Einschnitte der Uhr-
radcr zu Stande bringen und diese Einschnitte selber operiren,
abtreten. Allein Richard, dessen erfinderischer Oeist nun einmal in
leidenschaftliche Erregung gebracht war, half stch sclber und er-
fand eine Divisionsmaschine nach seinem Systeme. Da sein
Etablissement zu floriren begann, so fand er Nachahmung, und
nicht nur seine Nachkommen blieben bis auf den heutigen Tag
herab Uhrmacher, sondern auch die ganze Bevölkerung des Jura
folgte weit und breit dem in dieser Richtung gegebenen Impulse.
— So erzählte nur die Entstehung dieser merkwürdigen In«
dustrie, die mit der Seiden- und Vaumwollenmanufactur zu den
wichtigsten Industriezweigen der Schweiz gehört, ein Herr
Richard in Lucle, ein Ururenkel jenes Tubalkain der Uhren-
unfertiger des Jura, noch jetzt, wie sein Vater, wie sein Groß-
und Urgroßvater, einer der ausgezeichnetsten Meister in dieser
Kunstbranche.

Man kann sagen, daß von Genf aus durch den ganzen
Jura hin bis in den Canion Bern hinein die Uhrmacherkunst
als eine Vollbeschäftigung verbreitet ist. I m waadlandischen
Jura sind es besonders das Thal des I.»o d«.!uux, drei Meilen vom
Genfersee, und dann das Thal uon S t . Croi.r, zwei Meilen von
Iverdun, deren Bewohner in Richard's Fußstapfen getreten sind.
I m bernifchen Jura blüht dieser Industriezweig vorzugsweise in
dem Thale von Courtelary, dem sogenannten Erguel. Doch
sind die Thaler des neuenburg'schen Jura, besonders das V»l
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Ii-avers und vor allen Dingen das, zu welchem ich jetzt empor-

gestiegen war , die Hauptsitze dieses merkwürdigen Gewerbes,

welches hier einen so bedeutenden Aufschwung genommen Hal.

daß die Genfer Uhrmacher in neuerer Zeit dagegen zurück-

getreten sind. Um sich einen Begriff von der Wichtigkeit dieses

schweizerischen Industriezweiges und von dem Antheile, den die

verschiedenen District? daran haben, zu machen, werfe man einen

Vlick auf folgende Zahlen. I m Ganzen bringt der Jura (nebst

Genf) alljährlich nicht weniger als nahe an oder über 230,000

Uhren in den Handel. Davon liefert der berner Jura etwa

40,000, der neuenburger über 110,000, der waadlandische 12,000,

und Genf oirca 50,000. Die Preise dieser Uhren gehen bis

auf 10, ja auf 5 Franken herab und steigen auf 4000, ja auf

6000 pr. Stück. Es ist daher sehr schwer, die Größe des durch

jenen Industriezweig in Schwung gesetzten Capitals zu schätzen.

Doch nimmt man auch nur 50Franken als den Mittelprcis jener

Uhren cm. so erhalt man ein Minimum von oirog 12 Millionen

Franken, welcheS Capital den Werth der Arbeit jener I u r a -

bewohner repräsentirt. — Da die rohen Stoffe, welche die Uhr-

macher aus der Fremde einführen, im Ganzen sehr geringen

Ner th haben, und nur unbedeutende Quantitäten davon nöthig

sind, so kann man wenigstens "/» jenes Capitals als einzig und

allein durch den Geist und dic Handgeschicklichkeit der Leute her»

vorgebracht betrachten. — Der Werth der wenigen Centner

Stahl und Eisen, dercn sie jährlich bcdürfcn, wird tausend- und

millionenfach durch die Bearbeitung erhöht. Selbst der Wenh

des Goldes und der Edelsteine, die ste verarbeiten, wird durch

zweckmäßige Umgestaltung verdoppelt und verdreifacht.

Vei der Kleinheit der verschiedenen Theile einer Uhr und

der so nothwendigen Genauigkeit der Arbeit, ist eine große

Geschicklichkeit und Uebung der Hand und des Auges erforderlich.
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Die verschiedenen mechanischen und chemischen Processe, deren
Kenntniß bei der Bearbeitung dieser kleinen Theile, bei ihrer
Vergoldung, bei ihrer Stählung und Gestaltung, nöthig ist, so
wie die wissenschaftlichen Grundsatze, auf denen die Construinmg
und Composition einer Uhr beruht, machen eine durchaus in-
telligente, denkende und kenntnißreiche Bevölkerung nothwendig.
Sie setzen eine solche Bevölkerung voraus und rufen auch in ihr
immer neue geistige Kräfte und neue Geschicklichteit hervor. Ich
fand hier oben Uhrmacher, die selbst astronomischeObservatorim
besaßen, um den Nau ihrer Chronometer wissenschaftlich re-
guliren zu können. — Der Menschenfreund findet daher in
diesem Handwerke des Jura einen Industriezweig, der ihm fast
nur erfreuliche Seiten darbietet. Das Talent und Genie ist in
La Chaur de Fonds und Locle seines Lohnes beinahe gewiß.
Der Mensch wird in den dortigen Fabriken fast nie zur Maschine
erniedrigt. Denn durch bloße Maschinenarbeit laßt sich hier
nur Weniges vollbringen. — Die Bewohner sind alle sehr gut
unterrichtet. M giebt keine rohen und unwissenden Fabrik-
Proletarier, auch keine armen Sclaven, wie in den englischen
Manufaclurdistricten. Es ist auch kaum möglich, daß je
Maschinen erfunden werden, welche in der Uhrmacherkunst
menschliche Verstands- und Handthätigkeit in dem Grade ent-
behrlich machen werden, wie dieß in der Weberei, Spinnerei,
Spitzenklöppelci und vielen anderen Handarbeiten geschehen ist.
Der erste Begründer der Uhrmacherkunst im Jura ist daher ein
wahrhaftiger Wohlthäter seineS Heimathlandes geworden, was
sich von der Begründerin des Spitzenklöppelns im sächsische»
Erzgebirge und von den Reformatoren anderer Industriezweige
nicht mit derselben Gewißheit behaupten laß t .— Aus der durch
ihr Gewerbe bei ihnen geweckten Intelligenz erklart es sich denn
auch, daß diese Künstler von Locle und La Chaur de Fonds zur
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radicalen Partei gehören. Beständig mit der Bemessung des
Fortschritts der Zeit beschäftigt, siud sie entschiedene Fortschritts-
männer geworden. Sie haben schon seit lange, wie ich bereits
oben andeutete, gegen die conservativen Grundbesitzer in den
Weinbergen am See Opposition gemacht, und in neuester Zeit
ist von diesen freisinnigen Uhrmachern die Staatsumwalzung
ausgegangen, welche Neuenburg von dem Einflüsse der preußischen
Könige befreite.

Es ist merkwürdig, daß die berühmtesten Uhrmacher der
Wel t , diese Iurasier nämlich und unsere Schwarzwäldler,
Berg- und Waldbewohner sind. Rohere Arbeiten, welche be-
deuteudeQuantitäten roher Stosse in Anspruch nehmen, sind vo»
Umstanden abhängiger, und ihre Betreibung muß sich mehr cin
diejenige» Orte, wo diese rohcn Stoffe erzeugt werden, oder wo
sie leicht zu haben sind, anschließen. So blühen z. V . die
steierischen Eisenfalmkcn in der Nähe der steierischen Eisen-
bergwerke, die englischen Vaumwollenmannfacturen in derNähe
deS Wvllhafens von Liverpool. Die Uhrmacher dagegen mögen
sich in den verstecktesten und entlegensten Winkeln der Erde mir
Vortheil etabliren. Man kann ihnen die wenigen rohen Er-
zeugnisse, die paar Pfund Stahl und Eisen, die wenigen Stangen
Gold und Silber, die kleinen Sacke voll Rubinen und Diamanten,
deren sie bedürfen, überall zuführen.

Da die Uhrenmanusactur so wenig an eine bestimmte
Localitat gebunden ist, so schien es daher den Franzosen uno
anderen Nachbarn der Ncufchateller auch leicht, sie in ihr eigenes
Land zu verpflanzen. Allein hierin haben sie sich getäuscht.
Die Franzosen, welche gern an dem Profite ihrer schweizerischen
Nachbarn Theil genommen hätten und sie um ihre blühende In«
duftrie beneideten, haben sich namentlich, schon im vorigen
Jahrhunderte, sehr bemüht, in ihrem eigenen Lande eine
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uhrenfabricirende Bevölkerung zu schaffen. Zu verschiedenen
Zeiten, und noch neuerdings unter Louis Phi l ipp, haben sie
große Summen (mehre Mill ionen) aufgewandt, um gute
Meister und Lehrer vom Jura zu erhalten, um Uhrmacherschulen
zu begründen, um durch Prämien „nd Vorschusse solche Fabrik-
etablissements zu befördern. Allein dieß Alles ist bisher ver-
gebens gewesen. Die französischen Uhrmacher haben nicht
mit denen vom Jura concurriren können und ihre, die
Quelle des neuenburgischen Nationalwohlstandes bedrohenden
Unternehmungen wieder aufgeben müssen. Wo ein solcher
Industriezweig einmal feste Wurzel gefaßt hat, da schafft er sich
in seiner Umgegend sofort eine Menge vortheilhafter Verhällnisse
und Umstände, mit deren Benutzung er leicht den concurriren-
den Bemühungen Anderer trotzen kann. Die Bevölkerung
wird einem solchen Gewerbe dann geneigt und gewogen. Schon
von Jugend auf werden die Kinder darauf hingewiesen und dazu
erzogen. Das Talent, welches zur Sache nöthig ist, wird früh-
zeitig entwickelt und fast erblich in den Familien. Die Uhren-
fabrikation ist namentlich ein schr componirtes Gewerbe; sie
steht mit vielen anderen kleinen Gewerben in Verbindung und
stützt sich auf sie. Es dauert daher einige Zeit, bis sie alle die
nöthigen Hilfsgewerbe in ihrer Nachbarschaft hervorgerufen
hat. Hat sie dieß aber erst einmal, so ist sie nicht so leicht
wieder auszurotten. Namentlich bedarf sie, wie ich schon
andeutete, guter Volksschulen und einer intelligenten Bevöl-
kerung, und diese läßt sich am wenigsten improvisiren. Auch
der Umstand, daß sie so weit von den großen Marktplätzen der
Welt entfernt sind, kann diesen fabricirenden Bergbewohnern
wenig hinderlich sein und giebt den Parisern oder Londonern
nur einen geringen Vortheil über sie. Denn ihre Waare ist
bei hohem Werthe von sehr geringem Umfange und kann daher
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aus jedem entfernten Weltende mit Leichtigkeit zu den großen
Märkten und Meßplätzcn verfuhrt werden. Einen bedeuten-
den Antheil an der Entwickelung ihrer Industrie schreiben die
Neuen burger auch den freisinnigen Institutionen ihres Landes,
den geringen Abgaben, der vollständigen Freiheit, welche der
Handel daselbst genießt, und der dadurch begünstigte» Freiheit
der Bewegung und Speculationsthäligkeit der neueuburgischen
Vergbevölkerung zu. Und diese Vortheile lassen sich noch viel
weniger in anderen Ländern, wo sie nicht schon seit lange etisti-
ren, sofort schaffen. Die Ncuenbnrger sehcn daher von ihren
Vergen herab den Bemühungen der Franzosen und anderer
Nationen, ihnen die Quellen ihrer Nationalblüthe abzugraben,
ohne angstliche Befürchtung?» zu. Auch die Verner haben
kürzlich mehre Projecte gemacht, in ihren: verarmenden berncr
Oberlande eine Uhrmachcrschule und eine Uhrfabrikantencolonie
zu stiften — Projecte, die bisher noch zu nichts geführt haben.

Am sichersten fühlen sich die Neuenburger im Besitze ihrer
Errungenschaften, seitdem ihr Handel über die Gränzen der
Nachbarländer hinausgetreten ist und sich fast über alle Länder
und Theile der Welt verbreitet hat, seitdem sie für Amerika,
für die Türkei, für Ostindien, für China eben so arbeiten, wie
für die schweizer Cantone, für Deutschland und Frankreich.
Da eine allgemeine Zerrüttung des menschlichen Verkehrs und
Wohlstandes kaum denkbar ist, so findet ihr Absatz, der sich
auf die Bedürfnisse der ganzen Welt stützt, immer irgendwo
eine Gelegenheit, sich für die Verluste zu entschädigen, die er
anderswo erlitten haben sollte. Früher standen die neuen-
burger Uhrmacher, wie es scheint, in einiger Abhängigkeit von
Genf, durch dessen Vermittelung ihre Geschäfte betrieben
wurden. I n neuerer Zeit haben sie sich von dem Genfer Ein-
flüsse eben so emancipirt, wie dereinst die amerikanischen Colo-
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Nieen sich von ihrem englischen Mutterlande emancipirten. Sie
haben zunächst in der Stadt Neuschalel einen vermittelnden
Markt gefunden, und jetzt schon haben sich unter den Uhr-
machern selbst auf den Bergen große Handelshäuser etablirt,
die an Or t und Stelle die Geschäfte betreiben. Die Rivalität
zwischen Neuenburg und Genf ist auf diese Weise für das erstere
sehr glücklich gewesen, und durch jene Emancipation ist nicht
nur der Uhrenhandel, sondern auch die Uhrenfabrikation in
Genf etwas gesunken, wahrend im Jura Beides einen erstaun-
lichen Aufschwung genommen hat. Wahrend (nach Picot) di«
Genfer im Anfange dieses Jahrhunderts (i«19) jährlich 70,000
Uhren fabricirten, werden von ihncn jetzi nur noch 40M0 bis höch-
stens 50,000gemacht. Und wahrend die Neuenburger am Ende des
vorigen Jahrhunderts (1770) jahrlich nur erst 12,000 Uhren zu
Stande brachten, verfertigen sie jetzt jedes Iay r über 130,000.
(Die Bewohner des berner und waadländischeu Jura verfertigen
den Rest der oben von uns angeführten Summe aller Uhren.)

Der Boden des Thales von La sham de Fonds und Locle
liegt, wie ich sagte, fast so hoch, wie die Spitze des Brocken.
EZ war demnach früber, wie alle anderen Hochthäler des Jura,
bloß ein von wenigen Hirten bevölkertes Grasland. Und im
Ganzen hat es noch jetzt diesen Charakter, obwohl die vermehrte
Bevölkerung auch zu vielen Versuchen zum Anbau mancher
Nahrungspflanzen geführt hat. Die meisten dieser Versuche
sind an dem rauhen Klima der Gegend gescheitert. Getreide
gedeiht hier gar nicht mehr, und selbst Kartoffeln lassen sich nur
mit Schwierigkeit erzielen. Cs müssen daher fast alle Früchte
vom Neufchateller See her herausgeführt werden, und auf den
Marktplätzen der beiden reichen, oftgenannten Orte sieht man
die Aepfel, die Kirschen, die Weintrauben, die Kartoffeln selbst,
in Kisten verpackt und, wie Reifende zu einer weiten Tour ge-
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rüstet, fast auf die Weise feilgeboten, wie bei uns die Pomeran-
zen und Apfelsinen. Das Leben ist daher hier oben theuer.
Doch sind die Leute durch alle die anderen Vortheile, die ihre
Lage darbietet, in Stand gesetzt, diese Theuerung zu ertragen.
Die Bevölkerung ist in so bedeutendem Maße gewachsen, daß,
obwohl Locle und La Chan» de Fonds nur das Recht und den
Rang von Dörfern oder Flecken haben, ein jedes von ihnen mehr
Einwohner hat als die meisten übrigen schweizer Städte. Sie
haben doppelt so viel als Cdur, oder Lugano, oder Neufchatel,
und beinahe soviel als Lausanne oder Zürich, nämlich über 10,000

<3. La Ehaux de Fonds.
Als ich zuerst in La Chaur de Fonds eintrat, war es schon

Abend, und es gewährte mir, nachdem ich mich, wie gesagt,
von Stufe zu Stnfe und durch Walder und über Schafweiden
erhoben, eine freudige Uebcrraschung, auf dieser nnwirthlichen
Höhe, wo ein rauher Ocwberwiud uns nöthigte, unsere Man-
tel dicht zusammenzuziehen, einen von Gasflammen hell erleuch-
teten Or t mit geraden Straßen, mit hohen Hausern, mit weiten
Platzen, mit eleganten, in aller Hinsicht comfortablen Hotels
zu finden. Diese Hotels waren voll von fremden Geschäfts«
mannern aus allen Theilen der Welt, amerikanischen, französi-
schen, deutschen Kaufleuten, Edelsteinhändlern, Gold- und S i l -
berbarrenverkaufern, Uhrengrossistcn, Mechanikern, Tech-
nikern und Gelehrten aus Genf, aus Par is , aus Frankfurt und
London. Auf den Straßen hörte ich das Blasen der Postillone
und das Rasseln der Diligence», die aus verschiedenen Gegenden
ankamen. Und da ich einige Empfehlungsbriefe mitgebracht
hatte, so erhielt ich noch denselben Abend eine Einladung zu
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dem „ S a l o n " der Madame „ S a l o n ? " fragte ich.

I » wohl, einige unserer reichen Banquiers und Kaufleute halten

hier oben offenen Sa lon , wo jeder Gebildete willkommen ist,

»ind wo man politische und literarische Erscheinungen bespricht.

Natürlich giebt es hier einige ausgezeichnete Meister in

der Uhrmacherkunst, die alle Theile ihrer Werke entweder selbst

verfertigen oder sie doch unter ihrer unmittelbaren Aufsicht

vollführen lassen. Sie bringen die vollkommensten Producte

ner astronomischen Uhren, die Chronometer für die Weltum-

scgler, zu Stande, Doch sind deren nur wenige, und bei der

Menge herrscht das Princip der Theilung, durch welches allein

diejenige Billigkeit des Preises und zugleich diejenige miilel«

mäßige Güte der Uhren hervorgebracht werden kann, die der

Industrie ihre Ausdehnung und Bedeutung gegeben hat. Sie

haben sich der Ar t in die Arbeit getheilt, daß fast jedes der

viclcn tleinen Messing-, Eisen-, Golv- und Stein stücke, jedeGaU-

ung von Räbchen, jede Schraube, Feder, Spirale, jedes Kel l -

chen nlid Dcckelchell, aus denen ein Uhrwerk besteht, seine eigene

Classe von Arbeitern erzeugt Hal. Diese verschiedenen Classen

von Arbeitern greifen natürlich, da sie alle an einem und dem-

selben Werke arbeiten, alle ebenso in einander, wie die Theile

ihres Werkes selbst. Sie wohnen alle nachbarlich wie die

Uhrenräder neben einander und sctzcn sich durch mündliche Be-

stellungen, genaue Zeichnungen und Mustcrproben in Vezug

auf ihre Bedürfnisse mit einander in Rapport. Es giebt Hun-

derte von Kunstausdrücken für d!e Bezeichnung dieser Arbeiter-

klassen, sowie für die Größe oder Beschaffenheit der Sachelchen,

die sie von einander zu haben wünschen. Manche beschäftigen

sich bloß mit der Verfertigung eines einzigen Elementartheil-

chens der Uhr. Jeder muß aber doch auch daS Ganze kennen,

„ m dieses Elementartheilchen richtig beurtheilen und verfertigen
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zu können. So z. V . giebt es Etablissements, die mit 40 oder
50 Arbeitern nichts produciren als alle möglichen Gattungen
von Spiralfedern, andere, die bloß Schrauben von allen
nöthigen Größen und Stoffen verfertigen, noch andere, in
denen bloß Edelsteine für die Uhren geschliffen werden.

Nach diesen Clementargeistern, so zu sagen, folgen dann
die, welche einzelne Theile der Uhr, die schon etwas compomrter
sind, und bei denen sie sich schon der Producte ihrer Nachbarn
bedienen müssen, verfertigen. Endlich kommen die, welche
die Uhrcnbestandlheile überall auftaufen und die Uhren selber
zusammensetzen. Da indeß, wie gesagt, jeder, um seinen Theil
vollkommen herzustellen, auch das Ganze kennen muß, und da
jeder gewöhnlich als Lehrling bei den verschiedenen Künstlern
die Runde gemacht hat, so sind viele von denen, die sich der
Hauptsache nach nur einem gewissen Uhrenbcstandtheilc gewid-
met haben, doch nebenher auch noch eigentliche Uhrenverfcrtigcr,
und man kann in den meisten verschiedenartigen Etablissements
anch einen kleinen Vorrath fertiger Producte finden. End-
lich giebt es auch solche Etablissements, die sich nur mi l
dem Verhandeln der Uhren en gvas befassen, wieder andere,
die bloß als Banquiers und Wechsler den Fabrikanten und
Kaufleuten zur Seite stehen, noch andere, die bloß mit Noh-
producten handeln, mit Edelsteinen, Gold, Silber, Stahl ,c.
Einige sind bloß Goldschmiede und verfertigen nur die goldenen
und silbernen Gehäuse der Uhren, liefern sie jedoch nur in
rohem Zustande. Ihre geschmackvolle Ausschmückung ist wieder
die Beschäftigung einer eigenen Classe von Arbeitern, der soge-
nannten „Guil locheurs". Neben diesen haben sich dann wieder
in neuerer Zeit in benachbarten Thalern Papparbeiter und
Etuivelfertiger angeschlossen. Diese Etuiuerferügcr wohnen
besonders häufig im ValTravcrs, einem Thale, das mehre Meilen
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von dem von La Chaur de Fonds entfernt liegt. I h r Geschäft
hat besonders in neuerer Zeit , wo allcö Acußere eleganter und
alles Innere — auch bei den Uhren — untüchtiger geworden
ist, eine bedeutende Blüthe erreicht. Man macht jetzt, um der
Eitelkeit der Kunden zu schmeicheln, elegante, mit Gold und
Sammet geschmückte Etuis schon für Uhren von sehr geringem
Preist, die ehemals sich eine Verpackung in gewöhnliche hölzerne
Kasten gefallen lassen mußten. Die gemeinen Uhren machen
also den feinen, edlen Werken gegenüber eben solche Ansprüche,
wie die geringen Leute dem noblen Blute unseres Adels gegen«
über. Ebenso hat sich anch die Classe der GMochcnrs und
Gehauscausschmücker außerordentlich vermehrt und ist geschmack»
reicher und routimrter geworden. Doch sollen die Genfer,
was den Geschmack betrifft, noch den Neuenburgern voraus sein,
was sich wohl aus allerlei Umstanden erklären läßt.

Ich bemühte mich, sowohl in La Chaur de Fonds, als den
folgenden Tag in Locle, von jeder Classe der verschiedenen Eta«
blissemcnts einige aufzufinden und zu besuchen, und fand überall
die größte Bereitwilligkeit zu meiner Belehrung. Vei einem
Spiralfederfabrikanten stellte ich dir Frage, in welchem Ver-
hältnisse wohl durch seine den Stoff veredelnde Arbeit der Preis
des rohen Eisens erhöht würde. Gr hatte einen ungeheueren
Vorrath von Spiralfedern aller Größen. Er nahm die kleinste
Gattung, die so winzig war, daß wir ihre regelmäßige Gestalt-
ung nur durch cine Loupe erkennen konnten, wie das Glied des
Organismus irgend eines kleinen Insects. Diese Federn
kosteten per Stück einige Franken. Einige Dutzend davon gingen
auf einen Gran. Der Mann multiplicirie die Grane und
Quentchen, die Lothe und Franken und brachte endlich heraus,
daß ein Pfund von dieser kleinen Eisenwaare circa 3 Millionen
Franken werth sei, daß also durch Arbeit der Werth des rohen
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Stoffs uermillionenfacht sei. Diese Fabrikanten gehen also
mit ihrer Erhöhung deS Stoffweithes noch über Raphael und
Tizian hinaus, denn ohne Zweifel erhielten die Werke dieser
Maler nie den Preis des millionenfachen Werihcs der zu ihnen
verbrauchten Leinwand und Farbe. Die Verse Lord Vyron's,
der für eine Zeile zu Buchstaben lind göttlichen Versen umge»
staltetcr Tinte eine Gninee erhalten haben soll, kommen jcnen
Spiralfedern der Uhrmacher noch wohl am nächsten.

Vei manchen Branchen dcrUhrmacherei fand ich auch Frauen
und Mädchen beschäftigt, so z . V . namentlich beim Gdelstein-
fchlcifcn. Da man in neuerer Zeit immer mehr und mehr
Räder in Edelsteinen laufen läßt, und da jeder Besitzer,
selbst einer sehr mittelmäßigen silbernen Uhr, sein „c iuul ro"
oder „nu i t tl'Olis «n pioi-rcs" auf seinem Uhrwerkdrckel an«
gebracht sehen w i l l , so haben die Gdelsteinschlrifereien auch sehr
zugenommen. Es giebt Uhrwerke, für die man bis 20 Edel-
steine verbraucht. Diese Steine müssen für kleine Uhren fast so
dünn wie Papier geschliffen werden. Dazu haben die Frauen
insbesondere die dazu nöthigen feinen Finger. Es ist eine sehr
schwierige Arbeit. Die Steinchen sind so klein, daß sie sie mit
bewaffnetem Auge betrachten müssen. Ich sah hier große Stein«
schleifereien, deren jährliches Arbeitsprodukt, die Myriaden
kleiner Rubinscheibchen, man in einem kleinen Papierschächtel-
chen wegtragen konnte. I n einer derselben traf ich ein Madchen,
welches ohne Finger geboren war, aber mit seinen Finger-
stumpfm und Daumen-Rudimenten die kleinen Sleine so gut zu
handhaben wußte, daß ihr Principal es für seine geschickteste
Arbeiterin erklärte.

Ich sah in den verschiedenen Etablissements die ingeniösesten
und interessantesten Maschinen, welche der menschliche Geist er-
funden und construirt hat. Dahin gehören die Guillochir-
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Maschinen, die Divisionsmaschinen für die regelmäßige Aus-
zahnung der Räder und andere. Bei der Einrichtung aller
dieser Maschinchen wird fortwährend geändert und gebessert.
Und alle Augenblicke taucht eine neue El findung, eine neue
Methode, ein neuer Proceß ans, der entweder eine bisher be«
stehende kleine Branche der Arbeit und der Arbeiter zu refor«
nliren oder ganz zu beseitigen droht. Es wurden mir die in-
teressantsten Beispiele von dem Auftauchen, der Entwickelung und
dem Fortschritte solcher Erfindungen erzählt, von den kleinen
Zerstörungen und der partiellen No th , die sie in gewissen Re-
gionen des Arbeiterterrains angerichtet, und von der Ar t und
Weise, wie sich diese Noth wieder ausgeglichen. Zuweilen
macht hier oben Einer cine Erfindung, componirt eine neue
Maschine und benutzt sie im Verborgenen eine Zeit lang zu sei-
nem Vortheile, bis seine Nachbarn, die ihn belauschen, die ihn
von ihren Fenstern aus beobachten, die von ihreu Dächern
aus mit Perspektiven feine Maschinen betrachten, in allen
Theilen erforschen und zu Papier bringen, endlich das Geheim-
niß herausbekommen und dem Publicum übergeben. Man
führte mir mehre solche Beispiele aus der neuesten Geschichte
der jurassischen Uhrmacherkunst an. Dieses Gewerbe mit seinen
verschiedenen Branchen und den steten Veränderungen darin ist
gleich jenem Eilberbaumchen, das ein Chemiker in einer Sau-«
renauflösung anschießen läßt. Beständig schießen neue kleine
Zweiglein darin an und gelangen zu einer bunten Entwickelung,
und beständig weroen andere kleine Zweiglein zerstört und ein»
gerissen und gerathen in Verfall. Das Ganze ist in fortwäh-
render Bewegung und Veränderung. Freilich ist es so fast mit
jedem Geschäfte, das der stets bewegliche Geist des Menschen
betreibt. Eine der neuesten Proceduren, die man eingeführt
hat, ist die Vergoldung der inneren Maschinentheile der Uhr mit
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Hülfe der Elektricität, und ich fand daher bei den meisten,
selbst kleinen Uhrmachern, elektrische Vattericen. Wer Lust
hat an der Betrachtung ingeniöser Instrumente, Maschinen
und erfinderischer Proceduren, der kann hier seine Leidenschaft
besser befriedigen als in irgend einer Fabrikstadt der Ne l t . Denn
es giebt keine zweite Fabrikation, die so mannlchfaltige Processe
und dabei eine so mathematische Genauigkeit der Wirksamkeit
der Instrumente erfordert, wie die genannte. Man sieht bier
Maschinen, deren Construction nur möglich wurde, nachdem
die sogenannten science» oxnoloä solche außerordentliche Fort-
schritte gemacht hatten, wie sie jetzt bei uns gemacht haben.
Sie erschienen mir als die letzte Ausblüthe an dem Vaume der
Wissenschaft, und ihr? Einrichtung ist fast so zweckmäßig, so
künstlich und interessant, wie der Vau und Organismus der
leiblichen Hülle eines Thieres der Schöpfung. Der Mensch
scheint in diesen Maschinen dem Schöpfer so nahe getreten zu sein,
als es ihm überhaupt möglich ist. Leider ist es nur so schwer,
ohne umständliche Beschreibung und ohne weitläufige Zer-
legung und Hülfe von Zeichnungen eine Vorstellung von einer
derselben zu geben. Sie find für das Auge und den Verstand
ein Wunder, aber der Zauber, den dieß Wunder auf den Be-
schauer wirkt, verschwindet für den Leser unter der zerlegenden
Hand und unter der beschreibenden Feder.

Die Iurabcwohner arbeiten, wie ich sagte, für sehr ver-
schiedene Länder und Nationen. Sie kennen und beachten da-
her die Gewohnheiten und den Geschmack dieser verschiedenen
Nationen und richten darnach ihre Arbeit ein. So z. V . be-
gnügen sich die vorsichtigen Chinesen nicht, wie alle anderen Vö l -
ker , mit e iner Taschenuhr. Sie haben deren vielmehr immer
zwe i bei sich. Vielleicht zieht der Chinese, wenn ihn Jemand
nach der wahren Zeit fragt, beivc Uhren hervor, beobachtet
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beive Zeigerpaaro und nimmt, indem er die Differenz der An-
gaben beider Uhren findet, das Mi t te l als die rechte Zeit an,
vielleicht damit er der wahren Zeit um so gewisser sein könne.
Da beide Uhren in allen Stücken genau mit einander überein-
stimmen sollen, so müssen sie immer paarweise in Arbeit genom-
men werden, damit sie ganz gleich gehen und ganz gleich aus-
sehen. Auch werden diese chinesischen Zwillingsuhren immer
paarweise verpackt und kommen paarweise in den Handel. N i e
es Fabrikanten giebt, die sich besonders mit den chinesischen Be-
dürfnissen beschäftigen, so giebt es auch andere, die sich insbe-
sondere den Bedürfnissen der Türken, Aegypter und überhaupt
der Orientalen widmen. Dort in Constantinopel, Alexandria,
Antiochieinc. werden noch die altmodigcn, soliden, aber plumpen
englischen Uhren geschätzt, die den Nürnberger Gieen sehr ahn-
lich sehen, und man verachtet diese neue, elegante, zerbrech-
liche, platte Genferwaare. Sie ahmen daher hier, im Jura,
jene altmodigen englischen Uhren nach und geben ihnen auch so
viele Gehäuft, wie der Türke für ein so kostbares D ing , wie die
Uhr, haben wi l l . Ich sah hier türkische Uhren mit einem hal-
ben Dutzend Gehäuse, erst einem hörnernen oder schildpattensn,
dann einem messingenen, darauf einem silbernen oder goldenen^
endlich den Kern der Uhr selber. Die Grade und Nuancen der
Solidität, Dicke, Plumpheit, die Arten der Gestalt und Aus-
schmückung der Uhren sind auch nach den verschiedenen Völkern
Europas sehr verschieden, für Frankreich anders als für
Deutschland. Dieß geht so weit, daß die Guillocheurs darauf
raffitnren, die Uhrendeckcl mit solchen Linicnvcrschlingungen und
Arabesken zu versehen, wie sie dem Geschmacke dieses oder jenes
Landstriches am meisten entsprechen. Auch wi l l man für die
eine Gegend lieber ein kleines landschaftliches V i l d , für die an-
dere lieber ein historisches Portrai t auf dem Uhrendeckel haben.
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Die verschiedenen Genres sind unendlich mannigfaltig. Ein
GuiNocheur zeigte mir große Sammlungen von deutschen, von
schweizerischen, von französischen Compositionen und Motiven.
Die feinsten Uhren gehen nach Rußland, Polen, Paris und
Amerika. Die Engländer wollten bisher immer nur Uhren
aus den Werkstätten ihrer eigenen soliden Arbeiter. Nach
Deutschland gehen alle Gattungen von Uhren. Da lein Mensch
ohne Taschenuhr in seine Lebensweise und seine Geschäfte einen
ordentlichen Gang bringen kann, so ware es für die Beur-
theilung des Hauswesens, der Ordnungsliebe und des Wohl -
standes der verschiedenen Nationen sehr interessant, die Höhe
des Bedarfs und Verbrauchs von Taschenuhren bei einer jeden
zu kenne». Hat doch Alerander von Humboldt sogar sich be-
müht, die Quantität des Verbrauchs von Pfeffer und anderem
Gewürz« bei verschiedenen Nationen zu erforschen, um darnach
auf ihre Gewohnheiten und ihr Temperament schließen zu kön-
nen. — Ich besprach diesen Punct mit mehren Uhrenfa-
brikanten, und mir war es l i rb, zu hören, daß sie der Ansicht
waren, daß im Ganzen kein Land so viele Uhren, namentlich
von mittelmäßigem Preise, gebrauche als Deutschland. Sie
versendeten, sagten sie, für die deutschen Landleute mehr Uhren
als für irgend welche Landleutc eines anderen Landes. Nament-
licl), sagten sie, hatten die französischen Bauern bei Weitem nicht
in so hohem Grade das Bedürfniß nach dem Tragen einer
Taschenuhr, wie die deutschen. Dieß schien mir, sage ich, sehr
zum Vortheile des Wohlstandes sowohl, als auch der Ord-
nungsliebe der deutschen Vauern, den französischen gegenüber,
zu sprechen. Da unser ganzes Lebe» nur aus den Stunden
und Minuten, welche die tickende Uhr angiebt, zusammenge-
setzt und all unser Thun und Bewegen in dem Rahmen des
Tages und der Stunde eingefaßt ist, so muß sich natürlich jeder
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ordentliche Mensch hauptsächlich mil der Beobachtung des Zeit-
verkaufs beschäftigen, und es kommt mir immer sehr barbarisch
vor, wenn ein Mensch keine Uhr bei sich führt, wogegen ich eZ
immer als ein erfreuliches Zeichen der Civilisation ansah, wenn
ein deutscher Hausknecht oder Vauer auf Befragen nach der
Zeit seine Uhr hervorzog.

Es ist vermuthlich kein Gegenstand des LiMis oder Ge-
brauchs in neuerer Zeit so tief im Preise gesunken, wie die
Taschenuhren. Und man verdankt dieß vorzugsweise den Ve-
mnhungen dieser nenenburger Iurabewohner, die durch ihre
Erfindungsgabe, Geschicklichkeit und Arbeitsvertheilung eine
solche Wohlfeilheit möglich gemacht haben. Man kann hier an
Or t und Stelle silberne Uhren, die wenigstens eine Zeit lang
gehen, zu 4 Franken das Stück kaufen. Für 10 Franken be-
kommt man schon eine Uhr , die einige Jahre ziemlich ordentlich
geht. Leider hnt das Streben nach möglichst wohlfeiler Her-
stellung der Uhren in neuerer Zeit sehr überHand genommen.
Die Quantitäten, welche von jenen schlechten Uhren zu 4 Fran-
ken, die nur einige Augenblicke gehen, producirt werden,
sollen gar nicht unbedeutend und stets im Zunehmen be-
griffen sein. Sie werden gebraucht, um Kinder damit z» be-
schenken. Oder auch arme junge Leu<e, die doch den Schein
haben wollen, eine Uhr zu besitzen, paradiren damit. Manche
Fabrikanten widmen sich allein dcrProducirung dieser unbrauch-
baren Waare. Durch das Streben nach Billigkeit wird die
ganze künstlerische und moralische Kraft dcr Fabrikanten ver-
nichtet. Sie producircn nicht mehr so tüchtige Talente. Es
kommt nicht mehr auf Gcschicklichkeit, sondern auf schnelles Ar -
beiten an. Sie scheuen sich nicht mehr, schlechte Waare für
gute auszugeben. So geht der Credit in der Welt verloren,
und der Untergang ist dann vor der Thür. Noch ist man zwar
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nicht so weit gekommen, allein ich hörte bereits uiele Künstler
über diese Tendenz klagen. Ausgezeichnete Künstler, sagten sir,
würden immer seltener, und sowie das Publicum nicht mehr
nach guten, sondern nach billigen Uhren frage, so sorgten die
Fabrikanten nicht mehr dafür, tüchtige Waaren zu liefern, son-
dern solche, bei welchen augenblicklich der meiste Profit zu
inachen wäre. Die Uhrmacherindustrie trägt also ihren Er-

?!ftickungskeiln schon in sich, wie die römische Republik unb wie
alle menschlichen Institutionen. Am meisten wird der O n
La Chaur de Fonds des Strebens nach Herstellung großer

^Maarenmassen zu billigen Preisen beschuldigt. I n Locle sollen
.„och mehre tüchtige Künstler wohnen.
-^' Ich sagte oben, daß der Jura (mit Genf) gegen 230,000
fertige Uhren jährlich ausführe. Außer diesen fertigen Uhren
werden aber noch vielleicht zu 70,000 Uhren die Bestand-
theile und Werkzeuge ausgeführt. Die ganze österreichische
Monarchie z. B. ließ bisher keine fertigen Uhren über ihre
Gränze, bezog aber de» Hauptbedarf von Uhrenbestandtheilflt
vom Jura. Man könnte demnach die ganze Summe uon Uhren,
welche die Iurasier entstehen lassen, auf 300,000 anschlagen. Cs
fragt sich, ob die ganze Welt mehr als doppelt so viel Taschen-
uhren überhaupt gebraucht. Und darnach fragt es sich, ob
man überhaupt einen zweite» so bedeutenden Industriezweig an-
führen könnte, in dessen alleinige Betreibung und ausführ-
lichen Besitz sich eine kleine Bevölkerung in so hohem Grade ge-
fetzt hat, wie die Neuenburger und Genfer in den Besitz und die
Betreibung des oft genannten Gewerbes.

Die Orte Locle und La Chaur de Fonds sind für die Uhr-
macher Europas gleichsam die hohen Schulen ihrer Kunst.

M e Engländer ausgenommen, die immer etwas Apartes haben
wollen, findet man hier junge Leute und Lehrlinge fast aus alleu

Kehl , Alpenreisen, I I . ^9
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Ländern Europas, insbesondere natürlich Deutsche, welche, wie
in Par is , wie in Petersburg und in vielen anderen Orten der
Welt, die Mehrzahl der fremden Arbeiter ausmachen. — Ich
sagte oben, daß die Uhrmacher im Ganzen ein sehr liberales und
freisinniges Völkchen wären. Ich fand indeß einige Ausnahmen
von dieser Regel. So kam ich z. V. in das Haus eines kleinen
höchst tyrannischen Uhrenfabrikanten in LaChaur de Fonds, der
etwa 20 Arbeiter beschäftigte. Er hatte alle Wände und Thüren
seiner Arbeltslocale mit von ihm selbst abgefaßten und ge-
schriebenen Verordnungen und Vorschriften aller A r t für seine
Arbeiter behängen und beklebt. Die Regulirung der Arbeit,
die er in diesen Vorschriften anzuordnen für gut gefunden hatte,
war sehr streng, und fast auf jedeVersaumniß von Seiten des Ar-
beiters stand als Strafe Entlassung aus dem Dienste, wie bei
Draco's Gesetzen Todesstrafe. Gr war vermuthlich ein Pietistischer
Mucker. Denn er verlangte sogar bei Strafe der „Entlassung
aus dem Dienst", daß jeder Arbeiter sich des Morgens vor der
Arbeit bei dem gemeinschaftlichen Gebete einfinde, sowie auch
des Abends desgleichen. Eben so hatte er „Entlassung aus
dem Dienste" für den angedroht, der sich nicht ausweisen könne,
daß er jeden Sonntag zwei M a l in die Kirche gegangen sei und
alle 3 Monate einmal das Abendmahl genommen habe. — Ich
fragte ihn ganz le i se , ob seine Arbeiter sich solche strenge
Vorschriften gefallen ließen, und ob er denn wirtlich sicher sei,
baß er dadurch wahrhaft tugendhafte und redliche Arbeiter
oder nicht vielmehr heuchlerische und bloß vorschriftsmäßig
fromme Menschen bekomme, ich fragte ihn, ob es nicht
besser sei, daß er die Leute, ihren Wandel, ihre Kirchlich-
keit, ihre Gebete ganz für sich beobachte, baß er sie, wo
es nöthig wäre, im Stillen ermähne und endlich, wenn die
Ermahnungen nichts mehr fruchteten, ohne Weiteres entließe«
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Ich sagte ihm dieß, wiegesagt, ganz leise ins Ohr. Aber
er kam dagegen mit seiner Antwort ganz l a u t und barsch
heraus- „Mein Herr, es ist ja mein Haus! Es sind ja meine
L e u t e ! Ich kann hier ja befehlen, was ich wi l l . Und wer
mir nicht folgen w i l l , dem mache ich gern meine Thüre aus!"
— Es lief mir ganz roth übers Gesicht. Denn leider waren
bei dieser rohen Rede des frommen Tyrannen alle seine 20
Arbeiter — darunter alte greise Männer — zugegen. Sie
saßen alle fleißig an ihrer Arbeit mit dem Gesicht gegen die
Fenster, mit dem Rückeil uns zugekehrt. Sie waren ganz
mäuschenstill und rührten sich nicht. M i r kam eS vor, als
sahe ich geknechtete Sclaven uor mir und als hatte der Herr
ihnen einen Hieb mit der Peitsche über den Rücken gegeben. —
Es ist also auch hier nicht selten, daß gerade die sogenannten
„ f r o m m e n Herren" ihre Leute am meisten tyrannisiren. —
Ob dieß hier oft vorkommt, weiß ich nicht. Doch sah ich hier
noch eine andere Unduldsamkeit im Namen der Religion geübt.
Die kleine katholische Gemeinde nämlich, die sich hier oben
zwischen den hiesigen Protestanten angesiedelt hatte, scheint
unter demselben Drucke zu stehen, wie die kleinen protestantischen
Gemeinden hier und da in Oesterreich. Sie darf nämlich in
ihrer Kirche sich keines Glockengeläutes bedienen. Auch hatte
man sie sonst noch in Vezug auf die Bauart ihrer Kirche, ich
glaube in Vezug auf die Anlage der Thüren und Fenster be-
sonderen Beschränkungen unterworfen. Die Protestanten hier,
sagte man mir, haben es nicht gern, daß die Katholiken sich mit
Glockengelaute oder Gesängen oder Lichterschmuck in ihrer Kirche
breit machen.

Ist es möglich, dachte ich, daß ich in einem seiner frei-
sinnigen Institutionen wegen belobten Staate bin.' —

19*
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Vün 8a Chaur de Fonds nach Locle geht man in einer

solchen Graswanne, in einem solchen hohen Längenthale deS

Jura hin, wie ich es oben beschrieb. Der O r t Lock/ den man

am anderen Ende dieses Thales findet, gleicht ganz dem von

La Chaur de Fonds. Ich besuchte hier wieder einige interessante

Ateliers und namentlich auch die schon genannte Stamm-

Künstlerfamilie der Richards. Ich «erbrachte bei dem jetzigen

Chef dieser Familie einen äußerst lehrreichen und angenehmen

Abend. Aus seinem Atelier sind Lutusuhrcn hervorgegangen,

die, nicht viel großer als ein Thautropsen, von russischen

oder ungarischen Damen in Ringen getragen, und zugleich

Chronometer, die von den englischen Schiffscapitüneil als die

zuverlässigsten Leiter »nd Magnetnadeln in dem Oceane der

Zeilen mit um die Welt genommen wurden. Herr Nichard

zeigte mir eiuige Reliquien von seinem Urgroßvater und

sagte mi r , daß ein neuenburger Gutsbesitzer in der Nähe noch

eine der ersten Uhren besäße, die ihr Vorfahr hier producirt

habe. Herr Richard offenbarte mir so vernünftige Grundsätze

«ber Politik und Nationalökonomie, so tolerante Ansichten über

Religion, so vorurtheilösreie Meinungen über die Völker, die

am Fuße «nd wcit jenseits deö Jura aus dem Runde der Erde

wohnen, und zeigte sich dabei so gemäßigt, so kennlnißreich und

gebildet, daß ich seinen Urvater sehr glücklich darum pries, ein

solches Geschlecht von Menschen in die Welt gesetzt zu haben, und

ihn um dilfen Dienst, den er der Welt geleistet hatte, weit mehr

beneidete als den Stammvater selbst des glänzendsten Adels-

geschlechts.
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Am anderen Tage besah ich mir die berühmten Mühlen m
der Nähe von Lorle, deren Rädergetriebe tief in einen Felsen«
spalt hinabgesenkt ist. Man findet noch viele ähnliche Mühle«
im Jura, Von der ?srto 6u Nkone im südlichen Iuragebiets
an durch das ganze Gebirge hin ist es nämlich eine sehr häufige
Erscheinung, daß die stießenden Gewässer von der Oberfläche des
Bodens verschwinden und durch unterirdische Spalten dahin
stürzen. Besonders ist dieß da der Fa l l , wo sie Iurakctte»
durchbrechen und aus einem Thalc in das andere übertreten. —
Die Gewässer sind dann oft in einer nicht geringen Tiefe unter
der Oberstäche des Bodens, und da sie zwischen den Felsen Was-
serstürze l'ilrcn und eine große Stoßkraft erlangen, ft habe»l
die Menschen diese Kraft so benutzt, daß sie diese Adern,
öffneten und in die Höhlen ihre Näver hinabsenkten. Man sieht
daher hier die wunderlichsten Mühlenwerke. Um die bei Locle
zu besichtigen, mußten wir uns in eine Ar t Vergmannsklcidung
hüllen und mit Fackeln versehen. W i r gingen dann erst durch
einen etwa 100 Schritt langen Stollen <n den Verg hinein.
Hier trafen wir auf sehr unregelmäßig in verschiedenen Richt»
ungen zerklüftete Felsen. Die Spalten, zwischen denen wir
hinabstiegen, waren so eng, daß nur eine Person zur Zeit sich
hindurchwinden konnte. Unten kamen wir zu etwas breiteren
Spalten, in die daS unterirdische Gewässer rauschend hinabstürzte.,
D a , wo die Spalten senkrecht waren, wälzten sich große Trieb-
und Kammräder herum. Diese Räder reichten vermittelst
Stangen in eine Höhle darüber, in welcher wieder anders ge-
staltete Räder aufgestellt waren. Diese setzten die Bewegung
noch weiter nach oben fort, wo in einer bequemen Hohle dic
Mühlsteine aufgestellt waren. Früher mahlte man das Getreide
hier unter der Erde. Jetzt aber hat man die Mahlgänge selbst
ganz auf die Oberfläche der Erde in ein bequemes Mühlen-
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gebäude gebracht und benutzt von hier aus die treibende Kraft in
der Tiefe. — Ganz ahnliche unterirdische Höhlenmühlen giebt es
z. V . im Thale des I.ao äe ^oux bei Bonport, wo sich die Orbe
nuf eine Strecke von mehren Stunden unter dem Voden Uerlien,
und noch an anderen Orten im Jura.

Ich wünschte auch hier die Gränze der Schweiz zn erreichen,
um so mehr, da der Fluß Doubs, der hier zwischen Frankreich
und Helvetien hinfließt, in feinem Thale mancherlei hübsche
Naturfcenen darbietet. — Zuerst gingen wir, die Iurakette des
PouiNeret durchbrechend, durch eine derIurapforten, die ich oben
erwähnte. Die Leute waren eben dabei, einelt neuen Weg
nach Frankreich hin durch diese Pforte zu bahnen. Die Felsen-
wand, welche das Thor verschloß, war sehr niedrig und so dünn,
daß der durchzubohrende Tunnel nur wenige Schritt lang sein
wird. Jenseits dieses Thores stiegen wir durch Walder und über
Wiesen inZ DoubSthal hinab. Die Gewässer auf dem höher
liegenden Thale von Locle hatten die Felsen durchbohrt und
stürzten wie aus Röhren aus dem Pouilleretdamm hervor in die
Tiefe hinab.

Das Oerlchen Vrenets liegt noch etwas über dem Doubs
erhaben auf einem Vorhügel des Pouilleret. Gs ist, wie alle
Oertchen hier herum, ein wohlhabendes Uhrmacherdorf. I n
allen Häusern wird gezeichnet, gehämmert, geschmolzen, gefeilt
und polirt. Als ich durch den Or t ging, hatte sich eben eine
böhmische Musikbande auf dem Markte aufgestellt und fing an
zu blasen. ,,VI« ävs ^Ileinanäs l lles musioiens «llemanäs!"
rief man da von allen Seiten, und ihre Feilen und Hammer und
Schmelztiegel in der Hand, liefen die Leute vor die Thüren, um
den deutschen Walzern und Polken zu lauschen. „Alle Musik
kommt uns hier im Jura aus Deutschland!" sagte mir einer der
Arbeiter. I n den kleinen Orten am Genftrsee und im ?a^s äs Vauä
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ist es eben so, wie in den Verbannungsorten im russischen Ural

und in Sibir ien, und wie auf den Dampfschiffen der nord-

amcrikauischen Seen und Ströme. Die deutschen Musikanten

dringen wie Quecksilber überall ein.

Der Doubs stießt auf der nordwestlichen Seite des Jura

ganz ebenso, wie die Aar auf der südöstlichen, parallel mit der

Hauptrichtung des Gebirges, und bildet auf eine ziemlich lange

Strecke die Gränze zwischen Frankreich und der Schweiz. Unter

Vrenets sammelt er sich zwischen zwei langen und vielgewun-

denen Felsenreihen in einem ruhigen See, auf dem wir zwischen

jenem Königreiche und unserer Gebirgsrepublik dahmfuhren.

Am Ende dieses schmalen und stillen Gewässers giebt es einen

Felsenriegel, über den der Doubs sich in einem hübschen Wasser-

fall hinwegstürzt. Die Eingeborenen nennen diesen Wasser-

fall „ lo 8»ut du vouds". Jenseits dieses malerischen Sprunges

sieht man den Fluß in einem engen und tiefen Felsenbetie weiter

schäumen. Der Graben dieses tiefen Bettes bildet auf eine ziem-

lich lange Strecke die Gränze zwischen Frankreich und der

Schweiz. Um jenen kleinen See giebt es eine Menge höchst

malerischer Puncte, unter anderen eine weite Höhle, die dicht

über der Oberflache des Wassers ausmündet. Die Könige von

Preußen haben, wenn sie ihre treuen Neuschateller uud die

Uhrmacher von Locle besuchten, auch diese Höhle besichtigt und

sich dort von ihren Iurassiern mit Musik, I l lumination und

Vanquetten erheitern und von den französischen Nachbarbehör-

den begrüßen lassen. Ihre Namen und der Tag ihrer Anwesen-

heit sind in den Felsen durch Lapidarschrift verewigt. Auch der

Name des jetzigen Königs von Preußen befindet sich darunter.
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15. Von socle nach Solothurn.

Von Locle kehrte ich über Chaur du Mi l ieu , Les Ponts
und Corcelles nach Neufchatel zurück. Wie gern durchschnitt
ich noch einmal die verschiedenen Thäler und Vergreihen, durch
welche dieser Weg führt. Meine Gesellschaft bestand a»s ver-
schiedenen, bei der Uhrenfabrication betheiligten Personen. Der
Eine hatte sich neue Bestellungen auf Uhrenweiser und Ziffer-
blätter geholt. Der Andere hatte einen Transport eleganter
Etuis an Or t und Stelle gebracht. Der Dritte legte sich ruhig
und zufrieden in eine Wagenecke, weil er beinahe ein halbes
Pfund Edelsteine losgeworden war. — Wie die verschiedenen
Alten von Vlumcmlasscn in einein Gebirge strichweise vorkom-
men, so haben sich auch die so verschiedenen Handwerker hier
strichweise verbreitet. D a , wo wir eine Höhe erreichten und
in das Va l de Traders oder ein anderes Thal hinab frei aus-
blicken konnten, bezeichneten mir meine Reisegefährten verschie-
dene Hauser- und Dörfergruppen, in denen dieses oder jenes
Gewerbe vorzugsweise blühe. Da die Uhrmacher auch die
Abende und dunklen Wintertage fleißig sein müssen, und da ihre
feine Arbeit eine besonders helle und zweckmäßige Beleuchtung
nöthig macht, so gehören auch die Lampenfabrikanten zu diesen
hier viel verbreiteten Handwerkeransiedelungen. Jeder der
20,000 Uhrmacher bedarf seiner zweckmäßigen Lampe, und die
Lalnpcnmachcr erfinden daher ein System nach dem anderen, das
dann mehr oder weniger allgemeinen Anklang in den fabriciren-
den Dörfern und Thalern findet, bis es wieder von einem-
neuen vertrieben wird.

Ich sagte oben, daß das Terrain dieses Theiles des Jura
durck) andere, schon seit alten Zeiten cristirende Gewerbe für die
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Betreibung und Blüthe der Uhrmachern einigermaßen günstig
vorbereitet gewesen Ware. Ebenso aber hat die Verbreit-
ung dieses Gewerbes neben sich auch noch andere Künste
in seiner Nahe hervorgerufen. So giebt es z. V . in der Nähe
des Cantons Neuenburg, im Waadländischen, das Thal von
St . Croir , dessen Bewohner sich großentheils mit der Anfer»
tigung von Musikdosen beschäftigen. An sie schließen sich
wieder die Verfertiger anderer musikalischer Instrumente. Hier
ist aber die Entwickelung stehen geblieben, und es habcn sich
an diese musikalischen Instrumentmacher keine anderen Hand-
werke angeschlossen, die diese Kette von in einander greifenden
Arbeitercolonieen durch den Jura hin sortgesetzt hatten.

Wo der Weg auf die Höhe eines Iuradammes hinaufführt,
da bieten sich jedesmal die herrlichsten Ansichten der Alpen dar.
Aus solchen Rücken war dann die Lust auch zugleich warm und
schön. Wenn wir aber in ein Längcnthal hinabführen, so war
die Temperatur kalt und kellerartig. Am Morgen hatte es in
dem Grunde dieser Thäler gereift und gefroren, auf den Höhen,
wie mir die Leute erzählten, aber nicht. I m Winter, sagten
sie mi r , sei oft die Lufttemperatur am Boden der Thaler um
7 bis 6 Grad kälter als auf den Höhen. Namentlich sei dieß
bei dem Thale von La Sagne der Fa l l , das wir quer durch-
setzten. Dieses Thal hat einen feuchten Torftnoorgrund, mit
dem die Kalte der Luftschicht, die auf ihm liegt, zusammenhangen
wag. Diese Luftschicht soll gar nicht hoch sein und oft schon das
«m I W Fuß über dem Thalgrunde an den Seitenwänden liegende
Dorf Les Ponts nicht mehr von ihm erreicht werden. Es
ist etwas Aehnliches wie mit der in Italien dicht über dem
Voben lauernden ^ r i» «nttivn. Won solchen auffallend kal-
ten und dabei wenig mächtigen Luftschichten hörte ich auch

1 9 "
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in anderen Thalern deS Jura. Die Postillone und Fuhrleute
deS Jura wissen dieß wohl und hüllen sich dicht in ihre Mäntel
und Pelzmützen ein, wenn sie in die Thaler hinabfahren. Schon
mancher, der diese Vorsicht außer Acht ließ und, von dem war-
men Sonnenschein auf den Bergen verführt, in die stille, aber
verrätherisch kalte Luft der Thäler hinabtauchte, hatte Nase oder
Ohren erfroren, als er wieder daraus hervor kam. Sollte nicht
vielleicht auch die mehr oder weniger vollkommen horizontale
Stellung dieser hohen Iurathäler etwas mit diesem Phänomen
zu thun haben? Wenn sie schief geneigt wären, so könnte die
kalte Luft, sowie das Waffer unten leichter abstießen.

Die Postillone und Conducteure, sowie die Fuhrleute,
Kellner und überhaupt die meisten Dienstboten im Neuenburgi-
schen und namentlich auch ill der Stadt Neuenburg selbst und in
den Uhrmacherdistricten sind durchweg Deutsche. Auch die
Cavitäne und die Matrosen auf dem Dampfschiffe des Sees
waren Deutsche. Die Stadt Neuenburg selbst ist ganz voll mit
deutschen Dienstboten. Unsere Leute, so sagten mir die Ein-
geborenen, können einträglichere Gewerbe finden und lassen da-
her solche geringe Erwerbsquellen den Deutschen. Die Nnsrigen
denken alle von Jugend an nur auf die Uhrmacherei, für die sie
eine Leidenschaft haben, und die jede Mühe und Geschicklichteit
am beßlen belohnt. Ein nicht unbedeutender Theil derjenigen
Bewohnerinnen Neufchatels, der bei uns den dienenden Elassen
zufallen würde, wird diesen auch durch das merkwürdige
Gouvernanten - und Bonnengewerbe entzogen. Neufchatel,
Lausanne und Genf, und überhaupt diese ganze kleine französische
Schweiz, liefert für ganz Europa, für Rußland, Ungarn,
Deutschland, England, die den höheren Gesellschaftsklassen nöthi-
gen Gouvernanten und Bonnen, und man zieht im Allgemeinen
die Erzieherinnen aus dieser Gegend denen anderer Lander vor-
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Sie haben diesen Vorzug zwei Umständen zu verdanken, erst-
lich ihrer Muttersprache, welche die ln ganz Europa willkom-
mene und nothwendige Sprache der Bildung ist, und dann ihrem
Charakter als Schweizerinnen. I n der französischen Schweiz
giebt es viele Erziehuugsinstitute, und es ist daher hier leichter,
einen gewissen Gräv von Bildung und Kenntnissen zu erlangen,
alS in Frankreich. Außerdem gelten die streng protestantischen
Schweizerinnen für bessere Vorbilder der Sittsamkeit als die
Pariserinnen oder überhaupt die Französinnen. Auch sind
endlich die Schweizerinnen auswanderungs- und gewinn-
lustiger alö die Französinnen, und endlich sind sie einmal im
Besitze dieseS Erwerbszweiges. I n Ber l in, in Dresden, in
Wien , in Warschau, in Petersburg, wo man Hunderte von
ihnen findet, bilden sie kleine Coterieen, und wenn eine von
ihnen sich soviel Capital erworben hat, daß sie von den Zinsen
ihre Tage ruhig am Genfer oder Neucnburger See glaubt be-
schließe» zu können, so sorgen die anderen immer dafür, daß
ihre Stelle von einer anderen Landsmännin eingenommen werde,
und sie dulden nicht, daß eine Französin oder Deutsche sich ein-
dränge. A l l das Französisch, das wir die Russen, die Eng-
länder, die Preußen und andere Barbaren radebrechen hören,
ist von diesen Schweizerinnen eingeimpft und von dem Munde
von Genfer oder Neufchateller Schönen gesogen. Da ich in
meinem Leben überall häufig mit dieser interessanten Menschen-
rasse zusammengekommen bin, so habe ich mich von jeher
sehr für sie interessirt und mich gewundert, daß so wenige
Schriftsteller es der Mühe werth gefunden haben, sich mit der
Betrachtung ihrer Zustände, ihrer Bedürfnisse und ihrer Ein-
wirkungen auf die Geschicke der Menschen zu beschäftigen. Man
hat ehemals von den Jesuiten gesagt, daß sie, um ihren Gin-
fluß auf das Menschengeschlecht auf recht sichere Basis zu grün-
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den, unter Anderem insbesondere auch gesucht hätten, die Erzieher-
stellen in bedeutenden europäischen Familien in ihre Hände zu
bekommen. Den Jesuiten ist dieß weniger gut gelungen als
den französischen Erzieherinnen und Erziehern aus der Schweiz.
Ständen sie in einem Vunde wie die Jesuiten, so wäre ihre
Stellung wirklich sehr bedeutungsvoll. Ader auch so, wie sie ist,
ist sie der Betrachtung werth. Manche der männlichen Erzieher
aus der Schweiz, wie z. V . der Lehrer Alelanders, La Harpe,
haben sich zu einer europäischen Bedeutung emporgeschwungen,
und ihr Name gehört der Geschichte an. Und viele semer hüb-
schen Landsmänninnen schwingen sich beständig in den Familien
aller Länder Europas zu einflußreichen Stellungen empor. I n
der vornehmen Welt giebt es manche angesehene Frau, die ur-
sprünglich nur als bescheidene Gouvernante ins Land kam. —
Vei La Harpe siel mir oft der griechische Lehrer Alexanders von
Macebonien ein, und man kann überhaupt di« aus Griechenland
lommenden Erzieher und Lehrer der Barbaren, der Macedonier,
der Römer, und ihre geschichtliche Bedeutung am beßten mit der
alljährlich aus der französischen Schweiz hervorgehenden Er-
zieher- und Erzichermnenmaffe vergleichen. M i r ist dann und
wann ein Memoire oder Tagebuch eines Erziehers in einem rus-
sischen, oder polnischen, oder englischen Hause zu Händen gekom-
men, und ich habe darin höchst interessante Aufschlüsse gefunden.
Wie interessant wäre es für uns, wenn wir noch einmal das
Memoire oder Tagebuch einer Athenischen oder Rhodischen
Gouvernante oder eines Privatlchrers in den Häusern dcr Tu l -
l ier, Fabier oder Lucullus auffinden könnten?

Auch jene in der französischen Schweiz in mancherlei Lebens-
stellungen verbreiteten Deutschen sind im Ganzen wenig beachtet,
obgleich sich ein gut Theil der geschichtlichen Entwickelungen und
Revolutionen der westlichen Cantone geradezu um diese ringe-
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wanderten Deutschen, sowie um die hier ebenfalls zahlreich
eingewcmderten Franzosen dreht. Man sagt, es befinden
sich nicht weniger als 14000 Franzosen im Waadlande, in Genf
und Neuenburg. Alle Genfer Reformen und Revolutionen
drehten sich, wie ich schon bemerkte, um die Fremden und um die
Regulirung ihrer Stellung und ihrer Gerechtsame. I m Waad-
lande war auch eben während meiner Anwesenheit wieder große
Aufregung wegen der dortigen Fremden. Man sagte, die waad-
ländischen Arbeiter hätten den Antrag bei der Regierung gestellt,
alle Fremden auszuweisen. Dieß kam mir unglaublich bar-
barisch vor, und ich schwor darauf, dieß könne nicht sein, so weit
könne der humane Geist unserer Zeit sich nicht herabwürdigen.
N u n , wir haben seitdem noch viel großartigere und schlimmere
Ausweisungen wirklich erlebt und wohl daran glauben müssen.

Aristoteles setzt in seiner Republik unter die verschiedenen
Ursachen der Unruhen in den Staaten insbesondere auch die
Fremden, und wir wissen aus der Geschichte, wie viel Noth den
Gesetzgebern der griechischen Republiken die Regulirung der An -
gelegenheiten der Fremdencolonieen in ihren Städten machte.
Auch da kamen schon solche Austreibungen fremder Arbeiter
wie bei uns vor. Was wir bei den griechischen Republiken
und in den Cantonen der französischen Schweiz sehen, kann man
überhaupt von der ganzen Schweiz gelten lassen. Keinem euro-
päischen Staate machen die Fremden so viel Noth, wie den
Schweizercantonen. Ich sprach oben von den vielen Einwan-
derungen fremder Arbeiter insTeffin. I n der deutschen Schweiz
ist es ganz dasselbe. Auch hier beschweren sich die schweizer
Staaten selbst ebenso über die vielen ihnen lästigen fremden Ein-
wanderer, besonders Deutsche, durch die sie nicht nur mit ihren
deutschen Nachbarstaaten verfeindet, sondern auch in ihrer eige-
nen Gesetzgebung und Entwickelung gestört zu werden glauben.
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Ihre Journale sind immer voll von Klagen über die fremden

Einwanderer. Ich glaube, diese Erscheinung erklärt sich von

zwei Seiten. Erstlich wandern die Schweizer selber so häufig

aus und haben daher zu Hause vielfach fremder Kopf- und

Handarbeit nöthig und müssen die Ansiedelung der Fremden be-

günstigen. Dieß lockt viele Fremde herbei. Zugleich aber

lieben die Schweizer die Fremden nicht und gestehen ihnen sehr

schwer und langsam die Berechtigungen der Einheimischen zu.

Dieß macht die Fremden unzufrieden und unruhig.

16. So lo th urn.

Viele von den in Neufchatel cingewanderten Deutschen, die

ich oben erwähnte, sind „ S c h w a b e n " aus Baden, Würtem-

berg :c. Viele aber sind nur aus dem benachbarten Canton

Bern. Schon auf meinem Wege längs des Neufchateller Sees

nach Soloihurn hin begegnete mir vielfach die hübsche Verner

Wolkstracht, die man sich immer freut wiederzusehen, und am

Vieler See gleich hinter Neuveville betraten wir den deutschen

Boden des Cantons Bern, dessen Gränzen ich immer von allen

Seiten her gern wieder erreichte, und dessen hübscher, wohl-

häbiger Volksschlag stets in jedes Reisenden Seele freudige Ge-

fühle erweckt.— Streng genommen sind dieCantone von Neuf-

chatel und Genf die einzigen Cantone der Schweiz, welche gar

keine deutschen Landstriche beherrschen. Selbst im laz^s äs V«uä

giebt es ein Thal mit deutschen Dörfern, das von mir oben ge-

nannte Val ü'Ormon«!» am Fuße der Diablerets, und auch der

Canton Tessin hat ein deutsches Thalchen, das Thal von Vosco.
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Längs des Vieler Sees, im Angeflchte der Hübschbewaldelen und
von Rousseau verewigten Petersinsel, kam ich zu dem hübschen
kleinen Viel. Hier sah ich einen Mann, der vor 10 Jahren
an der Spitze des Cantons Bern stand, und von dem damals
alle Zeitungen eben so voll waren, wie spater von Herrn Ochsen-
bein. Jetzt war er ein von aller Welt vergessener Talglichter-
fabrikant geworden. Man fand damals, vor einem Jahre, wo
es im friedlichen Europa so wenig Tragisches gab, das Schick-
sal dieses Mannes sehr tragisch, und man sagte mir, er selber fei
darüber in tiefen Mißmuth und schwarze Melancholie versunken.
— Seitdem haben nun viele Menschen ein noch viel tragischeres
Schicksal ohne Melancholie erduldet, und ich denke, der Mann
wird wieder heiterer geworden sein. — Uebrigens gab es bisher
kein Land in Europa, in welchem man, so wie in der Schweiz,
in jedem Winkel, in jeder kleinen und großen Gesellschaft, in
jedem Postwagen, in jedem Wirthshause oder Weinschank so
vielen gestürzten Größen, so vielen abgedankten Landammannern,
oder Bundespräsidenten, oder Großräthen, oder Vundestags-
gesandten oder sonstigen viris conLulariduz begegnen konnte. —
Die Dauer der Beamtung ist überall in der Schweiz kurz. Die
Umwälzungen, welche ganze Massen von Bürgermeistern und Con-
suln auf einmal auS dem Sattel hoben, waren nirgends häufiger.
Daher kommt eS dcnn auch, daß in keinem Lande die Be-
völkerung en masse so routinirt in Behandlung der öffentlichen
Angelegenheiten, so politisch gebildet ist. Zugleich aber kommt
es daher auch, daß man nirgends mehr dünkelhafte Staats-
weisheit und nirgends mehr eingebildete und hochmüthige
Diplomatischthuerei findet als in der Schweiz. Jeder Schweizer
glaubt es besser zu wissen als ThierS oder Guizot und streckt
und reckt sich, um wo möglich auch einem Talleyrand oder Met-
ternich noch über die Schultern zu sehen.
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Solothurn ist eine von den am Fuße des Jura längs dieses
Gebirges hin liegenden Städten. I m Jura selber giebt es nicht
eine einzige Stadt. Aber längs seines Fußes kann man auf
der schweizer Seite von Genf über Neufchatel und Solothurn bis
Aarau und zur Mündung der Aar deren beinahe ein Dutzend
zählen.

Solothurn ist ein Stadtchen von etwas über 4000 Ein-
wohnern und hat von jeher nicht mehrVewohner gezahlt. M a n
muß aber staunen, wenn man sieht, wie viel interessante Gegen-
stande diese Handvoll Menschen an diesem Erdflccke zufammenger
häufthat. Und noch mehr muß man staunen, wenn man die Ge-
schichte dieser 4000 Solothurner Bürger liest und die Thaten
vernimmt, welche sie zuweilen verrichtet haben. — Was sind
die Erinnerungen, die Thaten, die Geistcswerke, überhaupt das
ganze historische Gewicht von 4000 Menschen in jeder beliebigen
Provinzialstadt dagegen! Sie fallen gegen die schweizer Re-
publikaner ins Gewicht wie Federn gegen Eisen. — Ich brachte
zwei Tage damit zu, die Museen, die Kirchen, die Bibliotheken,
die Arsenals, die Gelehrten dieser Stadt zu besehen und zu be-
suchen. — EZ ist unglaublich schwierig, die Schweiz vermittelst
des Reisens oder des Studiums ihrer Geschichte kennen zu ler-
nen, sowohl der natürlichen als der politischen Beschaffenheit des
Landes wegen. — I n hundert Thäler und Winkel muß man
hineinkriechen, und überall findet man eine andere Natur , an-
dere Bevölkerung, andere Verhältnisse. Ein paar Dutzend
Haufttstadtchcn muß man besuchen. I n jeder giebt es besondere
Sammlungen, besondere Archive, besondere Erinnerungen, eine
besondere Geschichte, eine eigenthümliche Gestaltung der Dinge
der Gesetze, der Parteien. Ein großeS einiges Land, wie Frank,
reich, ist wie eine große einige Maschine, deren einfache Verhalt-
nisse man leicht zu übersehen und zu erkennen glaubt. — Hie-
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in der Schweiz fällt man alle Augenblicke in einen anderen Str«t<
del odor Wirbel. I n jedem kleinen Canton kommt man zil
einer anderen Staatßmaschine von besonderer Einrichtung. Hier
dreht sich Alleö rechts herum, dort Alles links. Hier steht auf
dem Kopfe, was im Nachbarcanton auf den Füßen steht.

Solothurn hat eine der schönsten Kirchen der Schweiz.
Nur der Dom inVasel, der Münster in Vern und die Kirche von
Lugano kann sich demSt.-Urfus-Münster von Solothurn an die
Seite setzen. — Eben so berühmt aber wie sie ist das Solo--,
thurner Arsenal, das eine ausgezeichnet merkwürdige Samm-
lung von alten und neuen Waffen enthält. — Da ich gerade in
einer kriegerisch gesinnten Zeit in der Schweiz reiste, so war es
mir besonders interessant, die Arsenale dieser kleinen Vcrg-
republiken zu besichtigen. Und dabei ist mir nichts auf-
fallender gewesen als der Reichthum an Artillerie, den ich hier
überall entdeckte. — Hier in Solothurn fand ich nicht weniger
als 23 Kanonen. I n jedem der kleinen Hirtencantone der Nr-
schweiz fand ich 12 bis 20 tüchtige Kanonen von verschiedenem
Caliber. Vei diesen Gebirgsbewohnern erwartete ich der-
gleichen am allerwenigsten. Unsere reiche freie Reichsstadt
Vremen, ein Staat, der dopvelt und dreifach so viel Einwohner
und hundertfach so viel Wohlhabenheit hat als diese kleinsten
Staaten der Schweiz, besaß bis auf die neuesten Tage herab gar
keine Artillerie. Das Königreich Sachsen mit 2 Millionen Ein-
wohnern (soviel als in allen22Schweizercantonen zusammenge-
nommen) stellt nur 24 bis 30 Kanonen als deutsches Bundes-
contingent. — Sie haben in verschiedenen Cantonen der
Schweiz eine eigenthümliche Vergartillerie, bei welcher die Ka-
nonen und ihre Bestandtheile so eingerichtet sind, daß sie leicht
auseinandergenommen und stückweist aufdem Rücken von Maul-
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thieren transportirt werden können. Da die Schweizer inAllem,
was den Bergtransport betrifft, sehr erfahren sind, so vermuthe
ich, daß diese ihre Vergartillerie manches Nachahmungswerthe
und Brauchbare enthalten möge. — I m Ganzen soll nach
Herrn Franscini die Eidgenossenschaft 304 Kanonen besitzen. Ich
glaube aber, diese Summe ist viel zu gering. Den Nrcantonen
giebt Herr Franscini z. V . gar keine Artil lerie, vermuthlich,
weil er von den dort durch die neuesten Anstrengungen und durch
die Freigebigkeit von Oesterreich und Frankreich angehäuften
Kanonen noch keine Notiz genommen hatte. Ich glaube, daß
man die Anzahl aller schweizerischen Feuerschlünde minde-
stens auf 400 anschlagen kann. Diese Summe — es sind frei-
lich meistens Kanonen von geringem Kaliber, wie sie in einem
Berglande am beßten zu gebrauchen sind, — setzt um so mehr in
Erstaunen, da diese ganze Branche der Bewaffnung in der
Schweiz noch sehr neu ist. Noch im Jahre 1817 hatte die
ganze Schweiz nur 2940 Mann bei ihrer Artillerie beschäftigt,
dreißig Jahre später, 1847, dagegen über 6000Mann.

Solothurn, Neufchatel, Genf und Basel sind diejenigen
Städte am Fuße des Jura, deren Gelehrte am meisten für die
Kenntniß dieses Gebirges, auf das sie ganz natürlich hingewiesen
waren, gethan haben. Fast alle für die Wissenschaften wich'
tigen Erforschungen und Vereisungen dieses Gebirges knüpfen
sich an eine von diesen Städten. Ebenso findet auch der Reisende
in den Museen dieser Städte die hauptsächlichsten Materialien zur
Kenntniß des Baues und der geognostischm Structur desselben
niedergelegt. I n Solothurn aber befindet sich das reichste und
wichtigste, leider aber noch immer nicht gehörig geordnete
Iuramuseum. DieIuraverstemerungen sind hier so zahlreich, wie
sonst nirgends. Ulld die Sammlung versteinerter Schildkröten,
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Saurier und anderer vorsündftuthlicher Thiere ist ganz ausge-
zeichnet. Pariser sowohl, als Berliner und Wiener Natur-
forscher waren nicht selten genöthigt, ihre Capitalen zu ver-
lassen und dieser seltene» Sammlung wegen in dem kleinen
Solothurn zu weilen.

17. Von Solothurn nach Basel.

I n Begleitung eines englischen alten Herrn, eines Geist-
lichen, und eines jungen Frauenzimmers reiste ich vonSolothuru
nach Basel. Die junge Dame war eine Waldenserin aus den
savoyischen Gebirgen. Der englische Geistliche hatte sie dort
ihrem nothleidenden und kinderreichen Vater, einem waldenst-
schen Prediger, entrissen und in Lausanne zur Lehrerin ausbilden
lassen, und er nahm sie nun unter seinem Schutze mit nach Vng-
land, wo er ihr in einer achtbaren Familie eine Gouvernanlen-
stelle verschafft hatte. — Ich hatte mich schon viel mit der Lec-
ture über die Zustande und die so merkwürdige Geschichte dieser
unserer protestantischen Brüder in Eavoyen beschäftigt und
es sehr bedauert, daß lch meinen lang gehegten P lan , dort
von Chamouny aus einen Besuch zu machen, nicht ausführen
konnte. Ich war daher froh, hier, am Schlüsse meiner schweizer
Reise, noch mit Waldensern zusammenzutreffen. Wenn unsere
Phantasie sich lange mit einer Gegend und mit der Veschaffen-
heit eines Völkchens beschäftigt hat, so entsteht in uns eine A r t
Sehnsucht dahin, und wenn wir diese nicht durch eine Reise zu
dem Orte selber befriedigen können, so freuen wir unS doch über
jede lebendige Kunde, über jeden Augenzeugen von dort. Ich
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hatte nicht nur die Geschichte der Entstehung der Waldenser

und ihrer ausgezeichneten Glaubeustreue gelesen, sondern

auch ihre vielfachen traurigen Verfolgungen, die schreckliche

Verbannung und Vertreibung des ganzen Völkchens ans seinen

Heimathsthälern und endlich seine höchst merkwürdige Rückkehr

mit bewaffneter Hand und die Rückeroberung seines Vaterlandes

gelesen. An der Hand ihres tapferen Anführers, des frommen

und großen Arnold, der wie Cäsar seine Feldzüge zugleich ver-

richtete und beschrieb, war ich ihnen Schritt vor Schritt gefolgt,

wie sie, von Heimweh getrieben, gleich dm Israelite« in der

Verbannung zu den Waffen griffen, wie sie sich bei nachtlicher

Weile am Gcnfersee versammelten, gleich den Eidgenossen am

R ü t l i , und wie sie dann durch zahllose Hindernisse, durch wilde

Thäler und über rauhe Gebirge wegklimmcnd und durch die

savoyischen Truppen sich Bahnbrechend, bis zn ihren Thalern sich

durchkämpften. Die Mehrzahl hatte unterwegs das Leben ein-

gebüßt. Aber ein tapferes Häuflein langte endlich in der Hei-

math an und Pflanzte hier mit seltener Kühnheit mitten im

feindlichen katholischen Lande, ganz nahe bei dem Hauptlager

ihrer Verfolger, 4 Meilen von Tur in , ihr Banner auf. Da

sie erklärten, daß sie entweder hier als treue Unterthanen der

Herzoge von Piemont und Savoyc» zn bleiben, oder mit mög-

lichst vielen der gegen sie ausgesandtcn Truppen zu sterben ent-

schlossen seien, so blieb den ersteren nichts Anderes übrig, als sie

aufzunehmen und ihnen wenigstens leidliche Bedingungen zuzu-

gestehen. Sie sind dort seitdem zwar geduldet worden und haben

unter ihren eigenen Predigern leben, ihren Gottesdienst üben

dürfen, aber dennoch bat man sie allmalig wieder sehr viel-

fachen bedrückenden Gesetzen unterworfen. Die sardinischen

Könige, die doch eine Ar t väterlicher Fürsorge für alle ihre Un-

terthanen haben mußten, haben ihnen nicht immer den nöthigen
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Schutz gegen die katholische Geistlichkeit des Landes verschaffen
können. Dadurch ist denn, wie es scheint, ihr ehemals so
kühner Geist herabgestimmt worden. Sie leben ärmlich in
ihren wenig fruchtbaren Thalern, und obwohl sie sich immer
noch durch eine höhere Intelligenz vor ihren katholischen Nach-
barn auszeichnen, so haben doch nur wenige nützliche Industrie-
zweige in ihren Gemeinden Wurzel geschlagen. Sie verloren
den M u t h , irgend eine Verbesserung, irgend eine Arbeit zu un-
ternehmen, da jede Reform, jede Speculation den Verdacht und
die Einsprache der Katholischen erregte. I n neuerer Zeit nun,
so erzählten mir meine Reisegefährten, ließ sich ein Engländer
unter ihnen nieder und ging ihnen mit Rath und That zur Seite.
Es war ein englischer Oberst außer Diensten, der eine Vorliebe
für diese uon aller Welt verlassenen Protestanten in Savoyen
faßte. Er hielt sich längere Zeit unter ihnen auf und baute,
da er sich unter den einfachen und frommen Bergbewohnern gesiel,
sich endlich ein Haus in ihrem Hauptthale. Er machte sie auf
manche Uebelstände ihrer häuslichen und Gemeindeeinrichtungen
aufmerksam. Er suchte einige Industriezweige bei ihnen einzu-
führen. Er setzte die britische und die preußische Gesandtschaft
in Turin für sie in Thätigkeit, und in diesen verschaffte er seinen
Schützlingen neue Protectoren. Er lebt noch jetzt den größ-
ten Theil des Jahres unter den Waldensern; wahrend der Lon-
doner Season aber wohnt er in England und sucht auch dort
Herzen für sie zu eröffnen. Auf seine Veranlassung und auf
dic eines englischen Geistlichen, seines Freundes, ward ein«
Reihe kleiner Schriften (Tracts) über dieWaldenser in England
gedruckt, welche Belehrung über sie Verbreiten und Theilnahme für
sie erwecken. Dadurch sind denn manche Geldunterstützungen zu
Stande gekommen, mit deren Hülfe Verbesserungen von Schulen,
Kitchenbauten und dergleichen unter den Waldensetn möglich ge-
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worden sind. Und auf diese Weise wurde denn auch die Erziehung
und Lebenöausstattung unserer jungen Reisegefährtin ins Werk
gerichtet. Sie sagte mir, der englische Colonel würde von ihren
Landsleuten als ihr Schutzengel verehrt, und er lebe dort unter
ihnen, wie ehemals ihr Anführer Arnold. Es wäre immer ein
allgemeiner Freudentag für die Thäler, wenn ihr Oberst aus
England zurückkehre. Sein ganzes Leben und Vermögen habe
er ihrem Vaterländchen gewidmet, und er habe gesagt, er wolle
unter ihnen sterben.

Unter diesen wohlthuenden Erinnerungen und Mittheilungen
durchpilgerten wir das nördliche Gebiet des schweizerischen Jura
zwischen Solothurn und Basel. Ich habe früher dieses äußerste
Stück des Jura in verschiedenen Richtungen durchkreuzt -, zwei-
mal durch das Virsthal nach Montier und zum Neißenstein,
einmal über Liesthal von Solothurn nach Basel und einmal
durchs Frickthal von Vasel nach Aarau. und ich glaube behaup-
ten zu dürfen, daß eZ der reizendste Theil des ganzen Iurage-
birges ist. Der Jura hat hier nicht mehr seine strenge ein-
förmige Gestalt. Seine langen Dämme fallen gegen den
Rhein zu auseinander und sind in einen Irrgarten reizen-
der Hügel, so zu sagen, zerbröckelt. Die lang gestreckten
Hochthaler, die zwar eigenthümlich sind, aber sich einander
sehr gleich sehen, hören hier auf und schlangeln sich nun in anmu-
thigen Windungen herum. Auch ist es der am meisten bevöl«
kerte und am hübschesten angebaute Strich des Jura. Er bietet
elne uon dem zwischen dem Jura und den Alpen liegenden Sand-
steinbecken der Schweiz sehr wesentlich verschiedene Oberfläche dar
und gehört mit zu den reizendsten Districten der Schweiz. Nicht
weniger als 5 Cantone haben sich in dieses hübsche Gebirgsländ-
chen zwischen der Aar und dem Rheine getheilt, die Cantone
Bern, Solothurn, Aargau, Baselstadt und Vaselland. M
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ist das alte Gebiet deö gallischen Volkes der Rauraker, u„v die
Provinz, welche die Römer von ihrer berühmten Eolonie am
Rhein, von ^uFU8t» Uliui-Äeoi-um, der Vorgängerin Vaseis, a„S
verwalteten. Es führen durch dieses hübsche Land der Raura-
ker zahlreiche Straßen h in , die alle Basel zu ihrem Zielpuncte
haben. Auf der Straßenrichtung, welche wir einschlugen,
traten wir durch die „ K l u s " , eine sehr anmuthige Iurapassage,
dle auf beiden Seiten mit alten, ehemals festen Burgen geziert
ist, in jenes Gebiet ein und fuhren dann über den oberm Hauen-
stein in die Thaler von Vasellandschaft hinab.

Dieser Canton ist für alle schweizer Radicalen eine A r t
Mustercanton geworden, weil die Radicalen von Vaseiland über-
all die heftigsten und entschiedensten gewesen sind. Wahrschein-
lich entsprach der Grad ihres Radikalismus dem Grade der des-
potischen Unterdrückung, die sie ehedem von Basel zu erdulden
hatten. Ich habe schon oben mehre Male Gelegenheit gehabt,
zu bemerken, daß die Bevölkerungen aller Landstriche der
Schweiz um so radicaler geworden sind, je mehr sie früher ab-
hängig waren; so die ehemals durch Eroberung in Unterthänig-
keit gebrachten Gebiete, so die Klosterangehörigen, so die Ge-
biete solcher alten strengen Städte, wie Basel. Es hat sich in
neuerer Zeit im ganzen übrigen großen Europa etwas Aehn-
liches darin gezeigt, daß die. Belgier die gemäßigtsten Liberalen
waren, die Berliner weiter gingen als sie, und die Wiener, die
der Schule eines Metternich Entkommenen, noch weiter. Ich
sage, die Vasellandschaftler oder die Landschaftler, wie sie auch
kurzweg in der Schweiz genannt werden, haben in neuerer Zeit
den übrigen schweizer Radicalen gewissermaßen vorgeleuchtet.
Die schlechten bildlichen Darstellungen von den Schlachten,
welche die vom Lande denen aus der Stadt lieferten, fand ich
selbst in den Hütten der Hirten der einsamsten Thäler der
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Schweiz und in allen Volkscalendeln copirt und mit triumphi-
renden Schilderungen begleitet. M i r waren diese Schilder-
ungen, bei denen das Gräßliche des Bürgerkrieges und die
Trauer, die jeder Vaterlands- und Menschenfreund dabei em-
pfinden sollte, ganz bei Seite gesetzt war, im höchsten Grade odiös.
Ich war damals, vor einem Jahre, noch wie ein unschuldlges
Kind in solchen Dingen und entsetzte mich über alles vergossene
Menfchenblut selbst schon im Bilde. Unsere Gefühle sind seit-
dem etwas weniger empfindlich geworden, und der Reichthum
an Sujets für Schlachtenmaler hat sich seitdem mächtig ge-
mehrt. I n dem Sonderblmdskriege haben sich die Bascllaud-
schästler ebenfalls hervorgethan, und man konnte sie als die
Spitze des radicalen Phalain eben so betrachte», wie die tapferen
Unterwäldler als die Spitze des conservatiuen Phalanr. Auch
auf der Tagsatzung haben die Vasellandschäftler immer die hef-
tigste und entschiedenste Sprache geführt, und endlich ist ine
Menge der beliebten Ausdrücke, Kernsprache mid Phrasen der
Radicalen aus diesem Canton hervorgegangen. Hier ist das
-Vaterland des widerlichen Wortes „Putsch" und des davon
abgeleiteten Verbums „putschen", das seitdem auch in Deutschland
Mitso großem Beifall adoptirt worden ist. Hier war der Partei-
führer und Oberst zu Hause, der, von Professton ein Fleischer, so
manche Ausdrücke seines gemeinen Gewerbes auf die edelste der
Mnfte,diePolitik,übertrug. DieserOberst,dessenNamen ich ver-
gessen, pflegte z. V . von einem Manne, den er nicht für einen
vollkommenen guten Radicale» hielt, zu sagen, „er sei nicht
sanber überm Nierenstück". Auch diese Phrase machte die
Runde in der ganzen Schweiz und wurde von allen Radicalen
mit Beifall angenommen. Wollte man eine ganze Phrase-
ologie der Radicalen ausarbeiten, so würde man bei der Unter-
suchung der Entstehung dieser Phrasen in den meisten Fallen finden,
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daß sie für die Schweiz aus dem Vager derVasellandschäftler und für
Deutschland aus der Schweiz hervorgingen. Auch für unsere Re-
publikaner in Vaden ist dieser Canton ein sehr förderlicher gewesen.

I n den bastllandschaftlichen Dörfern, welche wir passtrten,
fanden wir „ im Namen des souverainen Volkes" ein De-
cret gegen den Gebrauch gewisser gefahrlicher Zündhölzchen
angeschlagen. Ich glaubte erst, es wäre dieß eine Per«
siflage. Allein ich überzeugte mich, daß eS wirklich ganz ernst-
lich gemeint war. Und dabei war das „ I m Namen des sou-
verainen Volkes" so schmeichlerisch groß und prächtig gedruckt,
als beträfe es die wichtigste Staatsangelegenheit. Hieß dieß
nicht die Majestät des Volkes, die man hier gegen die
Schwefelstücke ins Feld rücken ließ, eben so mißbrauchen, wie
die Majestät des Kaisers in Rußland, wo man im Namen seiner
Majestät des Kaisers einem Diebe 200 Stockprügel decretirt.
Das Volk ist hier auf seine Majestät auf eben so kleinliche und
tyrannische Weise eifersüchtig, wie der Kaiser von Rußland auf
bie seinkge. Es wi l l , baß in feinem Reiche nichts Kleines
und nichts Großes ohne seinen Willen geschehe, und wie die
liebe Sonne in aNen Winkeln und Eckchen sich gegenwärtig sehen.

Durch die Trennung der Landschaft von der Stadt Basel ist
an der Gränze des Gebiets der letzteren ein neues Dor f ent-
standen. — Weil die Stadt nämlich an den alten oder neueinge-
führten Beschränkungen der Ansiedelungen derLanbschaftler inner-
halb der Stadtmauern festhält, so haben sich viele landschaft-
liche Handwerker, Krämer, Höker, Wirthen.aufderOranzedicht
vo? der Stadt niedergelassen und arbeiten dort für die ärmeren
Stadter, denen sie die Producte ihrer Arbeit um etwas billigeren
Prels geben können.

K o h l , Alpenreisen, l l . 20
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18. B a s e l
Keine Stadt der Schweiz gleicht so sehr nock einer alten

deutschen Reichsstadt wie Basel, sowohl in ihrer äußeren
Physiognomie, als in dem Charakter, in den Sitten und Gewohn-
heiten ihrer Bewohner. Namentlich deutete man mir in Basel
immer auf Bremen hin und sagte, daß die Republikaner von
Basel mit denen von Bremen den merkwürdigsten Parallelis-
mus darböten. Basel, in dem größten Thore der Schweiz ge-
legen, durch welches fast alle schweizer Gewässer, in einem ein-
zigen herrlichen schiffbaren Strome vereinigt, abstießen, ist die
größte Handelsstadt der Schweiz. Von jeher hat der Gewerbs-
und Handelsgeist der Einwohner an diesem Puncte große Capi-
talien aufgehäuft, und die Baseler genießen in der Handelswelt
eines eben so soliden Credites, wie die Bremer. Ein Baseler
hat sich die Muhe gegeben, alle Urtheile fremder Schriftsteller
über seine Vaterstadt von dem alten Aeneas Sylvius bis auf die
neueren Emil Souvestre und Theodor Mundt herab in einem
Auszuge zusammenzustellen, und ich findedcmn eine Menge Züge,
die frappant auf unser Bremen passen. Einer von ihnen hebt
den streng religiösen Sinn der Baseler hervor, der zuweilen in
Pietisterei und Frömmelei ausartet. Durch seine Bibel- und
Missionsgesellschaften ist Basel in der ganzen Welt berühmt,
durch seine Tractatchen und seine strenge äußere Religiosität,
seinen geistlichen Stolz, man möchte fast sage», berüchtigt. Ganz
dasselbe ist mit Bremen der Fa l l , dessen Kirchlichkeit und dessen
religiöse Streitigkeiten in Deutschland eben so bekannt geworden
sind. Die Prediger haben in Basel eine ganz ähnliche einfluß-
reiche Stellung wie in Bremen.

Ein anderer jener Autoren hebt den Ernst und ven Mangel
an fröhlicher Geselligkeit in Basel hervor. — Der Fremde, sagt
er, fühlt sich nicht leicht unter den Baselern heimisch. Wenn
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sie aber einmal ihre Behaglichkeit ober Indolenz überwunden ha-
ben, so wenden die Baseler dann auch Alles an, durch Gastfreund-
schaft sich auszuzeichnen. Viele Fremde haben ganz Aehnliches von
unseren Bremern bemerkt. — Wie in Bremen, so wird auch m
Basel dermeiste gesellige Genuß in dem Familienleben und im
intimen Umgänge der Familienglieder gesucht. I n beiden
Städten haben die Mitglieder einer Familie die Sitte, sich bet
ihrem Familienhaupte, bei dem Vater oder Großvater mit
Kindern, Schwiegertöchtern, Enkeln und Urenkeln des Sonntags
emzufinden. I n Basel heißen diese Familienckkel „Kam-
merlein", in Bremen „Kindertage". Die Vafel'schen „Kämmer-
lein" wie die Bremer „Kindertage" sind auf gleiche Weise er-
clusiv, und Fremde erlangen in ihnen keinen Zutritt.

Wenn Emil Souvestre von Basel Folgendes sagt: „Das
Erste, was einem beim Eintritt in die Stadt auffällt, ist der
Eindruck von Traurigkeit und Oede, der Allem aufgedrückt ist.
Da findet man lauter ernste Gesichter, gravitätische Rathsherren,
eilende Geschäftsmänner, keine müßigen Spaziergänger, keine
anmuthig belebten Boulevards, keine Brunnen, von plaudernden
Madchen umringt, keine Balköne, mit hübschen Kindern beladen,
welche neugierig schauen, die Fenster nicht mit fleißigen Ar»
beiterinnen besetzt, deren Nadel erhoben bleibt, so bald das Ge-
rausch eines Fuhrwerks die Fenster klirren macht. Wenn aber die
Straßen Basels traurig zu durchwandern sind, so ist es dagegen un-
möglich, von ihrer ausgezeichneten Reinlichkeit eine richtigeVor-
ftellung zu geben. Da ist keine Spalte, kein Riß, kein Fleck
zu sehen auf allen diesen mit Oelfarbe angestrichenen Mauern,
kein ungewaschenes Fenster in der Stadt. Diese auffallende
Reinlichkeit scheint das Resultat alter Gewohnheit zu sein. Sie
ist ganz in den Charakter der Einwohner übergegangen. Ihre
Liebe für alles Wohlgeordnete, Hübsche, Glänzende treibt sogar

20*
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die Bastler dahin, nur wenige Zimmer ihrer Häuser zu be-

wohnen, während die besseren und größeren, in welche

nur die abstäubenden und scheuernden Dienstmädchen kommen,

stets leer bleiben. Nur bei besonderen Gelegenheiten, bei Festen,

welche sehr selten sind, werden diese Säle geöffnet." — Wenn,

sage ich, der genannte Franzose so von Basel spricht, so könnte

man alle seine Aeußerungen auch eben so von Bremen und dm

Bremern gelten lassen; denn sie passen fast buchstäblich darauf.

— Dieselben Eindrücke, derselbe Ernst, dieselbe Reinlichkeit, die-

selbe innere Einrichtung der Zimmer hier wie dort. — Ich wi l l

zugeben, daß manche dieser Aehnlichkeiten zwischen Bremen und

Basel sich aus der Gleichartigkeit der politischen Verfassung

beider Städte erklären lassen, und daß viele von ihnen überhaupt

allen kleinen Stadtrepubliken eigen sind. I m Ganzen be-

hauptet man indeß, daß weder Hamburger, noch Frankfurter,

noch Lübecker sich so angeheimelt fühlen in Basel, wie gerade di«

Bremer, und man könnte demnach auch glauben, daß der Zufal l

oder die Natur auch eben so an sehr verschiedenen Wellenden
ganz gleiche Volkscharaktere oderStadtphysiognomieen erzeugen
kann, wie sie oft ganz gleiche Gesichter zweier verschiedener In-»
dividuen in ganz entlegenen Landern erzeugen. ^

Da ich in verschiedenen Ländern Europas den Missionaren
der Baseler Bibelgesellschaft und Missionsanstalt begegnet war,
so waren sie bei meiner Ankunft in der Stadt das Ziel meiner
ersten Besuche. — Wie die nreisten Bibelgesellschaften des
protestantischen Continents Europas, stammt auch die Baseler
aus England und steht noch immer mit ihrer englischen Mutter-
gesellschaft in Verbindung. Sie verbreitet die Bibel haupt-
sächlich in den 4 Sprachen der Schweiz, der italienischen, der
romanischen, der französischen und der deutschen, und bringt
jährlich beinahe 10,000 Bibeln in die Welt.
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Auch die Baseler Missionsgesellschaft wurde auf von Eng-

land her empfangene Impulse gegründet. „Wenn wir in den

Jahren 1806 bis 1816, als in der Schweiz und Deutschland noch

keine Missionsgesellschaften bestanden, die erfreulichen Verichle

über die Missionen aus England lasen, so fragten w i r : was ist

denn bei uns zu thun?" so heißt es in der in Vasel geschriebenen

Geschichte dieser Missionsanstalt, die, wie fast alle Missions-

gesellschaften des Continents, von England aus directe oder in-

directe Unterstützung erhielt. — I m Ganzen, kann man sagen,

folgen alle unsere „Heidenboten" den Fußstapfen der englischen

„'Wosle^ans" und „Oliurok lnissionurios", eben so wie unsere

Kaufleute den Fußstapfen der englischen Admirale in China und

anders wo folgen. Die Engländer eröffnen für uns, für den

Handel, für das Christenthum die Welt. — Hauptsächlich ar-

beiten die Baseler nur in den von Engländern besetzten Landern

und unter englischem Schutze, namentlich in Ostindien, in Neu-

seeland, Neuholland, Südafrika, Sur inam, außerdem aber

freilich noch in einigen von England unabhängigen Landern,

in Westafnka, in Persien, im Kaukasus :c. — I m Ganzen

hat die Anstalt jetzt ungefähr 250 „Heidenboten" in die Welt hin-

ausgesendet. Von diesen kamen die meisten aus Deutschland,

nahe an 200, und nur etwa 50 aus der Schweiz. Von denen

aus Deutschland war wiederum die Mehrzahl (über 100) aus

Würtemberg. Eigentlich muß man daher die Baseler Anstalt

als ein deutsches und namentlich als ein würtembergisches Unter-

nehmen betrachten. I n Nürtemberg ist der Missionseifer sehr

groß, und dort finden sich sehr viele theologische Candidatm

und dabei nicht so viele eintragliche Predigerstellen, wie in der

Schweiz. Indessen fließen der Anstalt auch die meisten Geld-

beitrage aus Würtemberg und überhaupt aus dem südlichen

evangelischen Deutschland zu, nämlich jährlich an 60,000 Gulden,
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aus der Schweiz dagegen nur 20,000 Gulden. Auch die Vor-
steher der Anstalt waren und sind meistens Würtemberger. -^
Es giebt in der Schweiz nur noch eine ähnliche bedeutende Ge-
sellschaft dieser Art , das ist die Kooiölü evlmsstMquo äu 6on«vo.
Doch hat sich diese Gesellschaft hauptsächlich auf die Verbreitung
des evangelischen Lichts und der Bibel im südlichen Frankreich
beschränkt. Sie hat das südliche Frankreich in eine Anzahl von
Districte getheilt, in welche sie ihre Bibelcolporteurs und ihre
„ l rdres «vanFöliqu«:»" aussendet, „pour I'«v«n^6li8nti<)n äu
pn^s." — Sie haben es geradezu auf eine Belehrung der
Katholiken zum Protestantismus abgesehen. — Das mittlere
Frankreich fällt besonders den Baseler Gesellschaften anheim, die
hier nicht weniger als 150 „Bibeltrager" unterhalten.

Der Eifer der frommen Leute, welche an der Spitze dieser
Anstalten stehen, und ihre Freude an der Verbreitung ihres
Werkes ist groß. Und vielleicht ist diese Anfachung des christ-
lichen Eifers im eigenen Vaterlande, vielleicht sind die Opfer, die
viele Leute in Basel, Baden und Würtemberg sich für eine gute
Sache auflegen, die guten Bestrebungen, die dadurch herbei-
geführt, die frommen Gefühle, die dabei erweckt, die Kennt-
nisse, die in den Schulen verbreitet werden, der apostolische Geist,
der in den Zöglingen erregt, das Licht, welches durch die
Correspondent« mit allen Theilen der Welt über die Be-
schaffenheit und Lage der verschiedenen Völker im Vaterlande
verbreitet wird, das beßte Resultat der Wirksamkeit der Anstalt.
Denn die Masse des Glücks und HeilS, das man den heidnischen
Völkern selber bisher gebracht hat, ist vermuthlich unbedeutend
dagegen. — Es sind nicht gerade die ausgezeichnetsten Talente,
welche sich den Missionen widmen. Die Mehrzahl der jungen
Leute ist aus dem Handwerker- oder Bauernstände. Und Viele
betrachten die Stellung, die sie erst in der Missionsschule, wo
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sie unentgeltlich erzogen werden und dann in einer fremden Sta-
tion gewinnen, als eine Lebensversorgung. Mich däucht, es wäre
politischer, wenn man anstatt den Grönlandern, Virmanen,
Mahratten und Malaien junge Schwarzwälder, Schwaben und
Vasellandschäftler zuzuschicken, einige der Gingeborenen selber
kommen ließe, sie für europäische Cultur gewönne und dann als
Prediger in ihr Vaterland zurückschickte; freilich mag auch dieß
seine Schwierigkeiten haben. Wo sich hier und da Gelegenheit
dazu bot, hat man es versucht. So z. V . fand ich eben jetzt in
der Baseler Anstalt einen jungen Vraminen, der, wenn ich nicht
irre, aus Mangalore hier angekommen war. Er war dort durch
Vie Bemühungen englischer Missionare mit der Vibel bekannt
geworden und hatte eine Vorliebe für den Inhalt dieses Buches
gefaßt und es eifrig studirt. Sein Vater, ein reicher
Vramine, war darüber erbittert geworden und hatte seinen
Sohn, ihn der Vibel beraubend, in scmer Wohnung verschlossen,
um ihm allen Umgang mit den Missionaren unmöglich zu
macken. Der Sohn war aber entkommen und hatte sich unter
den Schutz der Missionäre und des englischen Gouvernements
gegeben. Dieß erregte eine Konspiration der Vraminen des
Orts und einen Auflauf, den die Engländer mit Gewalt er-
stickten. Der junge für das Christenthum begeisterte Vramine
wurde auf seine Bitte nach Europa gesandt und kam so in
die Baseler Anstalt, wo er nun eifrig deutsch und englisch
und die christliche Theologie studirte. — Ich fand ihn mit-
ten in seinen Studien, wie einen Büßenden in ein grauwollenes
nordisches Gewand gehüllt. Er sah etwas leidend aus, wie
unsere jungen Studenten, wenn sie für ihre Staatseramina
studiren. Ich konnte ihn nicht ohne Nührung und Theilnahme
ansehen. Er sagte mir, er habe eine junge Frau in Man-
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galore zurückgelassen. Sie sei die Einzige, die ihm zuweilen
von dort aus schreibe. — Sein Vater, sein Schwiegervater
und alle seine anderen Verwandten haßte»« ihn jetzt nach seiner
Bekehrung, hätten ihn aus ihrem Gedächtniß verbannt und
schrieben ihm nicht mehr. — Das Auge des jungen ManneS
hatte etwaS Gebrochenes. Er sprach leise und bescheiden, und
seinen Mund umschwebte immer ein stilles melancholisches Lächeln,
wie man es wohl bei Kranken sieht, wenn man sie besucht und an-
redet. Er war erst 22 Jahre alt und hatte nun noch durch viele
Gebiete der theologischen Wissenschaften und der deutschen
Sprache sich hindurchzuarbeiten. — Wird sein Körper dieß
ertragen und sein Geist stark genug sein? Wi rd er nicht viel-
leicht jetzt stets von Zweifeln bewegt? Wird er am Ende zu
einem beruhigenden und beglückenden Lichte durchdringen? Wi rd
er nicht vielleicht einst sehnsüchtig seine Arme nach derGlaubens-
welt seiner Kindheit ausstrecken? Dieß waren lauter Fragen,
die bei seinrm Anblicke in mir auftauchten. Ich mußte ge-
stehen, we»n ich diesen Fall betrachtete, so wurde mir traurig ums
Herz. Da hatte man den Gatten von der Gemeinschaft und
dem Herzen der Gattin getrennt, einen Sohn seinem Vater ge-
raubt, jenem den Fluch des letzteren zugezogen, eine reiche, an-
gesehene und gebildete Vrammenfamilie verletzt und Zwiespalt
und Hader unter ihre Mitglieder gebracht, eine ganze Stadt
alarmirt und ihre Bevölkerung der Parteiung und am Ende der
Unterjochung durch Waffengewalt ausgesetzt. Und warum
dieß Alles? — bloß um einen solchen schwächlichen, kränklichen
und schwankenden Apostel zu gewinnen. Ich glaube, daß die
meisten Vekehrungsgeschichten von solchen betrübenden und
glückstörenden Umständen begleitet sind. Daß man den Muth
haben kann, solche Verantwortlichkeit auf sich zu nehmen, daß
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man, uneingedenk all des Schmerzes den sie verursachen, über
solche Bekehrungen sogar triumphiren kann, begreife ich nur
dann, wenn man des festen Glaubens ist, daß das Unglück
und der Schmerz vonNicktchristen für unbedeutend anzuschlagen
ist, daß alle Nichtchristen für alle Ewigkeit verdammt sind, und
daß die christliche Religion als einzig und allein feligmachende
den menschlichen Geist für alle kommenden Zeiten retten kann.
— Wer diesen Glauben hat, der kann dann freilich so
sichtrösten: aller Schmerz, den heidnische Väter, Gattinnen,
Familien, Bürgerschaften, wahrend einiger Jahre ertragen,
ist nichts gegen die Seligkeit, die wir einer Seele für alle Ewig-
keiten bis ans Gnde der Zeiten verschaffen. — Da die Pro-
testanten dieser Glaube in minder hohem Grade beseelt als die
Katholiken, so sind sie schon deßhalb zum Missionswerke minder
geschickt als diese. — I m Ganzen muß man gestehen, daß alle
unsere protestantischen Missionen, sowohl die englischen, als die
Herrnhutischen, die Vastlschen, Genfer ;c., nur wenig Fort»
gang haben. Die Apostel des alten katholischen Christenthums
gingen ganz anders unter die Heiden hinein. Sie suchten mit-
ten unter diesen den Märtyrertod, und aus dem unschuldig ver-
gossenen Blute dieser guten frommen Märtyrer wuchsen dann die
Reue der Heiden, die Wunder, welche ihr Gewissen schreckten,
und ihre Bekehrung hervor. Es fehlt uns an Märtyrern, und
unsere bloß vernünftige Belehrung ist zu schwach, um die Heiden
so gründlich zu bekehren, wie Paulus, Kyryl l , Methodius und
Vonifacius u. s. w. es thaten.

Außer der MissionSanstalt besuchte und besah ich mir auch
noch alles Andere, was die alte Stadt Interessantes enthielt, ver-
lebte in ihren Mauern in höchst anmuthigen und belehrenden
Kreisen noch eine Woche und verließ dann den schweizerischen
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Boden, indem ich meinen Wanderstab in das schöne Nachbar-
land setzte, das in den letzten Tagen unsere ungeschickten
Freiheits- und Einheitsbeftrebungen so unglücklich gemacht
haben, welches aber damals noch dem Reisenden so freundlich
und glücklich entgegenzulachcln schien. ^

Druck der Teubncr'schen Ofsicin in Dresden.
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